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Nichts, was sie kannten, hat überlebt. Aus brennenden Trümmern tauchen fünf Männer mit außergewöhnlichen neuen Kräften auf. Sie sind die letzte Hoffnung der Menschheit ... aber alleine können sie nicht überleben, in dieser finsteren, verwüsteten Welt... Quentin Fielding hatte alles. Geld, Macht, Frauen. Aber jetzt, angesichts einer fast ausgelöschten die Zivilisation, will Quent nur noch das eine: Rache. Gewappnet mit dem Instrument seiner seltsamen neuen „Begabung“, bricht er zu einer lebensgefährlichen Mission auf. Den Mann zu finden, der verantwortlich ist, für all das Chaos und die Zerstörung. Den Mann, den er schon vor Jahren hätte töten sollen: seinen Vater. Nur eins steht ihm dabei im Weg – eine betörende, geheimnisvolle Bogenschützin... Zoë Kapoor ist in eigener Rache-Mission unterwegs, sie ist auf der Suche nach den schrecklichen Monstern, die ihre Familie ermordet haben. Schon bald sind sie und Quent gemeinsam unterwegs, auf einer Reise durch die Trümmer der Welt, die sie einst kannten. Und ein verzweifeltes Begehren erblüht zwischen ihnen. Als sie einem Feind näher kommen, wie sie ihn sich nicht annähernd vorstellen konnten, müssen Zoë und Quent die eigenen Ängste überwinden, ihre bittere Einsamkeit, und die Nacht selbst...
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Tagebücher der Dunkelheit: Band 3

von Joss Ware


 

PROLOG

 

Landsitz Brummell-Marcombe 

Wiltshire, England 

April 1997 

 

Quentin prickelte es tief unten am Nacken, eine böse Vorahnung. Er drehte sich um und sah seinen Vater dort im Türrahmen stehen, eine Reitgerte in seiner linken Hand. Er klatschte damit seitlich gegen sein Hosenbein und das Geräusch breitete sich im Zimmer aus, wie ein bedrohliches Versprechen. 

„Du hast wohl gedacht, das sei komisch“, sagte Parris Fielding, während er über die Schwelle in Quentins Schlafzimmer trat. Klatsch. „Mich bloßzustellen.“ 

Obwohl seine Hände ihm feucht geworden waren, blieb Quentin reglos sitzen. Mit seinen siebzehn Jahren war er größer als sein Vater, auch breitschultriger und kräftiger … aber Fielding hatte eine Gerte in der Hand. 

Hinten an seinen Oberschenkeln waren immer noch die Striemen vom letzten Mal. 

Quentin war klug genug sich nicht zu verteidigen. Noch versuchte er auch nur zu ergründen, welche Verfehlung auch immer sein Vater ihm heute zum Vorwurf machte. Nichts, was er sagte, machte einen Unterschied. Er presste die Finger in seine Handflächen und fragte sich, ob dieses Mal das alles entscheidende Mal sein würde. Ob Fielding ihn endlich töten würde. 

Klatsch. 

Vor drei Jahren war er nahe dran gewesen. So nahe, dass Quentin eine Woche im Krankenhaus blieb, wegen einem „Skiunfall“. 

Es war auch in der Tat ein Skistock gewesen, der ihm die Wunden zugefügt hatte. Aber es war nicht Quents Hand gewesen, die ihn gehalten hatte. 

Quents Mutter, das Film-Starlet Tamrit Brummell-Fielding, hatte sich zu einem einzigen Besuch herabgelassen, war aus Venedig eingeflogen, wo sie gerade einen Film drehte. Und am gleichen Tag wieder zurückgeflogen. 

Parris Fielding hingegen war jeden Tag dort gewesen. Stundenlang. Hatte die Medien über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten, hatte widerwillig Fotos von sich machen lassen, wie er im Krankenhaus ankam und es wieder verließ. Bedeckte sich das Gesicht, als wolle er seinen Kummer und seine Sorgen vor der Presse verbergen. 

Er hatte sogar, was eigentlich nie vorgekommen war, eine wichtige Vorstandssitzung von Brummell Industries verschoben, damit er am Bett seines einzigen Sohnes sitzen konnte. 

Klatsch. 

Quentin hob das Kinn und ließ in dieser Geste seinen ganzen Hass auf den Mann deutlich erkennen, der ihm das Leben geschenkt hatte. Noch drei Monate. Dann wäre er achtzehn … und frei. 

Würde er dann noch am Leben sein? 

Fielding trat nahe an ihn heran und, ohne dass er es wollte, schlug Quentins Herz schneller. 

„Vielleicht hinterlasse ich diesmal Spuren in deinem hübschen Gesicht“, sagte er. Seine Augen sprühten vor finsterer Wut und Quent sah den matten Schimmer auf seiner Stirn. Abgesehen davon sah er aus, als käme er gerade von einer Vorstandssitzung – kein Haar am falschen Platz, messerscharfe Bügelfalten und sein Hemd ordentlich in der Hose. 

Nein, sein Vater betrank sich nicht übermäßig. Er spritzte sich nichts. Sein Laster war das freigiebige Austeilen mit Händen und Fäusten … und, seit sein Sohn größer und stärker geworden war, hatte er die Hände ergänzt – durch Reitgerten, Gürtel und Skistöcke. Und einmal auch einen Neuner Golfschläger. 

Eines Tages, so befürchtete Quentin, würde er zu seinem Jagdgewehr greifen. Oder der Pistole in seinem Büro. Aber in dem Fall wäre Fieldings Vergnügen von viel zu kurzer Dauer 

Klatsch. 

Fielding ging in aller Ruhe zu den großen Flügeltüren aus Glas, die auf einen riesigen Balkon hinausführten und jetzt weit geöffnet standen, um die frische Frühlingsluft ins Zimmer zu lassen. Er schloss sie mit einem leisen Klick, bevor er sich wieder seinem Sohn zuwandte. Weder atmete er schwer, noch war seine Frisur in Unordnung geraten. Bei seinen Angriffen blieb er selbst in höchster Rage stets ordentlich gebügelt und proper. 

Klatsch. 

Quent schluckte mehrmals und dachte daran, wegzurennen. Unter seiner Haut spannten sich die Muskeln an, sein Magen zog sich zusammen und verdrehte sich allmählich unangenehm. Aber letztendlich tat er es nicht. Er wusste, es käme nur schlimmer, wenn er es doch tat. 

Und egal wie riesig der Brummell-Fielding Landsitz sein mochte, vor seinem Vater gab es kein Entrinnen. 

Nicht bis er achtzehn war. 

Noch drei verfluchte Monate. 

Die Gerte sauste durch die Luft, peitschte an Quentins Ohr vorbei und auf seine Schulter. Er fühlte das Brennen durch das T-Shirt, das er trug, und bevor er Luft holen konnte, sauste sie erneut nieder, als Fielding eine Drehung machte, diesmal schnitt sie ihm quer über den Rücken. Und dann wieder. Und wieder. 

Er stolperte, spürte das Brennen an seinem Rücken, das warme Tropfen von Blut. Er hob die Hand, um den nächsten Hieb abzuwehren. Aber stattdessen fühlte Quent das Brennen an seinem ganzen Unterarm entlang und auf seinem Bauch und konnte ein schmerzhaftes Stöhnen nicht unterdrücken. Fieldings Gesicht war verzerrt und finster, wütend. Seine Augen ausdruckslos. Kalt und stechend. 

„UNICEF eine Geldspende zu machen“, spuckte er. Peitschenhieb. „Eine halbe Million Pfund!“ 

Eine halbe Million Pfund aus Quentins eigenem Treuhandfond … doppelt so viel, wie sein Vater der gleichen Wohltätigkeitsorganisation gespendet hatte … und Peanuts in Anbetracht der Brummell-Fielding Billionen. 

Quentin wischte sich mit einer blutigen Hand über das Gesicht, gerade als die Reitgerte seinen Oberschenkel aufschlitzte, und dann seine Hüfte. Er drehte und wand sich, versuchte dem Hagel von Peitschenschlägen auszuweichen, was nur schlimmer wurde, je wütender Fielding war. 

Schweiß und Schmerz ließen ihn blind werden, Furcht und Wut trieben ihn vorwärts und er stolperte zu der Golftasche in der Ecke. Quentin rannte dagegen bei dem Versuch einem weiteren Peitschenhieb auszuweichen, diesmal schlitzte die Gerte seinen linken Arm auf. Als er gegen die Tasche taumelte, brach er auf dem Teppich unter dem Metallgeklapper herausfallender Golfschläger zusammen. Er rollte zur Seite, als Fielding ihm nachsetzte, schneller und härter, und Quents Hand schloss sich um einen schmalen Metallgriff. 

Kühl und schwer in seiner Hand. 

Er packte fester zu, zog ihn heraus und versuchte mühsam, wieder auf die Beine zu kommen … doch die Gerte war schneller und die schneidenden Worte seines Vaters folgten, der tobte, man habe ihm die Schau gestohlen. 

Der Schläger, so nah. So fest in seinen Händen. Quentin wusste, er könnte ausholen, ihn gegen das Monster krachen lassen, das ihm erbarmungslos zusetzte … er könnte ihn töten. 

Er könnte ihn stoppen. 


EINS 

 

Dreiundsechzig Jahre später 

Die Stadt Envy 

 

Im Laufe der Jahre hatte Quent es oft bereut, damals nicht mit dem Golfschläger auf seinen Vater losgegangen zu sein und all der Angst und der Tortur eine Ende zu machen … aber niemals hatte er es mehr bereut als jetzt. 

Quentin Brummell Fielding schaute das Objekt auf dem Tisch vor sich an: ein klarer Kristall, etwa so groß wie der Daumennagel eines großen Mannes. Seine Klarheit war so rein. Der Stein war eingefärbt mit einem makellosem Blau und einem zarten Grau … aber wenn man ihn gegen das Licht hielt, ließ er den Lichtstrahl ungehindert und ungetrübt durch sich hindurch wandern. Ein schwaches Eisblau. 

Zarte Tentakel sprossen aus den Seiten und hinten am Stein hervor, wie stilisierte Strahlen einer Sonne. Oder in diesem Fall hier, eines Vollmonds. Gleich schmalen Glasfaserfäden sahen die Tentakel wie Venen aus, die aus einem herzähnlichen Kristall hervorbrachen – vielleicht ein oder zwei Millimeter dick, wie sie da aus dem Stein herauswuchsen und sich zusehends verjüngten, bis sie an den verzweigten Spitzen nur noch die Breite eines Haares hatten. 

„Das hier ist es also, was das Ganze bewirkt. Was sie unsterblich macht?“ Quent stupste den Kristall mit einer kleinen Zange. Seine Hände zitterten. „Wegen dem hier haben sie die Welt zerstört.“ Er schaute hoch zu seinem Freund Elliott, der diesen Stein in einem Kampf auf Leben und Tod aus einem der unsterblichen menschlichen Wesen herausgehackt hatte. Die Wesen, die man auch die Fremden nannte. 

Den Kristall aus ihnen zu entfernen, war der einzige Weg sie zu töten. 

„Yep“, sagte Elliott, den seine Freunde auch unter dem Namen Dred kannten. „Wenn der Kristall erst einmal in sie hinein operiert wurde und in dem weichen Körpergewebe liegt, dann schlägt er quasi Wurzeln im Körper.“ 

Quentin stupste den Stein noch ein bisschen kräftiger an. Die Spitze von einer der Tentakeln brach ab und funkelte wie eine winzige Glasscherbe. Wenn er an jenem vermaledeiten Tag vor gut sechzig Jahren den Golfschläger benutzt hätte, wäre sein Vater tot gewesen. Und vielleicht wäre die Erde immer noch die gleiche wie vorher – und nicht dieses überwucherte Ödland, das aus ihr geworden war. 

Aber er hatte es nicht getan. Quent hatte sich unter das Bett gerollt, sich am Schläger festgeklammert – außer Reichweite dieses hinterhältigen Angriffs, wund, blutend, zerschunden, halb ohnmächtig vor Schmerzen – und hatte einen weiteren Tag keinen Mord auf dem Gewissen. 

Und dann, dreizehn Jahre später, hatte Quents Vater dabei geholfen, die Welt zu zerstören. Alles für einen kleinen Kristall, der es Fielding ermöglichte, ewig zu leben. 

Wenn Quent gewusst hätte, was seine Selbstbeherrschung die Menschheit kosten würde… 

„Bist du sicher, du möchtest den Versuch starten den Kristall zu lesen?“, fragte Elliott. Er war Arzt gewesen, Trauma Chirurg, damals in Chicago, bevor sich alles verändert hatte … bevor Elliott und Quent und drei andere Männer in Arizona in der Nähe von Sedona in eine Höhle hineingegangen waren, als sie einer Karte folgten, die Quent erworben hatte und die angeblich zu einem verborgenen Anasazi-Schatz führte. 

Sedona war ein Ort, dem im Volksmund mystische Eigenschaften und eine Konzentration von Energie zugeschrieben wurde, aber keiner von ihnen hatte sich irgendeine Vorstellung davon gemacht, wie mystisch er tatsächlich war und welche sonderbaren Energieströme dort wirkten. 

Sie waren fünfzig Jahre später wieder ans Tageslicht gekommen, nur um zu entdecken, dass die Menschheit fast ausgelöscht worden war und die Zivilisation des 21. Jahrhunderts komplett untergegangen war. Irgendwie waren sie herausgekommen, ohne zu altern und unbehelligt von all der Zerstörung, die sich ein halbes Jahrhundert zuvor ereignet hatte. Und jetzt, nachdem sie sieben Monate lang versucht hatten, ihr Leben wieder in halbwegs geordnete Bahnen zu lenken, hatten die fünf immer noch keine Erklärung, was das Wie und das Warum anbetraf. 

Wie konnte die Zeit fünfzig Jahre lang für sie einfach nur so stehenbleiben? 

Warum zum Teufel ausgerechnet für sie? 

Und was zum Teufel gab es für sie noch in dieser Welt, die ihnen nichts mehr von ihrem früheren Leben zu bieten hatte – außer Kummer und schlechten Erinnerungen? 

Quent schaute den Kristall an und versuchte dabei, die Welle aus Hass zu unterdrücken, die bei dem Anblick in ihm hochkam. Und das tiefe, Übelkeit erregende Ziehen in seinem Magen. 

Dieser spezielle Stein gehörte nicht seinem Vater, aber irgendwo in dieser fremden, neuen Umgebung, die man nur als postapokalyptisch beschreiben konnte, trug Parris Fielding einen dieser Kristalle im Fleisch seines Körpers. Fünfzig Jahre lang hatte der ihn am Leben und ihn auch in dem gleichen Zustand erhalten, genau wie vor dem Ereignis, das alle den Wechsel nannten. 

„Ja“, erwiderte er. „Ich will es versuchen.“ 

Unter den wachsamen Augen von Elliott streifte Quent sich die Handschuhe ab, die er jetzt eigentlich immer trug, wenn er sich in einer ungewohnten Umgebung aufhielt. Sie schützten ihn vor dem Ansturm aus Erinnerungen, Bildern und Eindrücken, der ihn stets überfiel, wenn er etwas Fremdes berührte. Wenn er nicht geschützt war, konnte ihn die psychometrische Fähigkeit, unbelebte Objekte zu lesen, lähmen, indem sie ihn hineinsaugten – in was auch immer für schreckliche oder gewalttätige Dinge der Gegenstand miterlebt hatte. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Elliott Quent in einer Gasse gefunden, wo er zusammengebrochen war, kaum bei Bewusstsein, völlig verloren in einem Strudel von Erinnerungen, die nicht einmal seine eigenen waren. 

Seither war Quent sehr viel vorsichtiger damit geworden, was er berührte, und vor allem damit, wie er Gegenstände anfasste … aber mit diesem gespenstischen, krakenartigen Kristall vor sich, schämte er sich nicht zuzugeben, dass er für die beruhigende Präsens von Elliott dankbar war. 

Nur für den Fall. 

Er blickte kurz zu Elliott hoch, sah dessen ruhigen, blauen Augen und nickte … dann sah er wieder nach unten und berührte vorsichtig das Zentrum des Kristalls mit der Fingerkuppe seines linken Zeigefingers. 

Sofort spürte er einen Ansturm … von Wasser. Das Gefühl, sich unter Wasser zu befinden, tief eingetaucht, umgeben von einem schweren, flüssigen Gewicht, das ihn niederdrückte … das Meer? Es schwappte und brandete gegen ihn und um ihn herum, mit Wucht und unablässig, dunkel und ohne Gnade. Und kalt. Der Kristall war im Meer gewesen. 

Quent stützte sich ab, entzog sich dem Sog, der ihn in die Bewusstlosigkeit hinunterziehen würde, und konzentrierte die Hälfte seines Verstands auf das Zimmer, in dem er sich befand, auf den Tisch unter seinen übrigen Fingern, seinen Freund, der ihn beobachtete, den Stuhl unter seinem Hintern … und ging noch ein bisschen tiefer in die Erinnerungen des Kristalls hinein, indem er einen zweiten Finger an den Stein legte. 

Weißes Licht betäubte ihn, schockierend und grell, es schnitt durch die dunkle See … und dann Dunkelheit. Pulsierende, rauschende, pochende Dunkelheit … er rutschte auf dem Stuhl hin und her, setzte seine Beine fest auf dem Boden auf, schaffte sich so ein Art Erdung … aber öffnete seinen Geist und seinen Verstand noch etwas weiter, versuchte die Gesichter voneinander zu unterscheiden, die in einem Wirbelsturm um ihn herum sausten… 

Und dann spürte er, wie jemand an seinem Arm stark zupackte, und das Zimmer knallte ihm wieder ins Bewusstsein. Der Kristall war weg, seine auf dem Tisch zusammengekrümmten Hände leer und Elliott beugte sich über ihn. 

„Bist du okay?“

Quent nickte und war sich vage bewusst, dass er seinen Atem wieder unter Kontrolle bringen musste. „Ich bin okay. Warum hast du ihn weggenommen?“ 

Elliott lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sein Gesicht, das von den meisten als attraktiv empfunden wurde, jetzt angespannt und erschöpft. „Du warst über dreißig Minuten weg. Dein Atem und dein Puls gingen immer schneller, dein Gesicht wurde immer bleicher. Es war Zeit zurückzukommen.“ 

„Dreißig Minuten?“ Quent versuchte den Anflug von Unbehagen abzuschütteln. Sich für eine halbe Stunde zu verlieren – und es hatte sich wie ein paar Sekunden angefühlt. Dieses beschissene Fähigkeit von ihm jagte ihm eine Heidenangst ein. Manchmal. 

Im Grunde immer. 

„Hat es sich gelohnt? Hast du etwas Wichtiges herausgefunden?“ 

Quent zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe eine Menge Gesichter gesehen … manche von ihnen kamen mir verflucht bekannt vor – Mitglieder des Kults, klar … aber sie flogen so schnell an mir vorbei. Aber bei einer Sache bin ich mir verdammt sicher.“ Er blickte auf den Kristall hinab und dann wieder hoch zu Elliott. „Das da kommt aus dem Ozean. Ganz tief aus dem Ozean.“ 

Genau da unterbrach sie ein leises Klopfen. Elliott erhob sich rasch und ging die Tür öffnen, wo man jetzt drei Neuankömmlinge auf der Schwelle sehen konnte: Wyatt, Theo und Lou. Hinter ihnen lag ein weiterer, fensterloser Raum, voll von Computern, Monitoren, Druckern und einem alten KFZ-Zeichen, das an der Wand hing. 

Eine Frau mit kupferblondem Haar saß an einem der Schreibtische, drei Monitore vor sich, ihre Finger tippten unablässig vor sich hin, dünne Kabel von Kopfhörern baumelten unter ihrem Haar hervor. Er wusste aus Erfahrung, dass nichts außer einer zweiten Apokalypse Sage von ihrer Arbeit ablenken würde. 

Und wenn er es in Wirklichkeit nicht besser wüsste, hätte Quent annehmen können, in ein Kontrollzentrum der NASA oder in ein Computer Call Center zu blicken … aber außerhalb dieses verborgenen, unterirdischen Computerlabors gab es funktionierende Elektronik schlicht nicht und auch niemanden, der sie zu bedienen wusste. 

„Wir haben nicht gewartet“, sagte Elliott, als die Neuankömmlinge einer nach dem anderen hereinkamen. „Quent hat schon sein Ding gemacht.“ 

„Wie ist es gelaufen?“, fragte Wyatt. Er war einer der fünf Männer, die mit Elliott und Quent in der Sedona Höhle gewesen waren. Er schaute von dem Kristall zu Quent, als wolle er den Schaden abschätzen. Sein raues Gesicht war ausdrucklos und ernst. 

Die beiden anderen Männer, Lou und Theo Waxnicki, hatten seit dem Wechsel hier in der Stadt Envy gelebt. Es waren diese zwei – selbsternannte „gottverdammte Computergenies“ – gewesen, die in dem halben Jahrhundert nach der Massenzerstörung das geheime Computerlabor zusammengetragen und aufgebaut hatten. Die Zwillingsbrüder hatten als Tandem alles darangesetzt, eine Untergrundbewegung gegen die Fremden aufzubauen, indem sie ein geheimes Computernetzwerk zusammenstellten, das sowohl zur Forschung als auch zur Kommunikation taugte. Die treibende Kraft hinter der Widerstandsbewegung war: je mehr sie über diese unsterblichen Menschen wussten, die den Wechsel herbeigeführt hatten, desto besser würden sie darauf vorbereitet sein, gegen sie zu kämpfen und sie dann zu zerstören. 

Quent, Elliott, Wyatt und die beiden anderen Männer, die mit ihnen in der Höhle gewesen waren – Simon und Fence –, waren im Laufe der letzten paar Wochen zu Schlüsselfiguren des Widerstands geworden, was teilweise an den übersinnlichen Fähigkeiten lag, die einige von ihnen erworben hatten. Und teilweise auch an ihrer einzigartigen Kenntnis des 21. Jahrhunderts, also der Zivilisation vor dem Wechsel, aus der auch die Fremden stammten. 

Denn natürlich hatten sie damals dort gelebt. 

„Das Experiment war ein bisschen extrem“, sagte Elliott, bevor Quent die Chance bekam es einfach runterzuspielen. 

„Und?“, fragte Lou. Obwohl seine Augen intelligent und lebenslustig funkelten, verrieten die Falten in seinem Gesicht und die etwas gebeugten Schultern sein Alter von fast achtzig Jahren. Aber trotz der Erfahrung, den Wechsel mit all seinem Horror und dem schwierigen Wiederaufbau danach durchlebt zu haben, hatte er immer noch etwas Jugendliches an sich und hatte sein langes, silberfarbenes Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine Brille, die 2010 der letzte Schrei unter den Nerds gewesen war, balancierte auf seiner schmalen Nase und heute trug er ein knallgelbes T-Shirt mit der Aufschrift „Vergiss den Scheiß, hier kommen die Sex Pistols“ in schreiend Pink. 

Quent war sich nicht sicher, ob es ein Shirt war, das Lou in seiner Jugend getragen hatte, oder eines, das er jetzt irgendwann gefunden hatte. Wo auch immer es herstammte, es entsprach jedenfalls nicht seinen Vorstellungen davon, was ein Siebzigjähriger trug. 

Lous Zwilling wiederum, Theo, war nun eine ganz andere Geschichte und auch der Grund, warum die Waxnicki Brüder bereit waren, den fünf Männern aus Sedona die Geheimnisse der Widerstandsbewegung anzuvertrauen. Theo war während des Wechsels in so was wie einer unterirdischen Computer-Sicherheitskammer eingesperrt gewesen. Irgendetwas hatte ihn dann dort in eine Art Schlafmodus versetzt – vielleicht etwas ganz Ähnliches, was Quent und seinen Freunden passiert war. Aber Lou hatte ihn nur eine paar Tage nach der Zerstörung gefunden und es war ihm gelungen, Theo aufzuwecken. 

Aber im Laufe der nächsten fünfzig Jahre war Theo kaum gealtert. Erst seit ganz kurzem wuchsen ihm vereinzelt graue Haare auf dem Kopf und es sprossen ihm Bartstoppeln, die er sich nun abrasieren musste. Also sah er nicht älter als dreißig Jahre alt aus, obwohl er (genau wie Lou) die Monate und Jahre nach dem Untergang der Welt mit durchlebt hatte. Und genau wie Quent, Elliott und Simon hatte auch er eine eigene übermenschliche Fähigkeit erworben. 

„Von dem, was ich da erkennen konnte“, erklärte Quent noch einmal, „kommen die Kristalle aus dem Ozean. Tief aus dem Ozean.“ 

„Das ist wenig überraschend, in Anbetracht dessen, was wir schon herausgefunden haben“, sagte Theo. Er trug sein nachtschwarzes Haar um Ohren und Hals kurz geschnitten, fast wie ein Militärschnitt, aber nach oben hin wurde es länger und stand stachelig ab. „Mit all den verdammten Kristallen und der neuen Landmasse, die anscheinend im Pazifik hochgeschossen kam – und dann wissen wir dank dir ja auch, dass die Fremden vor dem Wechsel alle Mitglieder im Kult von Atlantis waren: mit all dem Wissen führen uns sämtliche Hinweise immer in die gleiche Richtung.“ 

Quent nickte. Atlantis. Es war in der Tat er gewesen, der das Symbol, das die Fremden benutzten, erkannt hatte. Erkannt als ein Symbol, das eine Gruppe von Leuten als einen Zusammenschluss definierte, zu dem auch Fielding gehört hatte. Er hatte bis vor ein paar Wochen keine Ahnung gehabt, dass der Kult von Atlantis wesentlich mehr als ein exklusiver Klub von mächtigen und reichen Global Players gewesen war. Sein Wissen, als es dann mit den Informationen zusammengebracht werden konnte, die Lou und Theo über das letzte halbe Jahrhundert zusammengetragen hatten, hatte zu alptraumhaft verstörenden Resultaten geführt. 

„Fünfzig Millionen US-Dollar, nur um dem beschissenen Kult beizutreten“, sagte Lou, während er den Kopf schüttelte, seine Augen hochgradig besorgt. „Gemäß dem, was Simon von dieser weiblichen Fremden hat herausfinden können.“ Die jetzt auch tot war – trotz ihres unnatürlichen Kristalls. 

„Was für ein bescheuertes Unsterblichkeitsschnäppchen“, sagte Quent. Sein Kopf pochte ihm jetzt und alles fühlte sich angespannt und eng an. Immer wenn er an seinen Vater dachte und an die Rolle, die dieser ziemlich sicher bei der Herbeiführung des Wechsels gespielt hatte, fühlte er sich so. 

Es wusste natürlich niemand genau, wie es vor sich gegangen war, aber etwa ein Jahr, nachdem die Hölle losgebrochen war, hatte sich das wissbegierige Duo Lou und Theo in Satelliten eingehackt und gesehen, dass der Rest der Welt genauso in Mitleidenschaft gezogen worden war wie Envy. Und sie konnten im Pazifischen Ozean einen neuen Kontinent erkennen, der womöglich die Ursache für all die großen Erdbeben, Tsunamis und die extremen Wetterumschwünge gewesen war, die nach dem Wechsel fast zwei Wochen angedauert hatten. 

Quent stellte fest, dass ihm der Kiefer schmerzte, weil er ihn zu fest zusammenbiss, und dass seine Schultern quasi erstarrt waren. Ich werde ihn umbringen. Ich werde ihn finden und diesmal werde ich ihn verdammt noch mal umbringen. 

Ich hätte es schon vor Jahren tun sollen. 

Das war sein erster Gedanke gewesen, als er ein Foto von seinem Vater gesehen hatte, auf dem er neben zwei anderen stand. Alle zusammen kannte man sie als das Triumvirat der Fremden. Einer von ihnen war jetzt schon tot. Zwei blieben übrig. Und dann noch unzählige weitere Mitglieder des Kults. 

Er stand auf, plötzlich überkam ihn das Bedürfnis, diesem Zimmer zu entkommen. 

„Ich gehe jetzt“, erklärte er den anderen und wusste, seine Entscheidung war etwas abrupt. Aber in Elliotts Augen konnte er auch Verständnis erkennen. „Rauf. Wir sehen uns morgen früh.“ 

Wenn Fence, der große Typ mit der Glatze, der immer einen Witz – ob nun passend oder unpassend – vom Stapel lassen musste, hier wäre, hätte er sicher eine Bemerkung darüber fallen lassen, ob Quent nun alleine nach oben ging oder nicht. Und zugegebenermaßen war Quent genau deswegen sehr dankbar, dass der große Schwarze nicht hier war. 

Denn er hätte damit wahrscheinlich mitten ins Schwarze – gewissermaßen – getroffen. 

„Es regnet“, sagte Wyatt. 

Ein Achselzucken von Quent. Aber sein Freund schaute ihn mit klugen Augen an und das verstärkte noch das Gefühl ein kompletter Volltrottel zu sein. „Bis dann“, erwiderte er, sammelte seine Handschuhe ein und verließ das Zimmer. 

Er ging hinter Sage vorbei, die doch tatsächlich hochschaute, als er vorbeirauschte, aber keiner von beiden unterbrach, was er gerade tat, um zu plaudern. Sie schenkte ihm ein vages Lächeln und kehrte dann wieder zu ihren fünf Computerbildschirmen zurück, die Tasten klackerten laut, blassblaue Augen auf die Monitore gerichtet. 

Auf der Wendeltreppe, die sich nach oben hin in einen Aufzugschacht schlängelte, traf Quent Simon, der höchstwahrscheinlich herkam, um zu versuchen, Sage von ihrer Arbeit weg und dann nach oben in sein Bett zu bugsieren, da es schon auf Mitternacht zuging. 

Sei die verdammte Macht mit dir, Kumpel. 

Mit den Handschuhen wieder an seinen Händen wusste Quent, dass er jetzt gefahrlos wütend auf die Zahlentasten pressen könnte, mit denen man in der alten Zeit das Stockwerk aussuchte oder die Tür zum Aufzug öffnete, die jetzt aber als Zugangscode fungierten, um einzutreten oder das geheime Treppenhaus zu verlassen, das zu dem Computerraum führte. 

Was für einen verflucht dämlichen Sinn für Humor die Waxnicki Brüder hatten, viel zu gottverdammt viele Spionagefilme. Die hielten sich verdammt noch mal wohl für James Bond. 

Dennoch akzeptierte Quent die Tatsache, dass das Computernetzwerk und die Informationen, die sie sammelten, geheim gehalten werden mussten, nicht nur vor den Fremden, sondern auch vor allen anderen in Envy. Sehr wenige Leute glaubten an oder wussten auch nur von den Gräueltaten, die ihre Mitmenschen in der Gewalt der Fremden erlitten hatten – sowohl was den Wechsel betraf als auch in den fünfzig Jahren danach. Und da die wenigen, die versucht hatten ihr Wissen darüber publik zu machen, verschwunden oder auf andere Arten mundtot gemacht worden waren, hielten sich die Waxnicki Brüder an ihre Strategie der Verschwiegenheit. 

Der Aufzugschacht öffnete sich und Quent trat in den breiten, dunklen, heruntergekommenen Gang von dem, was einmal ein Casino in Las Vegas gewesen war. In diesem abgelegenen Trakt des Gebäudes, in einem Teil, der nach dem Wechsel nicht instand gehalten worden war, schien der Flur öde und verlassen – ein Zustand, den die Waxnickis sorgfältig aufrechterhielten, trotz ihrer täglichen Besuche im Computerlabor. 

Er könnte den Weg in die sechsundzwanzigste Etage einschlagen, vorbei an dem bewohnten Teil des Casino-Hotels, wo man ihm ein Hotelzimmer als Wohnsitz gegeben hatte. Aber als es an der Zeit war abzubiegen, um in die richtige Richtung zu gehen, ging er geradeaus weiter. 

Draußen goss es. Reichlich und viel, und der Regen fiel schnurgerade herab, so dass es aussah wie ein grauschwarzer Vorhang, der sich vor der Nacht zugezogen hatte. 

Sollte Quent gehofft haben, Wyatt hätte falsch gelegen oder dass es nur ein kleiner, sanfter Schauer wäre, wartete jetzt eine saftige Enttäuschung auf ihn. 

Aber trotzdem, da er nicht viel erwartet hatte – so bescheuert war er dann doch nicht – aber weil er das Bedürfnis hatte etwas zu fühlen, trat er aus dem Gebäude heraus und in den Regenguss hinein. 

Seit dem Wechsel hatte sich das Klima in Vegas von dem einer trockenen Wüste zu einem fast tropischen Klima gewandelt. Es regnete viel und oft, die Temperaturen waren mild oder heiß und die Luft feucht und bisweilen zu stickig. 

Da er bis zu seinem achtzehnten Geburtstag in England gelebt hatte – da war er dann einen Ozean weiter weggezogen, weg von Fielding und seiner Reitgerte –, war Quent Feuchtigkeit gewohnt. 

Und jetzt, als der heftige Regen auf ihn niederprasselte, lief er einfach los, ließ sein Hemd aus Stretch-Seide restlos durchweichen, ebenso seine Wildlederjeans und seine Ledersandalen. Gute, praktische Kleider waren nicht immer leicht zu finden, aber er hatte Glück gehabt und hatte zufällig einen Koffer gefunden, voller Klamotten von einem Typen, der ungefähr seine Größe hatte. Und der Typ hatte auch noch guten Geschmack, was eine echte Hilfe war. 

Die Stadt, die man als New Vegas, N. V., oder noch eher als Envy kannte, war die größte Ansiedlung von Menschen in einem Umkreis von Hunderten von Meilen – und soweit man das mit den beschränkten Transport- und Kommunikationsmöglichkeiten sagen konnte, war es die größte überhaupt, weltweit. Die feine Ironie, dass die ehemals vergnügungssüchtige Stadt mit all ihrem Glitz und Bling jetzt die Wiege der Menschheit sein sollte, sprang jedem ins Auge, der je die berühmte Prachtmeile von Vegas, den Strip, gesehen hatte – und so auch Quent. 

Mit der enormen Verschiebung von Landmassen und tektonischen Platten lag das, was der Norden des Strip gewesen war, jetzt unter Wasser: geflutet vom Pazifischen Ozean, der – unglaublich aber wahr – jetzt ganz Kalifornien und Teile von Nevada und Washington bedeckte. Nur ein kleines Grüppchen von Hochhäusern, allesamt ehemalige Casinos und ihre Urlaubshotels, waren nicht eingestürzt und von denen waren einige in einem baufälligen Zustand. 

Die Neonlichter des Strip leuchteten immer noch rot, blau, gelb und grün, aber deutlich schwächer als ein halbes Jahrhundert zuvor. Und auf dem Teil des Strip, der immer noch zu sehen war, waren keine Leute zu sehen – ein Anblick der damals unvorstellbar gewesen wäre. 

Quent konnte nicht anders. Er schaute hoch, versuchte die spitzen Kanten der Dächer und der Fenster ohne Fensterscheiben über ihm zu erspähen, auf der Suche nach einem zierlichen Schatten, schlank und selbstsicher und geschmeidig. 

Aber alles, was er als Lohn für seine Mühe bekam, war ein Gesicht, auf das die Regentropfen eindroschen und einen weiteren Anflug von Wut. 

Auf sich selbst. Natürlich. Wegen seiner Dämlichkeit. Weil er seine Zeit verschwendete. 

Weil er vor rund sechzig Jahren nicht mit diesem beschissenen Golfschläger ausgeholt hatte. 

Scheiße. Hätte diese eine Entscheidung von ihm etwas geändert? Hätte das den Wechsel verhindert? Er hätte dann womöglich den Rest seines Lebens im Gefängnis verbracht, aber zumindest hätte er was vom Leben gehabt. 

Quent holte tief Luft, ein sauberer, feuchter Atemzug, und atmete dann wieder aus. Lenkte seine Gedanken von der Wut weg, die niemals ganz von ihm abließ. 

Bei diesem Wetter wäre Zoë sicher nicht unterwegs, um in den Schatten herumzulungern, wie sie es sonst so gerne tat. Sie würde nicht heruntergleiten, vom Scheitel bis zur Sohle warm und schlank und mutig, um ihm in einer dunklen Ecke Gesellschaft zu leisten, hitzig und drängend und kühn. 

Eine Kombination aus Lust und Wut ließ ihn die Zähne zusammenbeißen, brachte ihn zum Stehen. 

Was zur beschissenen Hölle veranstaltete er hier im Scheißregen? 

Er war auf der Suche, dämlicher Idiot, der er nun mal war. 

Alles, was er tun wollte,war Fielding zu finden und ihn zu töten. Quents Leben, seine Daseinsberechtigung, war nur noch auf das Eine zusammengeschmolzen. 

Alles andere war nur ein beschissener Zeitvertreib. 

Selbst ziellos im Regen herumzuirren. Selbst mit Zoë ein Bett gründlich zu zerwühlen. 

Ihm war nicht kalt, obwohl er so durchnässt war, als wäre er geschwommen, und er atmete auch immer noch den einen oder anderen Regentropfen ein. Nasses Gras und feuchte Büsche streiften seine nackten Zehen, als er von dem besiedelten Stadtgebiet weg stapfte. Der frische Geruch von sauberem Regen vermischte sich mit dem darunter liegenden Moderduft von Verfall und Schimmel hier in diesem schmalen Durchgang. Zwei Gebäude erhoben sich rechts und links, halb kaputt, zerklüftet und überwuchert, das eine links höher und furchteinflößender als das rechts. Wenn er seine Arme nach beiden Seiten ausstreckte, konnte er mit den Fingerspitzen gerade das Mauerwerk berühren. Nasse Blätterklumpen und das sanfte Nachgeben von aufgeweichtem Dreck machten den unebenen und angegriffenen Beton unter seinen Füßen weicher. 

Das erste Mal, als er Zoë getroffen hatte, hatte sie ihm das Leben gerettet, war aus dem Nichts aufgetaucht, um den Ganga aufzuspießen, der ihn angegriffen hatte. Sie hatte einen Pfeil abgeschossen, der sich tief in den Schädel des zombieähnlichen Monsters eingrub und sein Gehirn zu Brei machte, und der Ganga war tot zusammengebrochen. 

Kaum lag das Monster am Boden, hatte sie von Quent verlangt, dass er ihr den Pfeil zurückgab. 

Er war sich nicht einmal sicher gewesen, ob sie eine Frau oder ein sehr schlanker junger Mann war … bis sie nahe genug heran kam, um sein Gesicht zu berühren. 

Und jenes erste Mal, als sie ihn berührte – nur ein ganz leichtes Streicheln der Fingerspitzen an seiner Wange, als ob sie es nicht gewohnt war derlei zu tun –, es war ihm unter die Haut gegangen, warm und zärtlich. Zögerlich und doch … handfest. 

Jetzt lehnte Quent sich an die von Efeu überwucherte Wand, was einen weiteren Tropfenschauer aus dem Laub fallen ließ. Und er schaute wieder hoch in die unnachgiebige Dunkelheit. Immer noch auf einer Scheißsuche. 

Und wieder wurde er blind vom Regen und er wandte sich ab, frustriert. 

Nach ihrer ersten Begegnung verschwand sie, schlüpfte wieder in die Schatten zurück, ohne ihren kostbaren Pfeil. Den hatte er mitgenommen, hierher nach Envy, aber bevor er sich zum Gehen abwandte, hatte er ihr nachgerufen, in die Dunkelheit hinein, und hatte sie eingeladen jederzeit vorbeizukommen und sich den Pfeil zu holen. 

Ein paar Tage später spürte sie ihm dann in Envy auf, während er einen Spaziergang im hellen Mondlicht machte, und wieder hatte sie von ihm die Rückgabe ihres Pfeils verlangt. Trotz ihrer kampflustigen Haltung und ihrem absolut grauenvollen Haarschnitt musste Quent sie einfach küssen. 

Und das war alles, was sie beide brauchten, um loszulegen. Es war, als wäre ein Schalter umgelegt worden, etwas sprang an … raste los. 

Der Sex jener Nacht – und auch der von den paar Malen danach, als sie emsig zugange gewesen waren – war heiß und schnell und nicht zu bremsen gewesen. Er hatte hinterher geradezu geschnurrt, war atemlos gewesen – und trotz der Heftigkeit … hinterließ es ihn entspannt. Friedlich. 

Bis sie sich ohne ein Wort in die Nacht hinaus fortstahl. Und ihre kostbaren Pfeile mitnahm. 

Nach jener ersten Nacht war es zu einer Art Spiel geworden. Hoch oben von einem Hausdach oder aus einem hoch gelegenen Fenster würde sie einen Pfeil dorthin schießen, wo er ihn sicher fand, um dann wieder in der Nacht zu verschwinden. Ein oder zwei Tage später würde Zoë auftauchen, voll selbstgerechter Empörung und verärgert und würde ihn zurückverlangen, als hätte er ihn direkt aus ihrem Köcher gestohlen … und dann waren sie schon wieder zugange. Auf dem Bett. Im Treppenhaus. Hinten an der Rückwand vom Hotel. Wo immer es ihnen gelang, einander die Kleider vom Leibe zu reißen. Das lief jetzt schon zwei Wochen so, aber es war ihm unmöglich, sie auch nur für kurze Zeit zu vergessen. 

Plötzlich fuhr er herum, der Schlamm unter seinem Fuß machte ein schmatzendes Geräusch und dann prallte sein Fuß an den Bordstein, fast stolperte er. So eine verdammte Kacke. 

Was zum Teufel machte er hier nur, im Regen herumzulaufen, auf der Suche nach einer verzogenen Robin-Hood-Tante, während drinnen jede Menge paarungswillige Frauen warteten?

Mit neuem Antrieb machte er sich auf den Rückweg. 

Aber als er dann drinnen eintraf und der Regen platschend von Haar und Hemd herunterfiel und ihm an den Nähten der Jeans entlanglief, wusste Quent, dass er in diesem Aufzug dort im Pub nur wenig Staat machen konnte. Obwohl die Pints sich schnell wieder füllten und die Bedienungen freundlich waren und Elliotts Geliebte, Jade, oft auf der Bühne ein Lied zum Besten gab, als wäre es geradezu eine Art von Vorspiel, ging Quent an der Tür vorbei. Seine Ledersandalen gaben feucht Laut. 

Vielleicht nachher, wenn er sich umgezogen hatte – die Wildlederjeans schrumpften schon vor Nässe – und wenn er etwas mit seinem Haar angestellt hatte, vielleicht änderte er dann seine Meinung. Aber eher unwahrscheinlich. 

Was er wirklich tun sollte … was er auf einmal tun wollte … war, zurück ins Labor zu gehen und diesen Kristall nochmal anzufassen. 

Wenn Elliott ihn vorher nicht unterbrochen und den Stein weggezogen hätte, wäre Quent vielleicht in der Lage gewesen, mehr von dem Edelstein herauszufinden. Dieser Strom aus Gesichtern wäre vielleicht von dem Fast-Forward-Modus eines Videos in den Modus einer gemächlichen Parade gewechselt und er hätte vielleicht noch ein paar Erkenntnisse sammeln können. Jemanden identifiziert. Seinen Vater gesehen. 

Er hätte entdecken können, wo die Fremden lebten oder woher sie kamen. Und dann könnte er tun, was er tun musste. 

Danach … daran verschwendete Quent keinen Gedanken, denn er würde dabei wahrscheinlich sterben, weil sicherlich würde man ihm nicht gestatten, einfach einen der Anführer der Fremden zu töten und dann einfach davon zu spazieren. 

Quent ging in seinem Zimmer sofort zum Schrank und suchte vorsichtig tastend dort an der Regalhalterung danach. Macht der Gewohnheit, das machte er immer als Allererstes, wenn er in seine Höhle zurückkehrte. Und als er merkte, dass er gerade überprüft hatte, ob der letzte von Zoës kostbaren Pfeilen immer noch da war – und das war er –, packte ihn wieder die Wut, weil er immer noch dieses dämliche Spiel spielte. 

Es immer noch spielen wollte.

„Da versteckst du sie jetzt also.“

Quentin erstarrte. Zorn und Wut kamen ihm hoch, seine Knie drohten plötzlich nachzugeben, und seine Mundwinkel wollten nach oben, widerstreitend und lähmend, all das überrumpelte ihn. Kurz nur. Er riss sich zusammen, setzte ein gleichgültiges Gesicht auf und drehte sich um.

„Was zum Teufel hast du denn so lange da draußen im Regen getrieben?“, sagte Zoë mit ihrer tiefen, rauen Stimme. Sie sah wie eine Bollywood Schauspielerin mit einem beknackten Haarschnitt aus – exotische Gesichtszüge, zimtfarbene Haut und das kurzgeschorene, nachtschwarze Haar fiel wild durcheinander um hohe Wangenknochen und Kinn. Ein voller Mund, spitzes Kinn, hohe, handtellergroße Brüste und lange, schlanke Beine vervollständigten das Päckchen. 

Sie lehnte auf der anderen Seite des Zimmers lässig an der Wand hinter der Tür, durch die er gerade gekommen war. Köcher und Bogen, die sie sonst über die Schulter geschlungen trug, lagen jetzt friedlich auf dem Boden. Alles an ihr schrie nur Herablassung und Kampfbereitschaft heraus – bis auf ihre dunklen, mandelförmigen Augen. Selbst in dem schummrigen Zimmer, in dem nur eine kleine Lampe in der Ecke etwas Licht gab, spürte Quentin das Gewicht ihrer Blicke aufeinander. Heiß. 

Das Blut pumpte wild in ihm. „Hast du auf mich gewartet?“, fragte er, sein abweisender Blick im Gleichschritt mit seiner Arroganz. „Oder war es nur, weil du mein neuestes Versteck noch nicht gefunden hast?“ 

Sie löste sich von der Wand, anmutig und schlank in ihrem engen Muskelshirt und der weiten, tief sitzenden Cargohose, und tat noch einen Schritt von der Tür weg. Ins Zimmer hinein. Musterte ihn. Sein Mund wurde trocken. Das Blut in ihm pumpte schneller, sein Herz hämmerte. 

„Du bist reichlich kreativ geworden im Vergleich zum Anfang, als du sie nur unters Bett geschoben hast.“

Verdammt, ja. Quent erinnerte sich immer noch an seinen nutzlosen Wutanfall, als er entdeckte, dass Zoë in sein Zimmer gekommen war und sich noch einen Pfeil zurückgeholt hatte … ohne ihn zu treffen. Ohne das Spiel zu spielen. 

Ohne diese wilde, heiße Nummer da auf dem Bett oder den Fick an die Wand, den er mittlerweile erwartete. 

Sein Körper fühlte sich lebendig an, wach, bereit, aber er behielt den nichtssagenden Gesichtsausdruck und die gleichgültige Haltung bei … obwohl er das Gefühl hatte, sein tropfnasser Zustand nahm seiner vorgetäuschten Unbekümmertheit etwas von ihrer Glaubwürdigkeit. „Was ist denn so besonders an diesen Pfeilen, dass du sie dir immer zurückstehlen musst?“, fragte er und ließ seine Stimme sorglos klingen, als er den letzten vom Schrankregal holte. Er hatte ihn so oft berührt, dass ihm das jetzt gar nichts mehr ausmachte; genau wie mit allen anderen Dinge in diesem Raum. 

„Was so besonders daran ist?“, konterte sie. „Hast du auch die geringste Ahnung, wie scheißschwer es ist, die zu bauen? 

Quent warf ihr einen Blick zu, der deutlich sagte, das wäre ihm egal und dass er sich über andere Dinge den Kopf zerbrach, und wurde belohnt, als er sah, wie sie schluckte. Schwer. Er unterdrückte ein Grinsen … und zarte Hoffnung. „Aha, verstehe. Du baust sie also selber?“ 

Er kippte den Pfeil von einem Ende zum anderen und innen drin rollte das kleine Metallgewicht vom einen Ende des hohlen Schafts zum anderen. Es war ein verflucht cleveres Design und er konnte gut verstehen, wie schwierig es sein musste, so einen zu machen, ganz zu schweigen von Mehrfachpfeilen der gleichen Art. Wenn der Pfeil mit Wucht sein Ziel traf, dann schoss das kleine Gewicht in die Pfeilspitze. Es verhakte sich dort in einem Mechanismus, der Metallhaken strahlenförmig an der Spitze austreten ließ. 

Perfekt geeignet, um ein Gangahirn zu Brei zu machen. Eine verflucht gute Methode diese Kreaturen zu töten, wenn man nicht gerade einen kleinen Sprengkörper wie die Flaschenbomben im Handgepäck trug, wie er und seine Freunde sie benutzten. 

„Jep, ich baue die selber, Einstein. Und es geht verflucht scheißviel Zeit dabei drauf. Ich wäre dir also dankbar, wenn du mir den zurückgeben würdest.“ Sie streckte die Hand aus, als ob sie wirklich erwartete, er würde den Pfeil da reinlegen. 

„Komm und hol ihn dir“, sagte Quent. Seine Stimme jetzt ganz tief, und er schaute ihr in die Augen. 

Sie schaute direkt zurück. Heiß. „Meine Kleider werden nass.“ 

Er lächelte. Nicht aus Heiterkeit oder Freude, eher wie ein Versprechen. 

Ihre Lippen bewegten sich, öffneten sich ein ganz kleines bisschen und versprachen so einiges. 

Scheiße. Er hatte eine Latte wie ein Stück Gartenzaun und sie hatte ihn verdammt noch nicht mal angefasst. 

„Na dann“, sagte er, hielt sich eisern im Griff und die Stimme ungezwungen. 

„Du kannst deine Kleider ja ausziehen. Dann werden sie auch nicht nass.“

Sie drehte sich plötzlich weg und für einen Moment, einen kurzen Atemzug lang, dachte er, sie würde nach der Tür greifen. Den Knauf drehen, gehen. Aber dann, immer noch mit dem Rücken zu ihm, hatte sie sich mit einer schnellen, gekonnten Bewegung ihr Muskelhemdchen abgestreift. Und warf es in hohem Bogen von sich. 

Quent lächelte – jetzt vor Erleichterung und Vorfreude. Aber er bewegte sich nicht. Noch nicht. 

Ihr nackter Rücken war glatt und angespannt und ihre Cargohose schmiegte sich tief unten um ihre sanft geschwungenen Hüften. Bis jetzt hatte er das noch nie sexy gefunden. Grob geschorenes, schwarzes Haar streifte ihren Nacken, aber dieses lange, glatte Stück Haut zwischen ihren Schultern und ihrem Hintern von der Farbe dunkler Schokolade, ließ sie wie einen schlanken Shiva aussehen. 

Sie warf die Schuhe von sich, einfache schwarze Dinger, die gegen die Wand klatschten, und dann hörte er das leise Schnappen – Aufschnappen – von einem Verschluss. Zoë drehte sich wieder zu ihm um und obwohl er es nicht wollte, hielt er die Luft an. 

Mit den Händen an ihren Hüften war sie offensichtlich bereit sich die Hosen abzustreifen, ihre schlanken, muskulösen Arme an den hohen Brüsten mit den harten, dunkelrosa Brustwarzen, die jeweils exakt eine Handvoll ergaben … die dunkle Vertiefung an ihrem Hals und die Schatten an ihren zarten Schlüsselbeinen … ihr langer, schmaler Hals. Und das arrogant erhobene Kinn. Reizte ihn aufs Neue. 

Verdammte Hölle, verfickt. Wusste die, wie sie mit ihm spielen konnte. 

„Worauf“, sagte sie und ließ ihren Blick langsam lüstern an ihm herunterwandern, „zum Teufel“ – sie zog den Reißverschluss ihrer Hose auf – „wartest du noch? Zieh die nassen Klamotten aus.“ Die Hose fiel runter, schlanke Beine kamen zum Vorschein und ein kleines weißes Dreieck von Höschen, etwas zerknittert. 

„Komm her“, sagte Quent in dem verzweifelten Versuch hier noch irgendwie die Oberhand zu behalten.

„Du bist klatschnass … da wird mir kalt bei.“ Ihr Blick war eine Kampfansage, schweifte über ihn hinweg und er wusste: ihm würde es in nächster Zeit nicht kalt sein. 

„Wenn ich dir eins versprechen kann, dann dass dir dabei nicht kalt sein wird“, versprach er ihr und warf den Pfeil zur Seite. Sie schien es nicht zu bemerken. 

„Ach wirklich?“, forderte sie ihn heraus, ihre Stimme rau. 

„Was glaubst du?“ 

Als Nächstes waren ihre Körper ineinander verkeilt. Irgendwie klebte ihre warme, glatte Haut plötzlich an seinen nassen Kleidern. Ihre Hände schoben sich ins nasse Gewirr seiner Haare, seine Handflächen packten diesen Hintern mit seinem Höschen, ihre Münder grimmig, gierig. 

Oh Gott. Ja. Danke. 

Und dann war alles nur noch Zoë. Außer ihr existierte nichts – würzig, warm, geschmeidig und stark. Ihr Mund weich und voll, passte genau auf seinen, war weg, quälend, kam wieder, forderte mehr … ihre Brüste pressten gegen sein nasses Hemd, ein Bein von ihr legte sich besitzergreifend um ihn. Ihre Hüften hoben sich und rieben sich an ihm, heftig. 

Das Bett stieß gegen seinen Schenkel und er stieß sich das Knie hart an, gegen die Tischkante daneben, aber er merkte es kaum, als sie auf die Brokatüberdecke runterfielen. Er bekam nicht genug von ihr – der Geschmack ihrer Haut wie eine Andeutung von Zimt, genau wie die Farbe ihrer dunklen Haut, die Kraft in ihren Beinen, die sich um ihn schlangen, sich zwischen seine schoben, genauso begierig danach, wie er es war. 

Ihre Finger machten sich an den Knöpfen seiner Jeans zu schaffen, schwierig, weil die Knopflöcher mit dem Regen geschrumpft waren, und Quent erwischte sich fast dabei, laut aufzulachen, als sie fluchte und zerrte und zickte, wenn sie ihn nicht gerade mit Küssen in den Wahnsinn trieb. 

Grundgütiger. Konnte die küssen. Ihre Zunge witschte tief und kraftvoll in ihn hinein, neckte und stieß zu, während sie saugte und leckte und nibbelte, sich dann zurückzog und einen wüsten, wütenden Fluch ausstieß. Dann wieder zurückkam, für noch mehr, mit vollen, feuchten Lippen, die sich seinen anpassten, sich anschmiegten, rutschten und glitten, als ihrer beider Atem sich vermischte und ihre Finger fummelten. 

„Lass mich“, sagte er schließlich, wobei er widerstrebend die Hände von ihrer glatten Haut löste, wo sie erneut Bekanntschaft mit dieser langen, geschwungenen Rückenlinie schlossen, runter bis zu ihrem Baumwollhöschen. Zoë bog sich nach hinten durch, ihr Atem warm und heftig an seinem Hals, als sie sich zur Seite drehte, neben ihm auf des Bett plumpste. 

Einen Herzschlag lang lagen sie da, der Atem rau und stoßweise, und ihre Blicke trafen sich. Gefangen. Quent fühlte sich, als hätte ihn etwas Scharfes und Plötzliches aufgespießt, etwas Ungemütliches, und sah, wie Zoë die Luft anhielt und dann ihre Augen dichtmachte. Er schob das beiseite, indem er brutal am störrischen Hosenlatz seiner immer weiter schrumpfenden Jeans zerrte. Das verfickt letzte Mal, dass er Wildleder trug. Die Knöpfe explodierten, poppten weg und fielen runter, als hätte er nur eine Reihe Druckknöpfe geöffnet, und dann war sie da, glitt mit Händen voller harter Schwielen hinunter und hinein in sein warmes Päckchen. 

Er stöhnte laut auf, als sie ihn bedeckte, kundige Finger sich um ihn schlossen, das pochende Zentrum seines Universums freilegten. Und dann das kleine Stöhnen von Zoë, als er ihr kurz entschlüpfte – das hätte ihn fast ans Ende gebracht. 

Die Jeans immer noch um seine Hüften, feucht und schwer und hinderlich, presste er sie zurück auf das Bett, halb auf ihr und glitt mit seiner Hand hinunter, vorbei an dem ausgeleierten Gummiband ihres Höschens bis zu ihrer feuchten Wärme. Oh Gott, sie war voll und nass und bereit und sie schob sich und seufzte, schob sich in seine Hand hinein. 

„Bist du sicher nur wegen dem Pfeil hier?“, fragte er und beobachtete ihr Gesicht, während er sie dort befingerte. 

Ihre mandelförmigen Augen, halb im Schatten in dem dämmrigen Licht, waren geschlossen, ihre Lippen geöffnet für ein kleines Hauchen. „Scheiße nochmal ja… Der gehört mir.“ 

Er bewegte seine Finger, spielerisch, an ihr, gegen sie, neckte und streichelte, beobachtete, wie ihr Atem sich veränderte, ihre Augenlider flatterten. „Warum holst du ihn dir dann nicht einfach“, schlug er vor. „Lass dich von mir nicht aufhalten.“ 

Er legte seinen Mund jetzt auf die harte, hervorstehende Brustwarze, die ihm am nächsten war, saugte plötzlich grob daran, als sie sich anspannte und neben ihm nach hinten durchbog … dann durchschoss ihn Hitze wie Feuer, als sie keuchte und ihr Orgasmus unter seinen Fingern und Lippen erzitterte. 

Oh ja, Süße, da wären wir dann. Lass dir von mir zeigen, wie gut das hier tut. 

Er holte alles aus ihr heraus, was er konnte, wartete, neckte sanft, bis sie sich zurücklehnte, und besorgte es ihr dann wieder. Diesmal ließ er sie nach Luft schnappen, sogar ein bisschen zappeln … und die Hand nach ihm ausstrecken. 

„Denke, ich geh dann jetzt“, sagte sie mit einer rauen Stimme. Ihre vollen Lippen zuckten. „Wo du gerade davon sprichst.“ Ihre Finger schlossen sich um ihn und machten zwei – zähl sie, zwei – lange Stöße an ihm entlang … und dann war sie über ihm und hoch und auf der anderen Seite vom Bett runter. 

Quents Atem explodierte in einem schnellen, heftigen Ausatmen und er drehte sich blitzschnell herum, auf sie zu. Aber anstatt schon halb durchs Zimmer gekommen zu sein, wie er befürchtet hatte, stand sie da, direkt neben dem Bett, ein hämisches, hämisches Lächeln auf ihren reichlich zerküssten Lippen. Nackt. 

„Zoë“, sagte er und es war ihm egal, ob er verzweifelt klang. Er war’s. Oh verdammte Hölle, Scheiß nochmal, er war verzweifelt … so verzweifelt, er war kurz davor, zu betteln. Der verdammte Quent Brummell Fielding bettelte eine Frau an. 

„Kein Scheiß: wenn du dir diese verfluchten Klamotten ausziehen würdest, würde ich mich überreden lassen“, sagte sie. „Die sind scheißkalt und auch noch klebrig.“ 

Quent entfuhr ein belustigter Atemzug, als er realisierte, dass er tatsächlich noch vollständig bekleidet war, bis auf den wütenden Steifen, der ihm aus dem Latz ragte. Er riss sich das Hemd vom Leib und schälte sich aus der verfluchten Jeans und als er das nasse Bündel auf den Boden knallte, schaute er hoch. 

Sie kam auf ihn zu, schob ihn rückwärts auf das Bett, nicht gerade sanft. Als Nächstes hatte sie sich schon auf seinen Hüften niedergelassen, ihre Hände flach und warm auf seiner Brust, und senkte sich. Oh Gott … Gott… 

Er presste die Augenlider zusammen, seine Hände wie Schraubstöcke an ihr, um diese verdammte Wildkatze davon abzuhalten, sich zu bewegen, bis er wieder die Kontrolle hatte. Ihr tiefes, leises Lachen verspottete ihn wie eine rauchige Peitsche und als er die Augen öffnete, um in ihre zu blicken, sah er dort die gleiche Lust brennen. 

Sie packte ihn fester, tief, und er stöhnte, als das Hämmern härter wurde, verlor fast die Kontrolle und kam nochmal zurück. 

Und … nein. Auf diese Weise hätte er die Kontrolle. Mit einer raschen Bewegung drehte er sie auf den Rücken. Zoë lachte halb, halb keuchte sie vor Überraschung und Entzücken, als er übernahm, und er verlor keine Zeit, sie beide in den langen, feuchten Rhythmus gleiten zu lassen. 

Der Ritt wurde wild, wahnsinnig, und Quent verlor jedes Gefühl für alles andere, nur diese leisen Seufzer und das Stöhnen, das Gleiten der Beine, das Kratzen der Nägel, weiche Lippen, das Ansteigen, Sammeln von Lust, und alles wurde feucht und heiß und wummerte durch ihn hindurch, trieb ihn zum Rand des Abgrunds hin … und dann darüber weg. 

Im letzten Augenblick dachte er noch daran, irgendwie, und drehte sich mit einem tiefen Grunzen der Erlösung und der Anstrengung weg … blinde Lust tobte durch ihn, als er den langersehnten, dringend benötigten Höhepunkt erreichte. Und hielt sich fest, als er in den hart erarbeiteten, sanften Schlaf hinüberglitt. 

 


 

10. Juni 2010

 

6 Uhr morgens

Devi ist schon auf und macht Kaffee, während ich mich einlogge und Emails abrufe, damit er es nicht bemerkt. Er würde mich schelten, wenn er es wüsste, denn wir sind im Urlaub. Drei Tage noch und dann hat mich das Büro wieder, wo ich einen weiteren Entwurf für das Team von The Die Shop überarbeiten soll. Aber im Augenblick haben Devi und ich unseren ersten Urlaub seit unseren Flitterwochen und wir genießen jede Minute davon. Auch wenn wir unser Zuhause nicht verlassen haben, es ist wirklich schön, Abstand zum Büroalltag und all dem Stress zu haben. 

 

10 Uhr 

Etwas Seltsames geht hier vor sich. Es kommen Berichte von sehr starken Erdbeben in Phoenix, Los Angeles und Vegas, Denver, St. Louis … überall. Und zur gleichen Zeit kommen hier dunkelgraue Wolken angerollt. Es sieht nach einem schrecklichen Sturm aus. Ich finde das alles sehr beunruhigend und ein bisschen unheimlich, dass es direkt nach einem riesigen Erdbeben kommt. Devi und ich surfen gerade im Internet auf unseren Laptops, auf der Suche nach Neuigkeiten. 

 

Mittag 

Hier in Südnevada hat die Erde gezittert. Haben wir hier jetzt auch ein Erdbeben? Das Internet funktioniert nicht. Mobiltelefone sind tot. Ebenso der Fernseher. 

Etwas ganz Schreckliches passiert gerade. 

 

 

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor – 

 


 

ZWEI 

 

„Du hast es schon wieder getan.“

Quent öffnete die Augen. Er hatte keinen Schimmer, wie lange es her war … hatte er ein paar Stunden oder nur ein paar Minuten geschlafen … aber es war ihm egal. Zoës Stimme, nicht ganz beherrscht, weil sie ohnehin selten redete, und auch – so hoffte er – vor Erregung und Lust, hörte er immer gern. 

Weil das bedeutete, sie hatte sich nicht mitten in der Nacht auf die Socken gemacht. 

Das Zimmer war dunkel bis auf den Schein einer kleinen Lampe, die er immer brennen ließ, wenn er ausging. Die Vorhänge waren so fest zugezogen, dass er nicht erkennen konnte, ob da am Rand der Vorhänge ein kleiner Streifen Tageslicht schimmerte oder nicht. 

Sie lag neben ihm auf einen Ellbogen gestützt, ihre Brüste fielen leicht zur Matratze hin runter, die vorwitzigen Nippel und die zarten, weiblichen Kurven eine offene Einladung für ihn. Zoë und Quent berührten sich nicht, aber er konnte die Wärme ihres Körpers und eine ganz kleine Einbuchtung in der Matratze in Richtung ihres Gewichts spüren, so federleicht sie auch war. 

„Korrekt“, sagte er und setzte sich halb auf, fuhr sich mit der Hand durch sein immer noch feuchtes Haar. Es hatte die Tendenz sich zu ringeln, wenn es nass wurde und dann von selbst trocknete, was ihn dann wie einen unordentlichen Teenager aussehen ließ, der dringend zum Frisör musste. 

Es war nicht das erste Mal, dass Zoë die Tatsache erwähnt hatte, dass er sich immer aus ihr herauszog bevor er – oder, verflucht, in diesem Fall gerade als er – kam. Verdammter Mist. Quent war sich nicht sicher, wie man einer Frau erklärte, die in einer Zeit lebte, in der die menschliche Rasse fast ausgerottet worden war und in der es daher fast als kriminell galt, sich nicht so oft wie möglich fortzupflanzen – dass er aus einer Zeit stammte, in der ein verantwortungsvoller Mann keinen ungeschützten Sex mit einer Frau hatte, mit der er nicht verheiratet war … und selbst da lag die Sache nicht ganz klar auf der Hand. 

Und ganz ehrlich, es war etwas, über das er jetzt nicht reden wollte. 

„Wirst du das weiter so machen?“, hakte sie nach. 

Quent fühlte ein seltsames Unwohlsein durch sich hindurch rieseln, das die letzten Reste von Lust und Sättigung aus ihm saugte. „Wahrscheinlich.“ Er wollte hier verdammt noch mal null drüber reden. 

Aber dann erinnerte er sich wieder an ihre letzte Unterhaltung zu eben dem Thema, wie er versuchte sie nicht zu schwängern, und alles kam mit Wucht zurück. Sie hatte irgendwas gesagt wie, Oh, darüber habe die anderen Male echt nie nachgedacht. 

Die anderen Male. 

Was für beschissene andere Male? Bevor sie mit diesen nächtlichen Besuchen angefangen hatte … oder seitdem? 

Und er war wieder total sauer und fügte hinzu, „zumindest weißt du, falls du schwanger wirst, dass es nicht von mir ist.“ Zumindest wahrscheinlich nicht. 

„Jep“, sagte sie kurz darauf, als hätte sie drüber nachdenken müssen. 

Quents Magen zog sich zusammen. Zeit das Thema zu wechseln. Zurück zu was anderem, womit er umgehen konnte. 

Aber bevor er das tun konnte, war sie schon dabei. „Du hast mir nie dafür gedankt, dass ich dir geholfen habe deinen entführten Freund zu finden. Die Corrigan Frau.“ Sie sah ihn von der Seite an, ihre Augen verengten sich jetzt vielsagend. 

Quent musst kurz auflachen, wobei ihm ein schneller Luftstoß entwich. „Alles klar, was zum Teufel denkst du denn, was das gerade war?“, sagte er und machte eine ausladende Geste zu den verdrehten Laken und den Kleidern, die überall verstreut auf dem Boden lagen. 

Sie lächelte ihn auch an, wobei sich ihm ein Stich neuer Lust runter an seinem Nabel vorbeischlängelte. „Ich dachte, du wärst nur geil-froh, mich zu sehen.“ 

Das auch. Aber Scheiße nochmal, wenn ihm das über die Lippen kam. 

Oh, darüber habe ich die anderen Male echt nie nachgedacht. 

Die anderen Male. 

Genau. Er war eine nette kleine Nummer, wenn sie in Envy war, und das passte ihm ausgezeichnet in den Kram. Ein bisschen Peng und Schuss, was sein bestes Stück geölt hielt, und das war ganz wunderbar für ihn. Einfach und unkompliziert weitermachen. Und wenn sie ihn verließ und ging, wohin sie auch immer ging, weiß der Teufel, dann war ihm scheißegal, was sie so trieb. 

„Asche über mein Haupt, weil ich mich nicht richtig bei dir bedankt habe“, sagte er zu ihr mit einem hintergründigen Lächeln, „dafür, dass du uns geholfen hast Sage zu finden.“ 

Wenn Zoë vor einer Woche nicht gesehen hätte, wie ein Kopfgeldjäger Sage aus Envy entführte, der für die Fremden arbeitete, hätten sie Sage vielleicht nicht so schnell und so leicht gefunden. Das war dann auch, wie Quent in den Besitz von Zoës letztem Pfeil gekommen war. Der jetzt hier auf dem Boden lag, hoffentlich völlig vergessen. 

Er streckte die Hand aus und strich mit der Fingerspitze seines Daumens über ihre Brustwarze. Sie wurde hart und die dunkelrosa Haut drum rum schrumpelte bei seiner Berührung fast augenblicklich zusammen, was ihn dann lockte, sie noch einmal zu schmecken. Sie bog sich leicht zu ihm hin durch und er beugte sich vor, um sie seitlich am Hals zu küssen. Wie schaffte sie es, die ganze Zeit über nach Zimt zu riechen? Würzig und süß und auch ein wenig salzig… 

Sie seufzte leise und er fühlte unter seinen Lippen, wie ihr Puls schneller wurde. Ja, so muss es sein. Dann zog er sich widerstrebend von ihr weg. Zumindest den Mund: seine Hand blieb, wo sie war, ein kleines, sanftes Körbchen um eine ihrer Brüste. Sie hatten noch andere Dinge zu bereden. 

„Wir haben Sage gefunden“, erzählte er ihr und fragte sich, ob sie hier jetzt doch tatsächlich ein verdammtes Gespräch führen würden. „In Redlow.“ 

„Jep, ich hab’ gesehen, sie ist wieder da. Der scharfe Typ mit dem Pferdeschwanz besorgt es ihr jetzt, nicht wahr?“ 

Der scharfe Typ war natürlich Simon. Selbst Quent musste zugeben, dass Simon wie ein Hollywood Schauspieler aussah mit seinen kantigen Gesichtszügen und dem langen Haar, das manche Frauen scheinbar attraktiv fanden. „Ich könnte meine Haare lang wachsen lassen“, bot er ihr an und zwickte Zoës Nippel sanft. „Einen Pferdeschwanz tragen.“ 

Sie schnaubte und zu seiner Überraschung streckte sie ihre Hand aus, um ihm über das wirre Haar zu streichen. Völlig perplex ging ihm da auf, dass er sich nicht erinnern konnte, je von ihr berührt worden zu sein – außer mit ganz klar sexuellen Absichten, wenn sie mal wieder rummachten. 

Außer bei jenem allerersten Mal, als sie seine Wange gestreichelt hatte. 

„Du wärst verdammt und zugenäht nochmal sicherer, wenn du dir diesen Mist abschneiden würdest. Oder es zumindest kürzer machst.“ 

„Sicherer? Du meinst damit, dass du dann nicht daran ziehen kannst, wenn wir gerade vögeln?“ Er widerstand der Versuchung die Augen zu schließen; ihre Finger, sanft an seiner Kopfhaut, fühlten sich so gut an. 

Sie schaute ihn entnervt an. „Du bist blond, Einstein. Die Ganga sind hinter Blonden her. Habe ich dir nicht Scheiße nochmal gesagt, du sollst ein Kopftuch tragen, damit ich dir nicht wieder den Arsch retten muss?“ Quent lachte und ihre Augen wurden zu Schlitzen, als sie merkte, dass er sich gerade über sie lustig machte. „Blond und blöde“, sagte sie noch. Und zog ein bisschen heftig an einer Locke. 

Dann wurde er ernst. „Als wir Sage gefunden haben, haben wir auch Remington Truth gefunden. In gewisser Weise.“ 

Lou und Theo Waxnicki und ihre Widerstandsbewegung hatten erst kürzlich herausgefunden, dass Remington Truth, der ehemalige Leiter der Nationalen Sicherheitsbehörde der US-Regierung, auch NSA, ebenfalls ein Mitglied des Kult von Atlantis gewesen war. Unterschiedliche Hinweise hatten ihnen dabei geholfen, die Puzzleteilchen zusammenzufügen: dass die Ganga nämlich, die immer nur nachts hervorkamen und immerzu Ruuuth…ru-uthhh… riefen, in Wirklichkeit nach Remington Truth riefen, ihn im Auftrag der Fremden suchten. Der etwas über fünfzig Jahre alte Remington Truth hatte blondes oder silbergraues Haar, was erklärte, warum die Ganga jeden mit hellem Haar entführten. 

Was Brünette oder Rotschopfe anbetraf … die wurden einfach misshandelt und in Stücke gerissen, wenn ein Ganga sie in die Finger bekam. 

Quent mit seinem honigblondem Haar war anscheinend blond genug, dass diese simpel gestrickten Monster ihn für einen Remington-Truth-Kandidaten hielten … und das war auch, wie es dazu gekommen war, dass Zoë ihn rettete. 

Eine Tatsache, an die sie ihn immer gerne erinnerte. 

Zoë lehnte sich wieder leicht zurück und setzte sich auf, alle Spuren von Flirt und Neckerei verschwunden. Ihre samtweichen Augen wurden ernst. „Heiliger verfluchter Bimbam. Und du beschließt mir das Scheiße nochmal erst jetzt zu erzählen?“ Dann verschränkte sie die Arme unter diesen leckeren Brüsten. „Ihr habt ihn in gewisser Weise gefunden? Was zum Teufel soll dass denn nun heißen?“ 

„Okay. Nun, anscheinend ist der Remington Truth, nach dem die Fremden – und die Ganga – schon seit dem Wechsel suchen, tot.“ 

„Die haben also fünfzig beschissene Jahre lang nach einem Toten gesucht?“ Von Zoë kam da ein eingerostetes Lachen. Er sah, wie schwarzer Humor in ihren Augen aufblitzte. „Spastische Wichser.“ 

Er selbst hätte es nicht besser formulieren können. Die Ganga waren nicht nur hirnamputiert, sondern bewegungstechnisch auch noch so behindert, dass sie allerhöchstens ganz niedrige Stufen hochsteigen konnten. 

„Man hat uns gesagt, dass Truth tot sei, obwohl wir nicht wissen, wie lang her das ist. Das ist passiert, laut Aussage seiner Enkelin … deren Name interessanterweise auch Remington Truth lautet. Die gleichen, echt blauen Augen, aber sie hat ganz langes, dunkles Haar – kein Wunder, dass die Ganga verwirrt waren.“ 

Dieses Stück Information war für Zoë genauso interessant, wie es das für Quent und seine Freunde gewesen war, wenn man von der Art und Weise ausging, wie sie sich jetzt kerzengerade aufrichtete … obwohl er nicht so genau wusste, warum eigentlich. Kapierte sie, wie verzweifelt die Fremden nach Truth suchten? Wusste sie, dass die Fremden aus irgendeinem Grund Angst vor dem Mann hatten? Das war auch, warum die Widerstandsbewegung so erpicht darauf war, ihn zu finden – was immer die Fremden fürchteten, konnte dem Widerstand nur nützen. Wenn sie es zuerst fanden. 

„Seine Enkelin“, sagte sie mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen. Oder misstrauischen. 

„Zumindest hat sie das behauptet, bevor sie eine Pistole zog und verschwand. Ich bin nicht sicher, wie viel Glauben wir ihren Angaben wirklich schenken sollten.“ Quent spürte, wie ein trockenes, wenig belustigtes Lachen an seinen Mundwinkeln zog. „Es interessiert dich vielleicht auch zu wissen, dass sie, nachdem sie uns entschlüpfte, deinen Freund Ian Marck mit vorgehaltener Pistole zwang mit ihr davonzufahren.“ 

Er beobachtete ihre Reaktion genau. Abgesehen davon, ein Kopfgeldjäger zu sein, der für die Fremden arbeitete, könnte Ian Marck auch durchaus eines „der anderen Male“ von Zoë sein. Der große, slawisch aussehende Blonde und Raul, sein Vater, hatten im Auftrag von einem der Fremden Jade entführt, um ein Kopfgeld zu kassieren, daher befand er sich bereits auf der Arschlochliste der Widerstandsbewegung – und als Quent erfuhr, dass Zoë Ian kannte, hatte ihn das auf der Liste noch ein paar Plätze höher geschubst. 

„Mein Freund, hä?“, wiederholte sie. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm natürlich nichts. Sie hatte genauso viel Übung darin, ihre Gefühle zu verbergen, wie er. Auf diese Weise hatte er es wahrscheinlich geschafft, achtzehn Jahre mit Parris Fielding zu leben, ohne getötet zu werden. 

Also legte er nochmal nach. „War das nicht der Typ, mit dem du beim Festival letzte Woche gesprochen hast?“ Nachdem sie Quent quer durchs Zimmer schöne Augen gemacht hatte. Sehr schöne, verheißungsvolle Augen, eigentlich eine glasklare Einladung. 

„Du meinst, während du deine Hände überall am Arsch dieser Blondine hattest?“, entgegnete Zoë kühl. „Du hast ziemlich beschäftigt ausgesehen, auf der Tanzfläche hätte kein Blatt zwischen euch gepasst. Frage mich, wie sie sich dabei gefühlt hat, als du über ihre Schulter jemand anderen mit den Augen gefickt hast, Einstein.“ 

„Ich habe nach dir gesucht“, sagte Quent, bevor er richtig nachgedacht hatte. Scheiße. Vollidiot. Dann, in dem Versuch den Augenblick zu retten, warf er ihr ein brennendes Lächeln zu. „Ich hatte angenommen, du wärst heiß darauf, deinen Pfeil wiederzubekommen.“ 

Zoë schaute ihn nur an und für einen Moment konnte er ihren Gesichtsausdruck gar nicht verstehen. Dann lächelte sie auf eine Art, die ihm das Blut in Wallung geraten und hochkochen ließ, und streckte seine Hand zwischen ihnen beiden runter … dorthin, wo ihm schon etwas spannte und in Reaktion hochzusteigen begann. „Scheiße, ja.“ 

Und als Nächstes wurde das schwache Licht komplett dunkel, als sie sich auf ihn zubewegte, ihn rückwärts auf das Bett schob, ihre schlanken, schwieligen Hände äußerst geschäftig. 

Als er aufwachte, war sie nicht mehr da. 

Und der Pfeil ebenso wenig. 

 

.   .   .

 

„Ich will zurück nach Redlow“, sagte Quent, als er seine Gefährten betrachtete: Wyatt, Elliott, Jade, Fence, Lou, Simon und Sage – die üblichen Verdächtigen. Der Einzige aus ihrem Kartell, der fehlte, war Theo Waxnicki, der dankend abgelehnt hatte sich zu ihnen zu gesellen, weil er gerade mitten in einem Computerprojekt steckte … und sehr wahrscheinlich auch weil er nicht sonderlich interessiert daran war, Simon und Sage zusammen zu sehen. „Remington Truth ist vielleicht verschwunden, aber sie ist überstürzt aufgebrochen. Unter den Sachen, die sie zurückgelassen hat, können wir vielleicht etwas Hilfreiches finden.“ 

Halbvolle Kaffee- und Teetassen standen wild verstreut auf dem Tisch neben leeren Frühstückstellern. Die Gruppe saß in Lous Lieblingsecke von einem der Gemeinschaftsrestaurants von Envy – das viel eher eine Cafeteria war, mit ein oder zwei Vorspeisen bei jeder Mahlzeit. Solche Örtlichkeiten versorgten den Großteil der Bevölkerung mit Essen. Da die meisten der Wohnräume oder Heime, welche die Envyer übernommen hatten, einfache Hotelzimmer waren, hatte niemand von ihnen Zugang zu einer voll ausgestatteten Küche. Durch Gemeindedienste und koordinierte Arbeitspläne wurden Mahlzeiten also in den Restaurants gekocht, für jeden Einwohner der Stadt, der regelmäßig etwas zur Gemeinde beitrug. 

Ungeachtet der Tatsache, dass Quents Körper sich von einer sehr geschäftigen Nacht locker, entspannt und befriedigt anfühlte, saß ihm etwas Hässliches und Schweres wie ein Klumpen tief im Magen zusammen mit dem Omelette, das er gerade verspeist hatte. Er wusste nicht, was es war, und er hatte auch nicht die Absicht Zeit darauf zu verschwenden, es herauszufinden. Es gab andere Dinge, um die man sich kümmern musste. 

Zum Beispiel Remington Truth zu finden und – noch wichtiger – Fielding. 

Vielleicht würde Quent sich wieder normal fühlen, wenn er erst einmal den Kristall aus dem Körper seines Vaters gehackt hätte. Obwohl es für ihn ein beschissenes Geheimnis blieb, was in seinem Fall nun eigentlich normal sein sollte. 

Er war sagenhaft reich aufgewachsen, mit allen nur erdenklichen Vorteilen und Möglichkeiten. Angefangen von seinem Namen bis hin zu seiner Milliardenerbschaft. Jetzt war er schlicht Quent. Keine Fertigkeiten, keine Mittel, nichts, was er zu bieten hätte, in dieser öden, primitiven Welt, wo Geld und Glamourfaktor rein gar nichts bedeuteten. 

Wyatt nickte bei Quents Schlussfolgerungen zustimmend. Er setzte seine Kaffeetasse mit einem leisen Klirren ab. „Ich komme mit. Ich muss was anderes tun als nur hier herumsitzen. Wir können Dantés dorthin mitnehmen. Vielleicht führt er uns zu ihr.“ 

Dantés war Remingtons grimmig aussehender Hund, der sich jetzt Wyatt als Herrchen ausgesucht hatte, nachdem der den Befehl erraten hatte, mit dem man ihn aus der Angriffshaltung herausholte, in der Remington Truth ihn zurückgelassen hatte. 

Lou nickte auch zustimmend. „Ausgezeichnete Idee. Du kannst die Dinge durchsuchen, die sie zurückgelassen hat – und sehen, ob darunter irgendwas ist, was uns vielleicht weiterhilft.“ 

„Und Quent wird uns sagen können, ob irgendwas davon Truth gehört hat – das alte A-punkt-L-punkt, nicht die scharfe Braut, die dir eine Pistole auf die Brust gesetzt hat“, sagte Fence. Er musste dabei natürlich ein Kichern unterdrücken, die unglaublich geraden und weißen Zähne und die dunklen Augen in seinem Gesicht funkelten um die Wette. „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, um zu sehen, wie ihr allesamt in das riesige Fettnäpfchen da reinwandert“, fügte er hinzu, sein unterdrücktes Lachen quietschte ein bisschen. 

„Jep, das war ‘ne richtige Party. Das verrückte Weibsbild hat doch tatsächlich auf mich geschossen“, sagte Wyatt ausdrucklos. 

„Willst du sagen, sie schießt ein bisschen zu schnell?“, erwiderte Fence kumpelhaft. „Besser sie als du oder was, Bruder?“ 

Wyatt schnaubte und hätte wahrscheinlich noch geantwortet, wenn man sie nicht unterbrochen hätte. 

„Guten Morgen“, sagte der lange, hochaufgeschossene Mann, der sich dem Tisch genähert hatte. 

Quent schätzte ihn auf Ende dreißig, mit einem gutaussehenden, etwas zerstrubbelten Gesicht, das aussah wie das eines Cowboys. Aber anstatt ein Wildlederhemd und einen riesigen Hut mit Krempe auf seinen unordentlichen, sonnengebleichten Haaren zu tragen, trug er ein Outfit in etwa wie Quents persönlicher Assistent: ein blassblaues Hemd mit Knopfleiste und abgewetzte Khakihosen. Der Kerl hatte einen Haarschnitt dringend nötig und auch eine Rasur wäre nicht unangebracht, aber seine Augen waren intelligent und beobachteten scharf und sein Verhalten verriet den Profi. 

„Hey, Vaughn“, sagte Jade lächelnd. „Will du dich zu uns setzen?“ 

Quent blickte kurz zu Elliott rüber, aber sein Freund war schon aufgestanden, um seinen Stuhl Vaughn Rogan anzubieten, dem Bürgermeister von Envy, und streckte die Hand zur Begrüßung aus. „Setz dich“, bot er an. „Wir sind eigentlich gerade fertig, aber könnten dir noch ein bisschen Gesellschaft leisten, damit du nicht alleine essen musst.“ 

„Ein Appetithappen wie unser Marlboro Mann hier isst nie allein“, murmelte Fence Quent ins Ohr. 

Obwohl Rogan früher mal ein Auge (oder zwei) auf Jade geworfen hatte, was auch immer da mal gewesen war, hatte sich jetzt anscheinend in eine entspannte Freundschaft und echten Respekt verwandelt und nichts weiter. Vor ein paar Wochen hatte Elliott dem Bürgermeister das Leben gerettet und dabei sein eigenes riskiert und seitdem Elliott und Jade ein Paar geworden waren, hatten die beiden Männer den Graben der männlichen Wettkämpfe jetzt hinter sich gelassen und waren etwas mehr als bloße Bekannte geworden. 

„Herzlichen Dank“, sagte Rogan und griff sich schnell einen Stuhl vom Nebentisch und schleppte den ans Ende von ihrem. „Es ist gut, dass ich euch alle hier antreffe, denn es gibt ein paar Dinge, über die ich mit euch sprechen wollte.“ 

Er warf einen raschen Blick hinter sich, wie um sicherzugehen, dass niemand ihr Gespräch hören könnte. Eine Frau lungerte in der Nähe herum und er winkte sie herbei, um ihr kurz eine Antwort zu einer kaputten Windturbine zu geben – „schick Jackson dort raus“ – und drehte sich dann wieder zu ihnen. „Kaffee wäre gut“, sagte er und klang etwas erschöpft. 

Aber Jade hatte bereits eine Tasse eingeschenkt und vor ihm abgestellt. „Was ist denn los?“ 

Rogan nahm schlürfend einen Schluck und schloss die Augen, wie um den Kaffeegeschmack zu genießen. Dann setzte er die Tasse ab. 

„Nichts ist los, nichts Ernstes“, sagte er. „Ich musste mich nur um einen Haufen Sachen kümmern, die alle dringend waren. Weswegen ich auch gerne mit euch reden wollte.“ 

„Bist du nicht besorgt um deine Chancen wiedergewählt zu werden, wenn man dich hier mit dem spinnerten Lou Waxnicki abhängen sieht?“, fragte der alte Mann mit einem trockenen Lächeln. „Dir ist doch klar, dass die meisten Leute in der Stadt denken, ich hätte seit dem Wechsel nicht mehr alle Murmeln auf der Schleuder.“ 

Rogan nickte, seine Lippen zu einem recht grimmigen Lächeln verzogen. „Denen entgeht was, selber schuld“, sagte er. Dann kräuselten sich seine Augenwinkel mit echt gemeintem Humor. „Obwohl ich glaube, dass du das deine zu diesem Trugschluss beiträgst, indem du immerzu von deiner nicht-existenten Enkeltochter schwafelst.“ 

Lou lachte, seine Augen leuchteten hinter den Brillengläsern. „Man kann nicht vorsichtig genug sein.“ Dann wurde er wieder ernst. „Wenn die Fremden davon Wind bekommen, dass wir hinter ihnen her sind, wären wir am Arsch, bevor wir auch nur die Chance bekommen etwas zu tun. Und da die meisten Leute die schrecklichen Dinge nicht aus erster Hand kennen, die Jade gesehen und durchgemacht hat, als sie in ihrer Gewalt war, können sie sich das einfach nicht vorstellen und wollen nicht wahrhaben, dass die Fremden einzig und allein daran interessiert sind, uns zu unterdrücken. Unter anderem.“ 

Es brachte Quent immer noch ein klein wenig aus der Fassung, wenn ein über Siebzigjähriger Worte wie „am Arsch“ in den Mund nahm, auch wenn er wusste, dass er selber eigentlich noch vor Lou und Theo Waxnicki geboren war. Er nahm an, er würde, wenn er wie siebzig aussah, auch noch „Arsch“ sagen. 

Rogan hatte abermals einen geräuschvollen Schluck Kaffee zu sich genommen und nickte jetzt, als er die Tasse absetzte. „Das musst du mir nicht erklären. Und das ist auch teilweise der Grund, warum ich mit euch sprechen wollte.“ Er ließ seinen Blick um den Tisch schweifen. „Es geht um Folgendes“, sagte er, wobei er sich nach vorne beugte, seine Stimme tief und rau. „Ich weiß nicht wirklich, wo ihr Kerle nun her seid oder was euch alle so … anders macht … aber ich weiß, dass Envy euch braucht. 

Ich bin seit vier Jahren hier Bürgermeister. Aber die Leute von Envy haben die letzten fünfzig damit zugebracht, zu überleben und eine Zivilisation aufzubauen, die der von vor dem Wechsel so ähnlich ist, wie es eben möglich ist. Aber es gibt Bereiche, die wir vernachlässigt haben. Lou, Theo und ich haben lange und ausgiebig darüber gesprochen, was getan werden kann, um uns alle hier zu schützen, jetzt, da wir das wiederhergestellt haben – wie nennst du es doch gleich noch?“ Er schaute zu Lou. 

„Infrastruktur.“ Lou nahm die Brille ab und putzte eines der Brillengläser. „Wir sind schon ganz gut dabei hier – Strom, Essen, Kleidung, Dach überm Kopf – indem wir Dinge verwenden, die wir finden und ausschlachten oder die wir anbauen oder herstellen. Aber jenseits der Stadtmauern gilt mehr oder weniger Faustrecht und jeder für sich alleine. Manchmal ist es wie der beschissene Wilde Westen. Und wir haben eine Menge medizinisches und pharmazeutisches Wissen verloren und natürlich gibt es keine nennenswerten Kommunikationssysteme. Ich habe Vaughn erzählt, dass ihr wahrscheinlich bereit wärt auszuhelfen, in Anbetracht eurer Kenntnis der Welt von 2010 und noch davor.“ 

Quent warf dem alten Mann einen verstohlenen Blick zu. Hatte er Rogan wirklich alles über sie erzählt? Offensichtlich waren dem Bürgermeister die Wunderheilkräfte von Elliott bekannt, denn er selbst war ja sein Patient gewesen. 

Lou gab ihm mit einem langsamen, ganz deutlichen Nicken zu verstehen, dass man dem Bürgermeister die Wahrheit über sie anvertrauen konnte. 

Rogan setzte seine Kaffeetasse ab. „Es läuft auf folgendes hinaus: Elliott, wir brauchen deine medizinischen Kenntnisse und Fähigkeiten und Jade hier erzählt mir, du hast vor Hausbesuche zu machen, wenn sie auf ihre Missionen zu den anderen Siedlungen geht. Das ist gut, aber ich bin hier, um dich zu fragen, ob du Envy zu deiner Basisstation machen und mit uns zusammenarbeiten würdest, um unsere Krankenstation zu verbessern und auszubauen.“ 

„Ist schon in der Planung“, unterbrach ihn Elliott. „Ich wollte nur niemandem auf die Zehen treten.“ 

„Keine Sorge. Dein Fachwissen ist uns sehr willkommen.“ 

Elliott nickte. „Ich habe mit Flo Gradinski gesprochen und sie möchte auch helfen. Krankenschwesternarbeit und derlei.“ 

„Wenn sie nicht gerade an Haartönungen und Kosmetik arbeitet“, fügte Jade mit einem Lächeln hinzu. 

„Flo? Das ist gut“, nickte Rogan. „Sie wird ein echter Gewinn sein. Und es gibt noch andere, die gerne lernen möchten, was du ihnen beibringen kannst.“ Dann sah er Simon an. „Ich habe gehört, dass du ein bisschen Erfahrung im Sicherheitsbereich hast, und was Polizeiarbeit betrifft.“ 

Quent unterdrückte ein Lächeln bei Simons Gesichtsausdruck – das waren gerade sämtliche Rouleaus runtergefahren. Soweit er über den Kerl informiert war, stammte seine Erfahrung nicht von der Polizeiseite der Chose … sondern eher von der anderen Seite des Gesetzes. Was seine Zurückhaltung erklären würde. 

„Bin nicht sicher, wer dich da informiert hat“, antwortete Simon. Aber dann bewegte sich Sage unter dem Tisch und Simon zuckte leicht zusammen, ein schmerzerfüllter Ausdruck jetzt auf seinem Gesicht. „Aber … ähm … warum fragst du?“ 

„Wir brauchen hier besser ausgebaute und trainierte … Sicherheitskräfte, dachte ich mir. Ich habe von einem Zwischenfall mit Sage gehört. Vor kurzem. Sie wurde angegriffen und du – ähm – hast dich um den Angreifer gekümmert.“ 

„Der wird uns keine Probleme mehr bereiten“, versicherte Simon ihm. 

Rogan lächelte trocken. „Das war auch mein Eindruck.“ 

„Er hat ihn nicht umgebracht oder so was“, unterbrach Sage ernsthaft. 

„Ich weiß“, sagte Rogan. „Aber das beweist nur, wie dringend wir ein besseres Instrument schaffen müssen, um mit so etwas umgehen zu können. In Envy kommen Verbrechen im Großen und Ganzen kaum vor. Aber außerhalb der Stadt, und manchmal sogar innerhalb, gibt es Probleme.“ 

„Und in dem Maße wie die Gesellschaft hier sich weiterentwickelt, werden die immer häufiger vorkommen“, fügte Lou hinzu. „Wir haben keine offiziellen Gefängnisse, ja nicht einmal ein funktionierendes Rechtssystem. Es ist ganz einfach: wenn jemand etwas Falsches tut, wird er per Entscheidung einer Art Jury aus der Stadt verbannt.“ 

Rogan nickte abermals. „Also wollte ich, dass Simon unsere kümmerlichen Sicherheitskräfte und das Team unserer improvisierten Polizeitruppe berät. Ich denke, du hättest ein paar Verbesserungsvorschläge.“ 

„Uhm. Klar“, antwortete Simon, aber erst nach einem Fußtritt von Sage, die ein strahlendes Lächeln von sich gab, das ihr wunderschönes Gesicht erhellte. 

Quent hörte zu, als Rogan fortfuhr einige Projekte zu diskutieren, die er im Kopf hatte, und Wyatt um Rat fragte, wegen seiner Erfahrung als Feuerwehrmann, Sanitäter und als Mitglied der National Guard. Und Fence, der sich freiwillig meldete, um den Leuten beizubringen, wie man in der Wildnis überlebt und sich orientiert. Fence war in den Höhlen bei Sedona ihr Führer gewesen und selbst er schien in dieser neuen Umgebung etwas zu bieten zu haben. 

Vielleicht war es niemandem so klar, wie es für Quent war, dass der Bürgermeister keine spezielle Bitte an ihn hatte. Das bewies wieder einmal knallhart, dass er wenig hatte, womit er sich hier verdient machen könnte – außer der Tatsache, dass er Fielding finden und die Welt von einem weiteren Fremden befreien würde. 

Und wenn er das überlebte, würde er vielleicht einfach so weitermachen und Jagd auf die Fremden machen. Für den Rest seines Lebens. 

Denn niemand würde einen Mann nützlich finden, der wusste, wie man einen ausgezeichneten Cabernet Wein auswählte. 

Oder der wusste, wie man einen italienischen Schnitt trug oder in Immobilien investierte. 

Oder wie man als Poster Boy einer Wohltätigkeitsgala auftrat. 

Ganz besonders einen Kerl, der in ein Koma schwarzer Träume fiel, wann immer er etwas berührte. 

 

.   .   .

 

Ruuuth … ruuuth… 

Zoë wachte zum Geräusch der leisen Ganga-Seufzer auf. Weit entfernt, aber sie kamen näher. Der Mond schien durch das Loch im Dach über ihr herein, ihr genau ins Gesicht. Scheiße. Sie hatte verschlafen. 

War aber ihre eigene verdammte Schuld. Dafür, dass sie gestern die ganze Nacht in Envy verplempert hatte. Und dann auch noch viel zu lange in der Stadt herumgelungert hatte, auf Beobachtungsposten hoch oben auf den Dächern, anstatt sich auszuruhen. 

Normalerweise schlief sie tagsüber, wenn es sicher war – relativ sicher –, und jagte, wenn der Mond und die Ganga zu sehen waren. Und als sie sich jetzt aus ihren Alpträumen schälte, war es schon helllichter Tag gewesen. 

Und keinesfalls dunkel. 

Aber letzte Nacht hatte sie auf ihre niederen Instinkte gehört, war ihrer Neugier gefolgt – und diesem seltsamen Drang – und war hinein nach Envy geschlüpft. 

Und sie hatte auf Quent gewartet … und auf ihn gewartet … und gewartet. Sie wollte schon fast aufgeben, als er schließlich in sein Zimmer kam, klatschnass. 

Warum zum Teufel trieb er sich bei Regen draußen herum? 

Der kleine Schauer tief in ihrem Bauch verriet ihr die Antwort und sie mochte die ganz und Shit gar nicht. Zoë warf das leichte Bettlaken zur Seite und starrte wütend auf die drei dreckigen Fenster. Der Mond versuchte tapfer da durchzuscheinen, aber es war verlorene Liebesmüh bei all dem verkrusteten Dreck der Jahre dort. 

Es machte sie regelrecht platt, dass sie ständig an den Kerl dachte. Das erste Mal, als sie ihn gesehen hatte, so richtig aus der Nähe, nachdem sie einem Ganga einen ihrer Pfeile ins Hirn gehämmert hatte, das Monster wollte ihn gerade wegschleppen … fühlte sie sich … Teufel nochmal … zu ihm hingezogen. 

Aber nicht auf eine amouröse Art. Eher wie ein Nachtfalter zu einer Kerze oder zu einem Licht. Aus Neugier. Auf der Suche nach Wärme. Vielleicht sogar Kameradschaft? 

Seine Wange war warm und glatt gewesen. Und seine Reaktion auf ihre Berührung, als sie ihre Hand an seine Wange gelegt hatte, die verwirrte sie. Er hatte still gehalten, gefesselt, als ob etwas ihn auf eine ganz tiefe Art und Weise berührt hätte, nicht nur Fingerspitzen an Haut. Es war arschmistkomisch, diese Verbindung, die sie spürte. 

Und obwohl es schon drei Wochen her war seit jenem ersten Mal, erinnerte sie sich immer noch an das Gefühl von seiner Wange unter ihren Fingern. Das erste Mal seit wer weiß wann, dass sie wahrhaftige, warme, menschliche Haut gespürt hatte … und verdammt, wenn dieses Gefühl nicht immer noch in ihr widerhallte, selbst wenn sie beide mittlerweile schon mit deutlich mehr zugange gewesen waren als dem da. 

Und jetzt stand sie hier und heute da und verpennte, weil sie so verrückt gewesen war ihm hinterherzustellen. 

Dieser Kerl. Dieser Quent, der redete wie der Typ da in den alten DVD Filmen über den Spion. Er hatte etwas Ungewöhnliches an sich. 

Sie war neugierig. Das war alles. 

Sie durfte neugierig sein. 

Aber echt. Sie war zu verdammt beschäftigt, um ihre Zeit damit zu verschwenden, in Envy abzuhängen. Für ein bisschen Gebumse mit dem Mann mit dem honigfarbenen Haar. Er bedeckte es tagsüber nicht mit einem Kopftuch, sondern trug das Tuch um die Stirn gewickelt. Wenn die Sonne auf ihn niederbrannte, leuchtete seine Haut satt und golden neben seinem leuchtend weißen Hemd. Er schien so warm wie der Tag selbst zu sein, genau wie sich auch seine Wange bei jenem ersten Mal angefühlt hatte. 

Jep, nun. Scheiß drauf. Sie hatte ihn beobachtet – und seine Freunde, aber hauptsächlich ihn – tagsüber, nachdem sie sich aus seinem Zimmer geschlichen hatte. Sie hatte sich aus den Fingern befreien müssen, die selbst im Schlaf noch ihr Handgelenk fest umklammert hielten. 

Jetzt … vertrieb das dumpf kreischende Ganga-Gestöhne die letzten Reste von Schlaf aus ihren Augen und aus ihrem Kopf. Als sie sich aufsetzte, verschwand etwas raschelnd in der Ecke – wahrscheinlich die Mausfamilie, die sie vorher aufgescheucht hatte. Sie hatten sich ihren Weg hineingefressen in etwas, was wohl mal ein gepolstertes Sofa gewesen war, und es in etwas verwandelt, was wenig mehr als ein Haufen schmutziger Füllung war, zernagter Brokat und ein angenagter Holzrahmen. 

Zoë lauschte, während sie vorsichtig durch das, was die Überreste eines Wohnzimmers von irgendjemandem sein mussten, einen Weg bahnte, hin zu einem schmutzigen Fenster. Hier oben war sie sicher, hier im vierten Stock eines alten Wohnhauses – denn die hirnamputierten Ganga konnten nicht klettern, es sei denn sie hatten einfache Stufen vor sich und die einzige Treppe hier war unter einer halben Mauer und einem Haufen Müll fast vergraben. 

Sie rubbelte ein Guckloch in den Fensterdreck und gab Acht nicht zu stark zu rubbeln, sollte das Fenster schon kurz davor sein, zu zerspringen oder nachzugeben. Schimmel und Moder trugen auch noch zur trüben Aussicht bei und wenn man die Spuren davon wegwischte, nahm der dumpfe, erdige Geruch noch zu. Eine Art von Weinranke oder eine andere Kletterpflanze breitete sich von der Fensterecke über das Glas aus. Aber durch das Loch konnte sie hinunter auf die überwucherte Straße mit ihren rostigen Autos schauen. 

Dort waren sie – Ganga, dicht gedrängt da unten, die ziellos hierhin und dorthin schwankten und immer nach Ruuuthhhh riefen – was anscheinend eine plattgemachte Version von Remington Truth darstellte. Sie konnte nicht genau sagen, wie viele es waren, wegen der Bäume und scharf aufragenden Mauern, die ihr die Sicht versperrten. Mindestens fünf oder sechs schätzte sie. Zu weit weg und zu viele Bäume, um mit ihrem Bogen gut zielen zu können. 

Aber das war nur eine zeitweilige Niederlage. Wenn sie näher rankam, dann würde es gestampftes Gangahirn zuhauf geben. Sie streckte die Hand nach ihrem Jagdhemd aus. 

Das Hemd stank, aber Zoë war schon längst an den durchdringenden Gestank gewöhnt. Indem sie ihre Jagdbekleidung in regelmäßigen Abständen durch brackiges, modriges Wasser zog und es zuließ, dass der Schmutz, die Algen und was auch immer in dem Sumpf vor sich hin rottete auf den Kleidern trocknete, hatte sie daraus eine Art Schutzschild gebastelt. Die Ganga konnten ihren menschlichen Geruch nicht wahrnehmen, solange sie es trug. 

Wahrscheinlich weil sie genau wie sie roch. Vielleicht sogar noch schlimmer. 

Das hatte ihr schon mehr als einmal das Leben gerettet. 

Als sie an ihrem Seil herunterkletterte mit Hilfe der Knoten darin, mit einem kleinen Päckchen auf dem Rücken und ihrem Pfeilköcher über der Schulter, verzog Zoë das Gesicht. Sie fragte sich, ob Quent ihr erlaubt hätte ihm so nahe zu kommen, wenn sie in jener Nacht bei ihrer ersten Begegnung dieses Hemd getragen hätte. 

Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn sie es getragen hätte. Dann würde sie jetzt nicht so viel Zeit damit vergeuden, ihn zu suchen, auf ihn zu warten, mit ihm zwischen den Laken herumzurollen. 

Aber heiß verdammt und wow, es war ein fantastisches Gerolle. 

Und warum verdammt spulte sie diese Szenen in ihrem Kopf wieder und wieder ab? 

Sie hatte Arbeit zu erledigen. Für Naanaa und die anderen. Sie musste den Mann finden, der dafür verantwortlich war, sie ihr weggenommen zu haben. 

Das Seil endete genau da, wo Zoës Füße den Erdboden berührten, und mit einem geübten Drehen ihres Handgelenks löste sie es aus seiner Verankerung. Lautlos glitt es zu Boden, landete mit einem leisen Aufprall zu ihren Füßen. Gerade als sie ihre leise Pirsch in ein Zimmer hinein aufnahm, das mal ein Eingangsbereich von dem Wohnhausblock gewesen war, wurde sie auf ein neues Geräusch aufmerksam. 

Ein leises Grummeln, ein mechanisches Schnurren. 

Zoës Finger schlossen sich fester um den Griff ihres Bogens. 

Ein Fahrzeug. Ein seltenes Geräusch … eines, das sie in ihrem Leben bislang nur wenige Male gehört hatte. Aber ein Geräusch, das sie niemals vergessen würde. Das bedeutete, dass er kommen würde. 

Das Herz hämmerte ihr in der Brust, der Magen verkrampft – so stieg sie über einen Haufen wahllos aufgeschütteter Ziegel und schob sich ganz langsam an der Seite des Zimmers vorwärts, die bedeckt war von alten Briefkästen, die man in die Wand eingelassen hatte. Sie wusste, dass die Nummern darauf schon längst dem Rost anheim gefallen waren, als hartnäckiges Moos die Ritzen gefüllt hatte, aber das Metall fühlte sich immer noch kalt an, als ihre nackten Arme es streiften. Efeuranken fielen träge wie das Haar von Rapunzel herab, schwangen sachte hin und her, als sie an ihnen vorbei ging. 

Langsam. 

Das grummelnde Geräusch wurde lauter und Zoë fand sich in einer dunklen Ecke des Zimmers wieder, an die Wand gepresst. Auf einmal gelähmt, wieder zurückgeworfen in jene schreckliche Nacht. Hier war sie sicher, in dieser dunklen Ecke. Sie kämpfte innerlich darum, im Hier zu bleiben, in dem brennenden Zorn und der Entschlossenheit, die sie seit zehn Jahren vorwärts trieb … und nicht in der lähmenden Furcht zu versacken. 

Sie konnte das hier verdammt nochmal meistern. 

Erinnerungen konnten ihr nicht wehtun. Sie stellten keine Bedrohung dar. 

Der grummelnde Laut, der Geruch ihres Hemds, das Gefühl der feuchten, schimmeligen Wand unter ihren Fingern, an ihrer Wange… 

Zoë schloss fest die Augen, ganz fest, und fand andere Erinnerungen, an die sie sich klammern konnte. Weiche, goldene Haut … feste, erfahrene Lippen … dichte Wellen von honigblondem Haar und die Wärme, das Streicheln, die Nähe von ihm. Das Tröstliche. 

Sie öffnete wieder die Augen und trotz dem Schweiß, der ihr am Rücken herabtropfte, und dem Übelkeit verursachenden Gefühl in ihrer Magengrube, löste sie sich vorsichtig aus ihrer Zufluchtsecke, als ein Lichtstrahl durch die Dunkelheit schnitt. Dann hörte auch das grollende Geräusch des Motors auf. 

Zoë schluckte und zwang sich da hinauszublicken, jenseits der gesprungen Glastüren, die aber seltsamerweise immer ganz blieben. Ganga schwankten hin und her, drängten sich um das große, schachtelförmige Fahrzeug. 

Mondlicht glänzte auf dem schwarzen Metall und selbst von ihrer entfernten Position aus konnte sie sehen, dass Dellen und Kratzer und selbst Rostflecken die rumpelnde Box auf Rädern verunstalteten. Das Dach davon war so hoch wie die Ganga und die großen, schwarzen Reifen hoben es hoch über den Boden. Ein Mitfahrer würde hochklettern müssen, um in diese fürchterliche Monstrosität hinein zu gelangen. 

Türen zu beiden Seiten öffneten sich und drei Leute kletterten heraus. Zwei Männer und eine Frau. Ihr Herz klopfte wild. Wenn er es war, dann musste sie näher ran für einen anständigen Schuss. 

Zuerst konnte Zoë nicht viele Details erkennen, denn die wesentlich größeren Ganga drängelten sich um die Neuankömmlinge wie von einem Magnet angezogen. Dann hob einer der Männer die Hand und hielt eine Art von Laterne hoch, die ein seltsames, grünliches Licht von sich gab. 

Die Ganga stolperten rückwärts, ihre Arme stießen unbeholfen aneinander. Ihr Gestöhne wurde lauter und legte sich dann. 

Verdammt. So eine Laterne könnte ich gebrauchen. 

Dann drehte sich der Mann in ihre Richtung und das grüngelbe Licht beleuchtete ihn ganz deutlich. 

Als sie sein Gesicht sah, war ihre erste Reaktion sich mit einem Rückwärtssatz in Sicherheit zu bringen. Der Magen sackte ihr wie ein Stein runter und ihr Herz setzte aus, fing dann wieder an zu schlagen, schneller und heftiger. Aber Zoë widerstand dem Drang sich zu verstecken. Er konnte sie nicht sehen. Und sie war auch nicht mehr fünfzehn und die Angst hielt sie auch nicht mehr so fest umkrallt, dass sie nicht mehr denken konnte. 

Nun, sie hatte immer noch große Angst. Panische Angst. 

Aber es war er. Endlich. Endlich. 

Sie hatte Angst, aber sie war vorbereitet. Der fein gearbeitete Bogen aus Weidenholz fühlte sich fest und tröstlich an in ihrer Hand und das Gewicht ihres Köchers hinten an ihrem Rücken wirkte beruhigend. 

Mit der schmutzigen Wand unter ihren Händen beobachtete Zoë, wie er mit den Ganga zu reden schien. Der Mann sah aus wie etwa fünfzig. Das Licht, das an seinem weißblondem Haar klebte, ließ seine hohen Wangenknochen hager und die Wangen hohl aussehen. Sie erinnerte sich an diese Eigenschaft von ihm: dass das Licht aus seinem Gesicht einen Totenschädel machte. 

Er sah nicht anders aus als vor zehn Jahren. 

Raul Marck. Der Mann, der ihr alles genommen hatte: ihr Zuhause, ihre Familie und ihre Freunde … Sicherheit, Geborgenheit, Liebe. Der Mann, den sie seit zehn Jahren jagte, und nur einmal seit jener grauenvollen Nacht hatte sie ihn wieder gesehen. 

Zoë nahm ihren Bogen in die andere Hand und griff unauffällig über ihre Schulter nach einem Pfeil. Der Puls raste ihr durch den Körper, füllte ihre Ohren mit seinen dumpfen Schlägen. Die Handflächen wurden ihr feucht, aber ihre Finger waren ruhig. 

Die Ganga hörten gerade Raul zu, genau wie sie es vorher getan hatten. Sie mussten ihre Befehle ja von irgendjemandem bekommen; weiß der Himmel, sie waren nicht intelligent genug, um selber zu wissen, was sie tun sollten. Das war auch, woher sie wusste, dass – obwohl sie jede Nacht Jagd auf Ganga machte – die ganze beschissene Schuld auf Marck lastete. Er hatte den Befehl erteilt. Er hatte ihre Ansiedlung ausgewählt. 

Er hatte ihre Familie getötet. 

Sie schaute sich den anderen Mann an, der neben der Frau stand, und war nicht überrascht Ian zu erkennen, Rauls Sohn. Er sah seinem Vater sehr ähnlich, hatte die gleichen slawischen Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen, dem kantigen Kinn und der hohen Stirn. Ians Haar war von einem dunkleren Blond und mit seinen dunklen, scharf geschwungenen Augenbrauen und dem breiten Mund könnte man ihn als gutaussehend bezeichnen – wenn ein Mädchen erst mal über die Tatsache hinwegkam, dass er ein blutrünstiger Kopfgeldjäger war. 

Er war ein skrupelloser Scheißmistkerl, aber er war nicht die Zielscheibe ihres Hasses. Sie würde es Ian Marck vielleicht gestatten, noch mal einen Sonnenaufgang zu erleben. 

Zoë wandte ihre Aufmerksamkeit der Frau zu, die neben Ian stand. Sie hatte noch nie zuvor eine weibliche Kopfgeldjägerin gesehen. Die Frau stand dicht vor Ian, etwa so hoch wie sein Kinn und vielleicht halb so breit wie er an den Schultern. Sie sah etwa so alt wie Zoë aus und hatte dunkles Haar. Selbst aus dieser Entfernung spürte Zoë die Starre und vielleicht auch Wut oder Verärgerung an ihr. 

Als die drei sich dann bewegten und die Ganga sich von ihnen entfernten, begriff sie warum. Ian hielt ihr die Hände hinter dem Rücken fest. Sie war keine Kopfgeldjägerin, sondern eine Gefangene. 

Oder – was wahrscheinlicher war – sie würde bald Ganga-Abendessen werden. 


 

DREI

 

 

Als sie sich an das andere Ende des Gebäudes begab, wo sie hoffte einen Aussichtspunkt zu finden, der näher an ihrem Zielobjekt war, erwog Zoë ihre Optionen. 

Mehr als alles andere wollte sie einen netten, kleinen Metallbolzen in den Schädel von dem Mann bohren, der damals die Ganga auf ihre Familie gehetzt hatte. Aber sie nahm an, wenn es ihr erst einmal gelungen war, Raul Marck zu töten, dass die Ganga dann nicht mehr von ihm kontrolliert wurden und sehr wahrscheinlich die Frau und Ian Marck angreifen würden. Zoë scherte sich einen Dreck um Ian, aber der Gedanke, die schutzlose Frau in Stücke reißen zu lassen, behagte ihr eher weniger. 

Und wenn sie die Frau rettete, würde Zoë sie beide verflucht schnell von hier fortschaffen müssen. Und dann bestand vielleicht – aber vielleicht auch nicht – eine reelle Chance zum Schuss auf Raul. 

Verdammt. Verdammt. Verdammt. 

Fast zehn Jahre lang hatte sie auf eine Chance wie diese hier gewartet. Beim letzten Mal war sie zu weit entfernt und auch keine so gute Bogenschützin gewesen. Aber jetzt … traf sie jedes Ziel. Und heute konnte sie noch näher herankommen, um den perfekten Schuss zu setzen. Aber so eine blöde Tusse musste es ihr vermasseln. 

Sie stolperte beinahe über etwas Großes, Sperriges in der Mitte des Raums, aber fing sich noch rechtzeitig ein, als sie um eine vorstehende Ecke herum etwas grau schimmern sah. Bis sie dann um diese Ecke herumgegangen war und ein anderes Fenster gefunden hatte, war die Szenerie draußen schon eine andere. 

Jetzt war sie dem schwarz glänzenden Vehikel viel näher, das immer noch wie ein schreckliches, finsteres Monster dort lauerte; bereit, jederzeit von selbst wieder zum Leben zu erwachen … aber das Ganga-Grüppchen war weiter weg. Die Zombies schienen aufgebrachter, ihre grellen Schreie noch drängender. Raul war auf etwas gestiegen, das ihm eine höhere Position verschaffte als den Kreaturen und er hielt noch einmal dieses grüngelbe Licht hoch, während er sprach. Sie fragte sich, wo sie sich so etwas beschaffen könnte. 

Zoë strengte sich an, damit sie ihn hören konnte, und wartete noch mit dem Schuss, um zu verstehen, was da los war. Durch das Gewirr von Stöhnen und Schreien hörte sie etwas wie „Haarleder mähen“ und „Lied“ heraus. Und dann – deutlicher und lauter – hörte sie „bringt mir“. Er hielt ein Papier hoch und schien damit den Ganga etwas zeigen zu wollen. Ein Bild? 

Zoë schnaubte. Keine Chance, Scheiße. Hatten die Ganga die letzten fünfzig Jahre nicht jeden mit hellem Haar entführt, auf der Suche nach einem silberhaarigen Remington Truth? 

Dann setzte sich Ian in Bewegung, wobei er die dunkelhaarige Frau vor sich herschob, während sie sich ihren Weg auf Raul zu bahnten. Ian stieg auf dieses Podest, was auch immer es nun genau war, auf dem Raul stand, und zog die Frau zu sich hoch. 

Verfluchter Mist. Hatten sie vor die jetzt gleich da runterzuwerfen? 

Zoë packte ihren Pfeil fester. Sie könnte wahrscheinlich zwei oder drei der Ganga erwischen, bevor irgendjemand kapierte, wo sie war – wenn sie schnell war. Zwei ganz sicher… 

Sie legte den Pfeil in die dafür vorgesehene Kerbe am Bogen, hob den Bogen hoch und dann verlagerte sie ihr Gewicht, so dass sie durch das Fenster zielen konnte. Wenn jemand sich umdrehte, würde er sie sehen … aber es war zu spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wenn sie eine Chance haben wollte die Brünette zu retten. 

Ian packte die Frau am Arm, aber anstatt ängstlich oder schockiert auszusehen, schien die Gefangene eher … verärgert. Richtig angepisst eigentlich, wenn Zoë ihren Gesichtsausdruck korrekt interpretierte. Die Frau schätzte es nicht herumgeschubst zu werden, so viel stand fest. 

Verdammt. Ich wäre gerne näher dran. 

Raul stellte sich jetzt neben Ian und er redete immer noch von paar Lieder mähen oder Hart zu gehen oder so ähnlich, aber jetzt packte er die Frau bei den Haaren. Der Kopf der Frau zuckte und sie drehte sich weg, wobei sie ihn wütend anstarrte, als sie in scharfem Ton etwas zu Ian sagte. Er lachte und schaute fast zärtlich auf sie herab … und sie reagierte mit einer wütenden Erwiderung, die ihm das Lächeln von den Lippen wischte. Er zerrte kurz an ihrem Arm, wie um sie daran zu erinnern, dass er hier immer noch die Oberhand hatte, und sie hielt plötzlich still. Mondlicht, das kurz ihre Gesichtszüge sanft beleuchtete, zeigte einen rebellischen Gesichtsausdruck. Dort – auf ihrem Gesicht. 

Während dieser Auseinandersetzung hatte Raul ihr jetzt offenes Haar hochgehoben und zog die dunklen Locken nach vorne über ihre Schulter. Es war verdammt gruselig zu sehen, wie er es dort ausbreitete, als wolle er den Ganga etwas zeigen. 

Ihre Haare? Er zeigte ihnen ihr langes Haar? 

Ihr langes, dunkles Haar. 

Die Ganga sollten sich jetzt also auf etwas anderes umstellen als das, was sie die letzten fünfzig Jahre gemacht hatten? Und auf einmal nach jemandem mit dunklen Haaren suchen? 

Verdammt hirnrissige Idee, Marck. 

Zoë lachte fast laut auf. Und dann fiel ihr eine unbeholfene Bewegung auf, die plötzlich hinter einer Ansammlung von Büschen auftauchte, dort, zwischen ihrem Gebäude und der Menge um die Marcks. Sehr nahe, und es bewegte sich auf das Fenster zu, an dem sie hier Ausschau hielt. 

Sie setzte ihren Bogen abermals an. Die orangenen Augen des Zombies glühten wie zwei runde Flammen und seine breiten Schultern – wesentlich breiter und höher als die von einem Menschen – blockierten ihr die Aussicht auf alles hinter ihm. Das typische Schlurfen und der pfeifende Atem wurden lauter, als der Ganga sich schwankend näherte. Er schien von der Herde getrennt worden zu sein. 

Wahrscheinlich war das alles zu viel Info für seinen hirnamputierten Schädel gewesen und jetzt versuchte er dem zu entfliehen. 

Zoë war sich ziemlich sicher, dass der Zombie sie nicht riechen konnte – nicht nur trug sie ihr Jagdhemd, sie stand obendrein windabwärts und der Geruch der Marcks und ihrer Gefangenen wäre bereits in der Luft. Sie wartete, bis die Augen des Ganga nahe genug waren, so dass sie die schwarze Iris in ihrer Mitte erkennen konnte, und dann ließ sie den Pfeil lossausen. 

Whuuussssch. Lautlos und tödlich rammte er sich in den Schädel des Monsters, genau über den zwei glühenden Kreisen. Das Monster fiel neben den Büschen auf den Boden. 

Ciao ciao, du stinkender Müllhaufen. 

Ein rascher Blick zu dem Ganga-Lehrgang da drüben verriet ihr, dass sie entweder zu weit weg waren oder die Geräusche dort zu laut oder beides, damit einer der beiden Marcks gesehen hätte, was gerade passiert war. Vielleicht fanden sie den toten Ganga später, aber er war neben den Büschen zu Boden gegangen und sie wäre bis dahin in einem sicheren Versteck oder schon längst weg. Hoffentlich nachdem sie ihren Pfeil wieder hatte. Jetzt konnte sie nicht hinausschleichen, um ihn sich zu holen. 

Plötzlich bemerkte Zoë, dass die Frau geradewegs zu ihr her zu starren schien. 

Verdammte Scheiße nochmal. Hatte sie gesehen, was gerade passiert war? 

Schau weg, du dumme Nuss. 

Sie sah dann endlich weg in dem Moment, als Ian sie von dieser Bühne da wieder herunterzerrte. Wenigstens hatte er nicht vor sie jetzt gleich an die Ganga zu verfüttern. Noch nicht. 

Und was jetzt? 

Zoë schaute von Ian und der Gefangenen zu Raul, der seine grüngelbe Laterne wieder gesenkt hatte und die Ganga gerade in die Dunkelheit wegschickte, jetzt da sie ihre Instruktionen erhalten hatten. Die schlurfenden, unbeholfenen Kreaturen verschwanden im Dunklen, als Ian die Frau in eine andere Richtung fortschleppte. Zoë war hin und her gerissen, als Raul sich umdrehte und auf das Fahrzeug zuging. 

Wen? Wen? Wen nur? 

Sie schnappte sich leise einen zweiten Pfeil aus ihrem Köcher. Sie scheint im Moment außer Gefahr zu sein. 

Raul Marck, du Schwein … gleich bist du tot. 

Der Pfeil glitt fast wie von selbst in seine Kerbe und sie hob den Bogen, ihre Finger schlossen sich fest um das Ende ihres Geschosses. War sie nahe genug dran? 

Raul stand in der Nähe des Vehikels. Die Ganga hatten sich verstreut, schlurften jetzt in einer Art Formation durch die Nacht. Als ihr Gestöhne sich in der Ferne verlor, legte Stille sich über das Gelände. Das leise Klappern von den Ästen eines abgestorbenen Baums und das Rascheln von Laub irgendwo war gerade noch zu hören. Zoë konnte ihr eigenes Atmen hören, regelmäßig aber schnell – und auch nur für ihre Ohren hörbar. 

Ian und die Frau standen in den Schatten eines nahe gelegenen Baums. Zoë blickte kurz zu ihnen hinüber und ihre Augen wurden groß. Nun, das war interessant. Die küssten sich? Ganz eindeutig. Die Arme der Frau hatten sich oben um seine Schultern gelegt, seine waren runter zu ihrem Hintern geglitten. Sie schien hier durchaus freiwillig mitzumachen. 

Super Timing für ein bisschen Gesichtsgelutsche. Warum geht ihr nicht gleich richtig zur Sache, damit ich meinen Auftrag hier zu Ende bringen kann? 

Sie grinste und spannte die Bogensehne, ihre Hand war ruhig, ihre Augen wurden zu Schlitzen, völlig konzentriert auf ihre Beute. Sein weißblondes Haar glänzte im Mondlicht und das Stöhnen der Ganga verklang fast in der Ferne. Nur seine Körperhaltung verriet deutlich, wie genervt und ungeduldig er war, während er durch die Seiten eines kleinen Buchs blätterte. 

Zoë spannte die Sehne bis zum Anschlag, noch hinter ihr Ohr und ihre Schulter, warf den beiden anderen noch einen kurzen Blick zu und konzentrierte ihre Augen jetzt auf den Mann, der ihre Familie umgebracht hatte. 

Drei … zwei … eins. 

Den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie den Pfeil lossausen ließ, schallte ein wilder Schmerzensschrei durch die Stille und es war zu spät für sie, um noch innezuhalten. Das Geschoss flog los, genau als Zoë lautlos fluchte, und flog kerzengerade und direkt auf sein Ziel zu. Raul schrie und fiel hin, als Zoë – sauer wie sonst was – sich umdrehte, um noch zu sehen, wie die Frau von Ian wegsprintete, der jetzt auf dem Boden lag. Völlig verkrümmt. 

Verdammt. 

Aber das war alles an Gedankengängen, was die kurze Zeit ihr noch gestattete, denn die Frau rannte jetzt geradewegs auf ihr Versteck zu. 

Scheiße. Sie weiß, dass ich hier bin. 

Zoë streifte sich den Bogen wieder über die Schulter und zog sich vorsichtig in die Schatten zurück. Was zum Teufel sollte sie jetzt nur tun? 

Als die Frau eilig durch ein Fenster mit halb zersplittertem Glas kletterte, sah Zoë, wie Ian sich wieder mühsam aufrappelte. Und dort drüben bei dem Gefährt zog sich Raul gerade an der Türklinke einer der Wagentüren hoch, um auf die Beine zu kommen. Sie hatte Scheiße nochmal daneben geschossen. 

Verdammt. 

Jetzt da sie drinnen im Gebäude war, war die Frau schlau genug nicht wild herumzupoltern und versteckte sich in den Schatten. Mit etwas Glück hatte Ian nicht bemerkt, wohin sie genau gerannt war – aber Zoë glaubte nicht an Glück. 

„Hier drüben“, zischte sie. „Um Scheißhimmelswillen.“ 

„Weißt du, wie wir hier herauskommen?“, erwiderte die Frau, während sie sich auf den Schatten zubewegte, in dem Zoë sich verbarg. 

„Keinen Plan. Ich dachte du wärst die Chefin hier“, entgegnete Zoë giftig. „Du hast mir meinen Schuss versaut.“ 

„Tut mir Leid“, antwortete die Entflohene genauso giftig. „Nächstes Mal verpasse ich die Generalprobe nicht.“ 

Trotz allem musste Zoë da etwas lächeln. „Komm mit.“ Sie ging los. In Richtung des hinteren Gebäudeteils, weg von Raul und Ian. 

Rufe und wütende Stimmen verfolgten sie bis in die Tiefen des Gebäudeinneren hinein und Zoë wünschte sich sehnlich etwas mehr Licht, damit keine von ihnen stolperte oder in irgendetwas hineinlief. Ganz besonders nicht das zusätzliche Handicap da hinter ihr. 

Dann glühte auf einmal ein ganz kleines Licht auf, fast ein Punkt nur, und Zoës Magen machte einen Purzelbaum. Aber dann merkte sie, es war ihre Begleiterin und einen kurzen Augenblick lang war sie hin und her gerissen zwischen Verärgerung und Entzücken. Sie entschied sich für verärgertes Entzücken, da sie wusste, dass sie sich schon weit hinten in dem langen Flur befanden, der weg von ihren Verfolgern auf die andere Seite führte. Das winzige Licht würde nicht auffallen. 

Aber Verärgerung, weil diese Frau anscheinend ihre Gedanken lesen konnte. 

„Vorsicht“, sagte ihre Begleiterin und Zoë schaute gerade noch rechtzeitig runter und vermied es so, über einen großen Gegenstand mit scharfen Kanten zu stolpern, was sicherlich recht wehgetan hätte – und auch laut gewesen wäre –, wenn sie darauf gelandet wäre. Eine große Mülltonne aus Metall. 

„Hier entlang“, sagte Zoë, als sie zu einer Gabelung kamen, und bog rasch nach rechts ab. Die Aufzugstüren, nach denen sie gesucht hatte, leuchteten schwach in dem trüben Licht und sie zog abrupt einen Pfeil aus dem Köcher und war schon auf den Knien, bevor ihre Begleiterin auch nur einen Ton sagen konnte. 

Sie hatte es schon viele Male zuvor getan – die Spitze des Pfeils in die Spalte der alten Aufzugstüren gesteckt und sie dann aufgehebelt. Es bestand immer das Risiko von lautem Metallgekreische oder anderen Geräuschen, aber diesmal öffneten sie sich zwar schwerfällig aber ohne einen Laut. 

Ha. Schwein gehabt. Zum ersten Mal seit langem war das Tier mal nicht als Fluch gedacht. 

„Komm schon“, sagte Zoë, während sie in den dunklen Aufzugschacht spähte. Die Türöffnung war gerade mal groß genug, damit sie durchschlüpfen konnte – was für ein Glück, dass die andere Frau auch recht dünn war. Sie streckte die Hand nach ihr aus, packte die Hand der Frau und dirigierte sie, damit das Licht in die Dunkelheit hineinschien – eine Mühe, die sie sich nur für sich selbst nicht gemacht hätte. 

„Verflucht noch mal.“ Der Aufzug war unten und nicht oben auf der Höhe des Erdgeschosses … was das Dach der Kabine nun ein, vielleicht zwei Meter unter ihnen enden ließ. Zoë ließ das Licht los und griff sich das nächste Metallkabel. Sie prüfte, ob es ihr Gewicht tragen würde … nicht dass sie es sehr weit hätte, aber sie wollte den Lärm vermeiden, den es machen würde, falls es riss. 

Gerade als sie sich anschickte hineinzugleiten, hörte sie ein lautes Krachen. Die große Mülltonne. Sie sprang in den Aufzugschacht und packte das Kabel. „Beweg deinen Arsch hier rein“, befahl sie mit einem wütenden Zischen. 

Das ließ sich die andere Frau nicht zweimal sagen. „Schließ die Türen“, sagte sie hastig und zum ersten Mal klang echte Angst aus ihrer Stimme. Sie packte ein anderes Kabel und sie baumelten beide nebeneinander im Dunklen. 

„Greif dir eine von beiden, zieh sie Richtung Mitte. Sie werden nicht ganz zugehen…“, fing Zoë an, aber ihre Mit-Insassin lernte fix und hatte bereits begonnen an den schweren Türen zu zerren. Ihre Handrücken stießen aneinander, als die Türen sich fast ganz schlossen und einen Spalt zurückließen, der nur wenige Finger breit war. 

Sie schaltete das Licht aus, ohne dass man es ihr sagen musste. „Ich weiß nicht, wie hoch ich noch klettern kann.“ 

„Nein, wir gehen runter.“ Zoë rutschte etwa vier Meter und ihre Füße berührten das Dach der Aufzugskabine. Wenige Augenblicke später hatte sie schon die Luke geöffnet – ein Trick, den sie aus ein paar Spionagefilmen aufgeschnappt hatte, und auch ein Trick, der ihr auf der Flucht vor Ganga schon ein paar Mal aus der Patsche geholfen hatte. Die kleine Falltür öffnete sich mit einem tiefen Ächzen, als Zoë sie aufbrach, aber es war so leise, dass sie hoffte, selbst wenn ihre Verfolger es hören sollten, würden sie es unter den normalen Geräuschen hier im Gebäude verbuchen. 

„Was zum Teufel ist dieser schreckliche Gestank?“ 

„Was– oh.“ Zoë fiel ein, dass auf dem engen Raum hier im Aufzug und durch ihre Nähe ihr Jagdhemd jetzt ganze Arbeit leistete. Es stank. „Es hält mir die Ganga vom Leib.“ 

„Shit. Was sagt man dazu.“ Ihre Stimme klang auf einmal sehr bedeckt und Zoë lächelte. Die Frau fuhr fort. „Kriege ich von dir auch noch einen Namen? Du weißt schon, falls ich dich mal rufen muss? Oder auch nur, um dir Danke zu sagen? Du hattest doch vor mir zu helfen, oder nicht? Ich habe gesehen, wie du den Zombie erschossen hast.“ 

Jep. Wie auch immer. „Zoë.“ 

Sie ließ sich schweigend in das Innere des Aufzugs fallen und stellte wenig entzückt fest, dass sie auf etwas angenehm Weichem und Muffigem landete. Und dann bewegte sich ein Teil davon und sie trat zur Seite. Angeekelt. Schlangen waren einfach eine Scheißlandplage. 

Die namenlose Frau hing noch eine ganze Weile mit den Händen oben am Dach fest, bevor sie sich endlich fallen ließ. „Ich mag Höhen nicht sonderlich“, sagte sie etwas außer Atem, als sie sich auf die Füße hochrappelte. 

„Pass auf, hier ist eine Schlange“, sagte Zoë dann noch hilfreich. 

Aber statt einer ängstlichen oder zumindest überraschten Reaktion kam von ihrer immer noch namenlosen Begleiterin nur, „wie lautet der Plan?“ 

„Wir hängen hier ein bisschen ab. Früher oder später werden sie aufgeben müssen und hier drin finden die uns nie.“ Zoë grinste im Dunkeln. Sicherlich wollte die Frau nicht allzu lange mit ihrem stinkigem Hemd und einer Schlange in dieser kleinen Kabine bleiben wollen. 

Wenn es ihr nicht passte, konnte sie sich gerne auf die Socken machen und vielleicht bekam Zoë dann nochmal die Gelegenheit zu einem Schuss auf Raul Marck. Wut schoss wieder durch sie hindurch, als ihr aufging, dass sie ihre verdammte Chance vertan hatte. Alles nur wegen dieser Frau hier. 

Die Schlampe überraschte sie aber aufs Neue und sagte gar nichts dazu, auf so engem Raum eingepfercht zu sein. Zoë fühlte, wie sie sich bewegte, und nahm an, dass sie sich gegen eine Wand lehnte. In dem kleinen, fensterlosen Würfel herrschte totale Dunkelheit. Selbst mit der offenen Falltür über ihnen war es um sie herum schwarz, schwärzer, am schwärzesten. 

„Also, willst du, dass ich zu dir einfach ‚hey du‘ sage, wenn ich mit dir reden will?“, sagte Zoë, nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen hatten. Schweigen, nur unterbrochen von einem leise glitschenden Geräusch, als Mr. Schlange versuchte einen ruhigen Platz zum Schlafen zu finden. 

Das schwache Licht ging wieder an und Zoë blickte herunter, um dort einen langen, grünen Schlangenschwanz zu erblicken. Außer einem langen, schwarzen Streifen hatte er keine Markierungen, die Schuppen waren von einer Farbe wie widerwärtige Kotze. 

„Nee, nicht giftig.“ Sie schaute hoch zu Zoë mit einem belustigten Funkeln – und auch ein bisschen Boshaftigkeit – in ihren dunkelblauen Augen. „Dachte mir, ich überprüfe das besser, wenn wir hier ein Weilchen festsitzen.“ Dann ging das Licht wieder aus. „Und du kannst mich Remy nennen.“ 

Und das war der Moment, in dem der Groschen fiel. 

Sie versteckte sich hier gerade mit niemand Geringerem als Ms. Remington Truth. 

 

.   .   .

 

Remy konnte es kaum ertragen zu atmen. Der Geruch, den diese Frau verströmte – oder ihr Hemd vielmehr, wenn man ihren Worten Glauben schenkte – war so unglaublich widerlich, als wäre man mit Ganga in einem Zimmer. Oder faulenden Kartoffeln. Oder noch Schlimmerem. 

Aber sie nahm an, es war der Gesellschaft von Raul Marck und seinem viel zu gutaussehendem Sohn – der zufällig auch noch fabelhaft küsste – immer noch vorzuziehen. 

Wenn sie gewusst hätte, dass der Mann, den sie vor drei Tagen mit vorgehaltener Pistole entführt hatte, Ian Marck war, hätte sie sich einen anderen Weg ausgedacht den Leuten zu entfliehen, die sie in ihrem kleinen, beschaulichen Zuhause aufgestöbert hatten, das sie sich in Redlow aufgebaut hatte. Sie wusste immer noch nicht, was in sie gefahren war, als sie ihnen ihren wahren Namen nannte – aber was geschehen war, war geschehen. 

Und da sie nicht wusste, wie man diese Truck-ähnlichen Fahrzeuge fuhr, die man Humvees nannte, hatte sie keine andere Wahl: sie musste die Gelegenheit beim Schopf packen, als sie Ian da in einen einsteigen sah. Ihre Handfeuerwaffe zu benutzen erschien ihr der beste Weg ihn zu überreden, ihr Fahrer zu werden. Da niemand außer der Elite und ein paar Kopfgeldjägern über solche Fahrzeuge verfügte, nahm sie an, es war auch der ratsamste Weg für ihre Flucht, da niemand sie verfolgen konnte. 

Natürlich hatte sie nicht vorhergesehen, in was für eine schrecklich holprige und steinige Fahrt das ausarten würde, über zerstörte Betonstraßen oder im freien, offenen Gelände. Nächstes Mal würde sie zu Fuß gehen oder einen der wilden Mustangs reiten, die in der ganzen Gegen frei herumstreiften. 

Sie suchte neuen Halt an der Wand hinter ihr, atmete immer noch durch den Mund und zuckte zusammen, als der Schmerz ihr durch das Bein fuhr. 

Verdammt. 

Das Blut sickerte durch ihre Jeans und sie fühlte, wie etwas davon in ihre Socke und ihren Schuh hinunterlief. Jetzt, da sie nicht mehr in Bewegung war und wo das Adrenalinhoch nachgelassen hatte, fiel ihr auf, wie verdammt sehr das wehtat. Himmel verflucht. Hitze wie Feuerzangen und eine Spirale aus Schmerz. 

Durch das Fenster da zu springen, umsäumt von Glaszacken, war nicht der beste Weg gewesen in das Gebäude zu gelangen. Aber es war der schnellste gewesen und es war ja nicht so, als hätte Remington sich nicht schon vorher mal eine Verletzung zugezogen. Aber das hier … das war die pure Pein. 

„Dann hast du ihm also die Eier gestaucht?“ Zoës Stimme klang etwas vorwurfsvoll. Sie war wie ein Raspeln, tief und rauchig, als würde sie nicht allzu oft davon Gebrauch machen. „Während ihr gerade beim Spucketausch zugange wart? Wie verflucht pervers ist das denn?“ 

„Nein, ich habe ihm nicht die Eier gestaucht“, erzählte ihr Remy zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Was ein Fehler war, denn das hieß, sie tat einen Atemzug durch die Nase. Einen Augenblick lang – einen ganz kurzen – überschattete der Gestank sogar den brennenden Schmerz in ihrem Bein. „Obwohl ich es getan hätte, wenn es sein müsste.“ Sie schloss die Augen und fuhr fort. „Ich habe ihm eine in den Magen verpasst und ihm dann gegen das Schienbein getreten.“ 

Und dann – überrascht, dass es ihr gelungen war, von ihm loszukommen – war sie auf das Gebäude zu gerannt, dorthin, wo sie den Pfeil hatte rausschießen sehen, und hoffte, dass sie hier keinen Fehler machte. 

Sie war sich da immer noch nicht sicher. 

„Ah. Tussenmethoden.“ 

Du kannst mich mal, wollte sie sagen, aber dann erinnerte sie sich an den sicheren, schnellen Bogen, den der Pfeil beschrieben hatte, und wie er sich in den Schädel des Ganga gebohrt hatte. Dieses Mädel verplemperte ihre Zeit nicht. 

Außer vielleicht mit Scheren, denn niemand konnte die wild geschorenen, abgehackten Haare da als irgendeine Art von Frisur bezeichnen. Sie war eigentlich recht hübsch – Männer würden sie wahrscheinlich für schön halten, mit herrlich glatter Haut von einer Farbe wie Mahagoni, mit hohen, eleganten Wangenknochen und exotisch geformten Augen und Mund. Aber ihr Haar war eine Katastrophe und das Ungetüm von Hemd, das sie trug … uughh. Nicht nur war es dreckverkrustet, aber es schien auch noch steif genug, um durchzubrechen, falls sie sich an der Hüfte beugte. 

„Also, was hatten die Marcks denn da mit den Ganga am Laufen? Sah für mich so aus, als wollten sie ihnen eine neue Aufgabe verklickern. Sind die jetzt auf der Suche nach jemandem mit dunklem Haar? Einem Verwandten von Remington Truth unter Umständen?“ 

Remys Mund wurde ganz trocken und ihr Magen verdrehte sich leicht. Konnte diese Frau Bescheid wissen? Wie? Instinktiv griff sie nach dem Kristall und umschloss mit ihren Fingern rasch seine tröstliche, runde Form, die dort sicher an ihren Bauch hing. Warm, selbst noch durch das Hemd hindurch. 

Du wirst wissen, wann du ihn einsetzen musst. Wann die Zeit dafür gekommen ist. Bis dahin … bewache ihn mit deinem Leben. 

Die letzten Worte ihres Großvaters zu ihr. Auf einem Totenbett voller Geständnisse, Kummer und Schuldgefühlen. 

„Ist das ein Ja?“ 

„Sie suchen nach einem Kopfgeld“, erwiderte Remy, wobei sie versuchte den Schmerz zu ignorieren, der ihr das Bein hochschoss. Das war die Wahrheit, Gottseidank. „Du weißt, dass ist eben der Job, den sie machen.“ 

„Jep, wenn sie nicht gerade ganze verdammte Dörfer und Familien an die Ganga verfüttern. Dein kleiner Stunt da gerade eben hat mir übrigens meine beste Chance versaut den Vater von deinem Freund zu töten.“ Ihre Worte kamen wütend und voller Hass zu ihr, aber Remy hörte auch den tiefen Schmerz aus ihrer Stimme heraus und widerstand dem Impuls Zoës Hand zu berühren. 

Wahrscheinlich keine gute Idee bei dieser widerborstigen Frau. „Das klingt, als hättet ihr eine gemeinsame Vergangenheit.“ 

„Und hinter welchem Kopfgeld sind sie her?“ 

Okay, also dann. Anscheinend bin ich die Einzige hier, die etwas verraten darf. Aber das war okay. Es war nur gut, sie von ihren vorhergehenden Fragen abzulenken. „Ein Mitglied der Elite ist davongerannt und sie sind auf der Suche nach ihr. Es gibt ein paar Ganga, die mental in der Lage sind, Unterschiede im Erscheinungsbild zu erkennen.“ 

„Wer’s glaubt. Mir ist noch nie einer untergekommen, der mehr Grips hat, als man fürs Herumtrotten braucht. Was ist die Elite?“ 

„Du weißt schon … die, die … nun, die die Kristalle tragen.“ Remy fing sich gerade noch ein, bevor sie zu viel verriet. Und es kostete sie auch mehr und mehr Anstrengung ihre Stimme gleichförmig klingen zu lassen. In Anbetracht der rasenden Schmerzen in ihrem Bein. 

„Das ist also, wie sie sich nennen? Die Elite? Und eine von ihnen ist weggelaufen? Kann mir nicht denken, warum sie das verdammt nochmal tun würde.“ 

Wie viel wusste diese Frau? Remy runzelte die Stirn und war wieder einmal froh über die Dunkelheit. „Jep. Ihr Name ist Huvane. Ähm, Laurie oder Mallory oder … irgend so etwas. Sie war … von Anfang an bei ihnen.“ Sie schloss die Augen, zählte bis zehn, atmete, um den Schmerz zu beruhigen. Es funktionierte absolut ganz und null gar nicht.

„Geht es dir gut?“, fragte Zoë. 

Remy presste die Lippen aufeinander und lockerte sie dann wieder. Es hatte keinen Sinn, hier die Heldin zu spielen. „Ich habe mein Bein ziemlich schlimm geschnitten, als ich durch das Fenster da sprang. Es blutet und es tut scheißhöllisch weh.“ 

„Das ist nicht gut. Ich kenne jemanden, der mal an einem Schnitt gestorben ist.“ 

„Danke.“ Zu verdammt blöde, dass der Kristall, den Opa ihr gegeben hatte, nicht einer von den heilenden war. Das wäre genau jetzt so ziemlich verflucht praktisch. 

„Mach das Licht da an und lass mich sehen. Ich kenne jemanden, der Arzt ist.“ 

„Ein Arzt? Es gibt keine Ärzte mehr“, sagte Remy, aber sie zog das Licht raus. „Jeder, der die Evolution überlebt hat, wäre mittlerweile wahrscheinlich tot oder alt oder gaga.“ 

„Nicht der hier“, erzählte ihr Zoë. Und dann sog sie scharf die Luft ein. „Verdammte, heilige Scheiße.“ 

Remy hatte einen kurzen Moment der Genugtuung: dass sie diese ungehobelte, grobe Frau schockiert hatte. Aber dann schaute sie auf ihre Wunde runter und begriff, wie ernst es war. Grundgütiger. Das war hoffentlich nicht Knochen, der dort aufschimmerte? Ihr wurde ein wenig schwummrig. 

„Du musst zu jemandem, der dir helfen kann“, sagte Zoë, ihre dunklen Augen ganz ernst und – whoa! – sah sie dort etwas Mitleid? „Wir können kurz vor Morgengrauen aufbrechen. Das sind noch drei Stunden, höchstens. Wenn ich ein Pferd einfangen kann. Vertraust du mir?“ 

Eine interessante Frage. Hatte sie das nicht bereits getan? Aber ja, sie würde es tun. Sie musste. 

Denn wenn ihr etwas zustieße, wäre alles verloren. 

Sie nickte. 

 

.   .   .

 

Zoë schaute rechts und links den Korridor runter.

Leer. Still. 

Sie ließ ihre Schlüsselkarte in den Türschlitz von Quents Tür gleiten, lauschte auf das leise Klicken und zog sie dann genauso leise wieder heraus. In den Raum einzubrechen, in dem sie die Schlüsselkarten programmierten und sich da einen für sich selber zu machen, war eines der cleversten Dinge, die sie je getan hatte. Er hatte nie gefragt, wie sie immer in sein Zimmer gelangte – sie fragte sich, ob er es überhaupt wissen wollte. 

Der elegante Türgriff senkte sich ohne einen Mucks und sie schob die Tür auf. Das Herz hämmerte ihr und ihr Mund war auf einmal ganz trocken … so fühlte sie sich hier immer. 

Aber diesmal gab es dafür einen anderen Grund. 

Es war helllichter Tag. Gefahr, geschnappt zu werden. 

Sie glaubte nicht, dass er da drin war … aber was, wenn doch? Ihr Magen beschrieb gerade Purzelbäume. 

Aber das Zimmer war leer und sie glitt hinein. Der Raum roch nach ihm und für einen Moment schloss sie die Augen, lehnte sich gegen die Tür. Und atmete einfach ein. 

Dann schüttelte sie es ab und ging rasch zum Fenster hinüber. Sie wollte eigentlich die Vorhänge zuziehen, aber dann hielt sie doch kurz inne, um runterzuschauen auf die Verwüstungen von 2010 in Las Vegas. Alles lag da offen zutage unter dem grellem Tageslicht. 

Die gleichen Hausdächer und die hohen Fenstersimse und Balkone und selbst die wandlosen Zimmer, die sie im Schutz der Dunkelheit und der Schatten aufsuchte, erschienen ihr bei Tag zerbrechlich und verwaist. 

Überwuchert von jedem erdenklichen, hartnäckigen Kraut, das dort Wurzeln schlagen und sich hochranken konnte, nach oben oder nach unten oder quer rüber, sahen die Häuser aus, als ob sie dringend gestutzt werden müssten. Unterschiedlichste Löcher waren über die Wände gesprenkelt, wo einmal Fenster und Türen gewesen waren. Die Skyline der Stadt war eine von gezackten Wänden und Dachsilhouetten, wo die Gewalt der Erdbeben, der sintflutartigen Stürme und der schrecklichen Tornados alles mit sich gerissen hatten, außer dem Gerippe der Gebäude. Und selbst da … Stahlträger bogen sich und rosteten und wurden von Mutter Natur angenagt. 

Zoë zog die Vorhänge zu und ließ nur einen drei Finger breiten Streifen Sonnenlicht noch verspielt über das Bett tänzeln. 

Das Bett. Eine Welle von Erwartung und Wärme schoss durch sie hindurch. Die Bettdecke war glatt und ordentlich, die Kopfkissen säuberlich am Kopfteil aufgereiht. Sie reichte durch einen der Sonnenstrahlen hindurch und brachte eines der Kissen an ihre Nase, atmete ein und roch ihn. 

Und dann, als ob sie realisieren würde, was sie da gerade tat – wie lächerlich sie gerade aussehen musste –, schob sie es grob wieder an seinen Platz zurück. 

Der Rest des Raumes war genauso ordentlich, wie er auch die letzten Male gewesen war. Etwas mehr Schatten darin und es war dunkler, jetzt da die Vorhänge geschlossen waren, aber frei von unnützen Dingen. Sehr unpersönlich. Sehr viel unpersönlicher als ihr eigenes Zuhause – zu dem sie nach jedem Jagdausflug zurückkehrte. 

Oder nach einem Besuch in Envy. 

Zoë presste die Lippen zusammen. Sie verschwendete zu viel verdammte Zeit hier. Ich sollte mich hier schnell verdrücken, Teufel noch mal. 

Wenn Remy nicht gewesen wäre, hätte Zoë inzwischen schon Raul Marck aufgespürt und ihm einen Pfeil in sein kaltes Herz aus Stein gejagt. Dann wäre sie jetzt schon zurück in ihrem eigenen kleinen Zuhause. Ein gemütlicher, kleiner Ort, wo sie ihre Pfeile baute und immer noch ein paar von Naanaas Rezepten kochte. Und wo sie die paar Habseligkeiten aufhob, die sie hatte retten können – von all den Dingen ihrer Familie. 

Aber: Trotz ihrem Ärger über die ganze Scheißsituation konnte sie Remy hier nicht alleine zurücklassen; ganz besonders nicht, wenn sie wirklich irgendwie in Verbindung zu dem berüchtigten Remington Truth stand. 

Also hatte Zoë einen Mustang eingefangen – heute lief das ziemlich leicht. Vielleicht weil es gerade gedämmert hatte und die Pferde immer noch etwas verschlafen waren. Sie war so schnell geritten, wie es ihr möglich war, mit einer fiebrigen und verletzten Frau hinter ihr, die sich an sie klammerte. Sie langten gegen Mittag bei Envy an. Die Stadt war eingemauert in riesige Mauern von alten Autos, Trümmern und selbst mit Dingen, die man Werbetafeln nannte. All das schützte die Stadt vor den Ganga und vor anderen Raubtieren – Wölfen, Löwen, Tigern und so weiter. 

Durch die Tore in die Stadt hineinzugelangen war noch nie ein Problem für sie gewesen – die Tore waren dazu gedacht, die zu schützen, die sich dahinter befanden, nicht um Leute draußen zu halten. Obwohl man sie normalerweise nach ihrem Namen fragte, und nach ihren Plänen (ob sie nur auf der Durchreise war oder plante hier zu bleiben), hatte der Anblick von Remys aschfahlem Gesicht und dem Verband aus Zoës Bettlaken dafür gesorgt, dass sie ohne Verzögerung sofort durchkam. 

Also hatte Zoë sich gekümmert, um ihre … nun Freundin war ein zu großes Wort für die Schlampe, die ihr die Chance, Raul Marck aufzuspießen, versaut hatte. Wie auch immer. Zoë hatte Remy durch die Tore von Envy geschleust und mit Hilfe der Wachtposten zu einem Haus gebracht, das man das Haus von Flo nannte. 

Als der Mann – der Arzt mit dem Namen Elliott, der auch ein Freund von Quent war – eintraf, um sich Remy anzuschauen, machte Zoë sich aus dem Staub. Sie sah zum Teufel gar keinen Grund zu bleiben und sie wollte auch keine Aufmerksamkeit erregen. 

Sie würde nachher nochmal reinschauen und dann entscheiden, was zu tun war. 

Letzte Nacht hatte Zoë ihr Jagdhemd abgelegt und es zu einem Bündel gerollt und in eine Plastiktüte gesteckt, so dass der Gestank sich nicht ausbreiten würde … und dass Remys empfindliches Näschen es nicht riechen musste. 

Aber wenn sie wirklich ganz ehrlich war, nahm Zoë an, dass der Geruch ihr immer noch ein bisschen anhaftete. Sie liebäugelte mit der Tür zu Quents Badezimmer. 

Es lag schon sehr lange zurück, dass sie den Luxus einer heißen Dusche genossen hatte. 


 

ca. 11. Juni 2010 

 

Zeit unklar 

Ich schreibe „Zeit unklar“, weil ich mir nicht sicher bin, ob schon ganze vierundzwanzig Stunden verstrichen sind oder ob es immer noch der gleiche Tag ist – der Tag von den Ereignissen. Alles ist nur noch ein sehr dunkler und hässlicher Strudel. Ich bin gelähmt und panisch und ich kann es nicht begreifen. 

Zum ersten Mal verstehe ich, warum ich in Schreibschrift in ein Tagebuch aus Papier schreibe. So dass, wenn die Natur die Herrschaft über alles übernommen hat und die Maschinerien der Menschheit – genau die, an deren Erfindung und bei deren Entwicklung und Verbesserung ich mitgeholfen habe und die jetzt so absolut unwichtig scheinen – dereinst zerstört sind, dass es dann immer noch das hier gibt, mein privates Tagebuch. 

Devi ist hier bei mir, Gottseidank.

Ich kann unmöglich beschreiben, was hier vor sich geht. Es ist schlicht zu grauenvoll. Aber ich glaube, die Welt ist untergegangen. 

Oder wenn sie es nicht ist, dann hat sie an die Tür ihres Untergangs angeklopft. 

 

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor –


 

 

VIER

 

 

Quent öffnete die Tür zu seinem Zimmer und rannte hinein. Wo zum Teufel habe ich die– 

Er blieb wie angewurzelt stehen, die Haare an seinen Unterarmen stellten sich auf, sein Magen verkrampfte sich … er schloss mit voller Absicht die Tür hinter sich ab. 

Aber nein. Sie war erst gestern Morgen gegangen und ihr Duft lag einfach noch in der Luft. Reines Wunschdenken. 

Aber jetzt erkannte er das leise Sssssschsssssssch von Duschwasser. Da – hinter der Badezimmertür. Und was auch noch zu ihm ins Zimmer drang – zusammen mit der schwachen Wärme von Wasserdampf – … er roch … Orange. Und Gewürze. Weibliche Gewürze. Kardamom, Zimt, was auch immer es genau war… 

Als er Pfeil und Bogen sah, ihre Schuhe und ein kleines Paket, die alle nebeneinander auf dem Boden lagen, machte sein Magen einen Salto und fiel dann irgendwo ganz weit runter. Und dann ließ er endlich das Lächeln kommen. Und diese innere Hitze blühte in ihm auf. 

Was für ein Glück, dass ich noch nicht nach Redlow aufgebrochen bin. 

Er schuldete Theo Waxnicki dann wohl ein Riesendankeschön: dafür, dass er drauf bestanden hatte, einen Tag zu warten, so dass er einen Apparat für ihn bauen konnte, den er mitnehmen und damit das Kommunikationsnetzwerk weiterbringen konnte, das sie gerade ausbauten. 

Quent ging jetzt auf die Tür zu, warf die Sandalen von sich und fing schon an sein Hemd aufzuknöpfen. Eine angenehme Explosion von Wärme und Feuchtigkeit traf ihn im Gesicht und er trat schnell ein und schloss die Tür. Orange und Gewürze füllten die Luft, nicht klebrig, sondern raffiniert. 

Er erhaschte einen Blick auf sie hinter der milchigen Tür der Dusche – lang, kurvig, geheimnisvoll – und er schluckte schwer. Das Herz hämmerte ihm wie verrückt und er konnte sich nicht rühren. 

In dem Augenblick öffnete sich einer der beiden Duschtüren und sie steckte den Kopf heraus. Haar, schwarz wie Tinte, war zurückgeglättet und gab die Sicht auf ihre atemberaubenden Gesichtszüge frei, Wassertropfen glitzerten auf ihrer Haut, ihr Mund verzog sich zu einem sehr einladenden Lächeln. 

„Nun, worauf wartest du noch Scheiße nochmal?“, sagte sie, ihre Augen heiß. Sie stieg mit einem langen Bein aus der Dusche, setzte einen zierlichen Fuß auf einem dünnen, weißen Handtuch ab und packte ihn am Arm. Und zog. 

Er folgte. 

Ehe er sich’s versah, war Quent in der Dusche mit all ihren Dämpfen, seine Hände voll von warmer, glatter Frau, seine Kleider klebten an manchen Stellen an ihm … und waren staubtrocken an anderen … während die Dusche weiter auf sie niederprasselte. Sie war groß und warm und stark, zog ihn nach oben gegen sie, drängte sich mit einem Bein zwischen seine und er ließ sich gehen. 

Heiße, nasse Münder, Zungen tanzten und verhakten sich – da war nichts Keusches oder Kokettes hier, keine Zurückhaltung. Sie verhungerten, sie wollten und sie nahmen voneinander, Hände kämpften darum, die ersten zu sein, ihre zerrten an den Knöpfen seines Hemds und glitten dann darunter, über seine Brust … seine füllten sich mit ihren Brüsten, ihrem Hintern, ihren Hüften und der tiefen, süßen Kurve ihres Rückens, alles so heiß und feucht an ihn gedrängt. 

Zoë spürte die kühlen Kacheln an ihrer Haut, die Kraft von Quent, als er sie dagegen und nach oben schob, seinen Mund, der sich alles nahm … und nahm … von ihrem. Sie legte ihre Hände auf die glatten, muskulösen Flächen seiner Brust, ihre Finger tauchten ein in das Haar, das dort wuchs, golden und braun und dicht, und sie lehnte ihren Kopf zurück gegen die Wand, als er sich anschickte, die hervorstehenden Sehnen an ihrem Hals aufs Sinnlichste zu malträtieren, die zarte Haut hinter ihrem Ohr und an ihrem Hals. 

Sie zitterte unter seinen Händen und seinem Mund und fühlte, wie ihr ganzer Körper sich immer mehr zusammenzog, ihre Brustwarzen waren hart und bereit, der warme Ansturm von Lust übertünchte sogar den Wasserstrahl, der ihr auf Gesicht und Schultern prasselte. Er stöhnte etwas Unverständliches an ihrem Hals und der tiefe, kehlige Laut, fast wie Verzweiflung, schickte ihr einen scharfen Lust-Schmerz bis nach unten, ganz nach unten, hart und ein Versprechen zugleich. 

„Oh, ja“, flüsterte sie in sein Haar hinein, dicht und tropfnass und warm an ihrem Gesicht. 

„Zoë“, murmelte er. „Ich…“ 

„Sag nichts“, befahl sie, schon an seinen Hüften beschäftigt, wo sie an der klatschnassen Jeans zog, deren Knopf schwer aufging. 

Er lachte an ihrer Schulter, kehlig und warm, und stieß dann nach vorne zu, um ihren Mund mit einem langen, tiefen, besitzergreifenden Kuss gefangen zu nehmen, der machte, dass ihre Hände herabfielen und sich dann an seine Schultern klammerten, um nur nicht den Halt zu verlieren. Oh Gott. Sie konnte nicht atmen, sie wollte nicht atmen … sie wollte, dass das hier nie aufhörte. Niemals aufhörte. 

Seine breiten, starken Schultern, so fest und so verlässlich, bewegten sich ohne Unterlass unter ihr, als er jetzt unten zwischen ihnen an seiner Hose und ihren Knöpfen zerrte, und schließlich musste Zoë ihren Mund losreißen, um nach Luft zu schnappen. Dann ging sie wieder dorthin zurück, um ihn zu schmecken, sein Kinn und seine Wangen, nass und etwas rau von Bartstoppeln, dann wieder seine vollen, hungrigen Lippen. 

Er verlagerte das Gewicht, dort, direkt an ihr. Und auf einmal war er da, Hände an ihren Hüften, hob sie hoch, sein Mund zerquetschte ihren fast, ihr Atem vermischte sich mit dem immer noch herunterprasselnden Wasser … er brachte sie an der Kachelwand in Position, ihr Rückgrat flach und stabil, und dann … oh. 

Zoë schrie auf, in seinen Mund hinein, genau als er stöhnte. Ja, ja, oh, Quent. Er füllte sie, restlos, perfekt – und dann, seine Hände an ihren Hüften, ihre Beine um seinen Dusch-nassen Körper gewickelt, … dann bewegte er sich. Er wartete nicht, er machte weiter. Hart, schnell, verzweifelt. 

Mit einer Hand in seinem dichten Haar, ihrem Kopf wieder nach hinten gelehnt, so dass sie atmen konnte, schreien konnte und keuchen, mit der Erregung am Höhepunkt, schloss Zoë die Augen, um ihre ganze Lust zu sammeln. Ihr Körper spannte sich um ihn herum immer mehr an, sie fühlte, wie sein Herz unter ihrer anderen Hand raste, sie benutzte ihren Körper als Hebel, drückte sich gegen ihn, mit ihm, kämpfte in diesem zeitlosen Rhythmus … packte sich das, was sie brauchte. Sie spürte, wie er bereit wurde, sich anspannte … und ihren eigenen Höhepunkt genau … da. Ganz …. genau … da. 

Vielleicht hatte sie seinen Namen laut gerufen, als sie es auffing, vielleicht hatte sie laut aufgeschrien, aber es war ihr egal, denn die Welt war gerade explodiert, heiß und stark, und sie war mit ihm, an diesem warmen, verlässlichen Körper, der an ihrem erzitterte und stöhnte. Mit ihr zusammensackte, der sie beide aufrecht hielt, mit einem kraftvollen Arm und dem Knie gegen die nasse Wand. 

Nach einem kurzen Moment der pochenden Sättigung tief drinnen und Wasser überall öffnete sie mühsam die Augen, um festzustellen, dass seine auf sie runter starrten. Das war das erste Mal, dass Zoë sie wirklich sah. Bei Tageslicht. Blau gesprenkeltes Braun, trübe vor Lust, und dann noch ein Schatten darin, der vielleicht Besorgnis war. Seine Wimpern klebten in dem Wasserrauschen aneinander und sein Kiefer zitterte etwas, als ob er um Worte ringen müsste. 

„Ah, Quent“, schaffte sie noch mit einem schwachen Atemzug zu flüstern. Oh Gott. Oh mein Gott. Sie waren immer noch vereint und sie schaute hoch und schenkte ihm das Lächeln … das Lächeln, das ihm sagen würde, was sie fühlte, wie tief und wundervoll und vollendet sie sich fühlte. 

„Zoë“, flüsterte er, das Wasser rann ihm immer noch hinten über die Schultern und den Hals. „Mein Gott … es … tut mir so Leid.“ Er sah tief bekümmert aus. 

„Es tut dir Leid?“, wiederholte sie, obwohl sie bereits ahnte, was er meinte. „Wie kann dir so etwas Leid tun?“ 

Seine Lippen bewegten sich, vielleicht ein Lächeln – ein sehr befriedigtes – vermutete sie, wenn er sich nicht vorher gebremst hätte. „Zoë, ich habe die Kontrolle verloren. Ich–“

„Du hast was verloren? Den Verstand? Das war Scheiße nochmal ein Kompliment, falls du das nicht bemerkt hast“, sagte sie spitz, aber sie versuchte dem einen koketten Blick beizumengen, während er ihr half, sich von ihm zu lösen, und ihre Füße wieder auf dem Boden anlangten. „Entschuldige dich nicht bei mir oder ich werde richtig pissig.“ 

„Zoë“, sagte er, seine Stimme kräftiger. „Wir können nicht einfach verge–“ 

Sie nahm etwas Abstand zu ihm, ihre Hand jetzt wieder flach an seiner Brust, aber diesmal war die Hitze da verebbt. „Vergiss es einfach, okay? Jetzt bist du gerade verdammt nochmal dabei, alles zu verpfuschen.“ 

Sein Gesicht wurde angespannt. „Also dann. Ja denkst du denn ich werde das hier einfach hinnehmen? Die Möglichkeit, dass du vielleicht schwanger wirst? Bist du denn total beschissen bekloppt jetzt?“ 

Zoë holte einmal tief Luft, Angst jagte durch sie hindurch. Wie konnte ein so sattes, schönes Gefühl sich so schnell in Panik verwandeln? Sie rang um ihre Fassung, trat zurück, kämpfte darum, cool und distanziert auszusehen anstatt panisch, wie sie sich in Wirklichkeit anfühlte. Panisch, das … das hier … zu verlieren. 

Das auch noch. 

Heiße Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. Sie hoffte Hölle noch mal, dass er es für Überbleibsel von der Dusche hielt. Einen kurzen Moment lang standen sie sich unversöhnlich gegenüber. Das Wasser rauschte um sie herum und sie streckte die Hand nach hinten aus, um den Hahn zuzudrehen, ihre Bewegungen abrupt und zittrig. 

Er tat dasselbe mit dem anderen Hahn und auf einmal war alles still in diesem kleinen dämpfigen Raum, bis auf die letzten Tropfen, die runterplatschten. Der raue Atem von ihnen beiden, als sie tief die heiße, wässrige Luft einsogen. Zoë trat aus der Dusche, griff sich ein Handtuch, während sie unablässig ihr Herz in ihren Ohren hämmern hörte. 

Sie wickelte das Frottee um sich und drehte sich um, um Quent anzuschauen. Er stand immer noch mit einem Arm an eine Wand gestützt, Muskeln gespannt, den Kopf gesenkt, das Gesicht zur Seite gedreht, um sie anzuschauen. 

„Ich weiß, du magst es nicht zu reden“, sagte er, seine Worte kamen exakt und abgehackt raus. Sehr starke Betonung. Dann wurde der Ton schärfer. „Du magst nichts sonderlich viel, außer zu vö–“ Er unterbrach sich, bevor er den Satz zu Ende sprach, aber sie wusste, wohin es ging. 

Heiße Wut überkam sie … und verebbte dann wieder. Sicher. Was sollte er sich denn sonst bei all dem denken? 

Zoë war immer und überall absolut, unerbittlich ehrlich – auch sich selbst gegenüber. Sie wusste nicht, wie man mit Leuten zusammen sein sollte. Wie man mit ihnen umging. Mit ihnen interagierte. Und es war auch egal, denn sie hatte eine Aufgabe. Eine lebenslange Aufgabe und die würde sie für nichts und niemanden aufgeben. Niemanden. Selbst … für das hier nicht. 

„Jep“, sagte sie. „Du hast mich voll gecheckt. Oder sollte ich sagen gefickt?“ Ihr Lachen klang etwas rostiger, als sie es gern gehabt hätte, und sie hob das Kinn an, um sicher zu gehen, dass sie ihm direkt in die Augen schaute. So konnte er sehen, dass sie es für sowohl grob als auch witzig hielt. „Und du hast Recht. Ich rede nicht gern. Können wir also nicht einfach ein bisschen in den Laken herumtollen und dann wieder zu dem zurückgehen, was wir sonst so treiben? Es schien doch super zu laufen.“ 

Da setzte er sich in Bewegung, schob sich von den Kacheln weg und kam auf sie zu. Groß, elegant, mit goldener Haut und geschmeidig … und reichlich angepisst. Seine großen Hände legten sich auf ihre Schultern und obwohl sie eine große Frau war, fühlte sie sich klein und zart unter ihnen. 

„Exakt, Zoë. Ich bin jederzeit für das Herumtollen in den Laken zu haben oder den schnellen Fick in der Dusche“, sagte er. Seine Worte waren wie Ohrfeigen. „Aber wenn hierbei noch etwas anderes rauskommt, dann werde ich da nicht so beschissen unverbindlich bleiben. Ich weiß nichts von deinen verdammten ‚anderen Malen‘ oder deinen anderen Liebhabern, aber das hier ist keine beschissene Spaßeinlage für mich.“ 

„In Ordnung“, sagte sie etwas ruhiger und widerstand dem Drang, sich auf die Lippe zu beißen, und konzentrierte sich darauf, das schreckliche Brennen in ihren Augenwinkeln unter Kontrolle zu halten. Was zum Teufel ist mit mir los? „Das ist … fair, denke ich.“ 

„Und wenn du noch mit Ian Marck herumvögelst oder mit irgendjemand anderem, wie willst du denn dann wissen, von wem es ist?“ 

„Ian Marck?“ Zoë konnte ihren Schock nicht verbergen. Dachte er etwa das von ihr? „Dem Bastard würde ich mich nur mit einem spitzen, langen Pfeil nähern, Scheiße und nochmals Scheiße, Quent. Sein Vater–“, sie verstummte und schluckte schwer. „Ich weiß nicht, wer dir diese lächerliche, bescheuerte Idee ins Hirn geschissen hat, aber der Typ wird nie im Leben die Gelegenheit bekommen mir so nah zu sein, dass er mir auch nur ins Ohr flüstern könnte.“ 

„Nicht?“, fragte er, seine Stimme plötzlich ganz leise. „Okay. Ich gebe zu, ich bin echt erleichtert das zu hören. Und was ist mit … den anderen? Zoë.“ 

„Wie zum Teufel stellst du dir vor, dass ich das hier aufrechterhalte und immer noch … die anderen Dinge erledige, die ich tun muss … und auch noch mit anderen herummache? Du bist wohl total durchgeknallt? Glaubst du nicht, ich habe mit dir schon alle Hände voll zu tun?“ So. Das war alles, was sie ihm jetzt geben würde. Alles, was sie sich eingestand. Und selbst dieses Beinahe-Geständnis schmerzte, verursachte ihr Übelkeit und ein seltsam saures Gefühl im Mund. 

Er sah sie für einen Moment an, forschend. „Okay, das wäre also das. Alles Klar.“ Sein Mund, voll an genau den richtigen Stellen, nicht zu hübsch, um feminin auszusehen, entspannte sich ein bisschen. Dann fingen seine Augen ihren Blick ein, jetzt waren sie eher blau als braun – oder vielleicht lag das auch nur am Licht – und auf einmal konnte sie nicht mehr atmen. 

Zoë riss sich los und beugte sich hinab, um ihre Kleider aufzusammeln. Als sie sich umdrehte, um das Badezimmer zu verlassen, wackelten ihr die Knie – aber sie war sich nicht sicher, ob das noch ein Nachhall ihrer Lust oder einfach Ängstlichkeit war. 

„Zoë“, sagte er hinter ihr. 

Sie war wieder im kühleren Schlafzimmer, ihr Kleiderbündel presste sie an ihren feuchten Körper, eingewickelt in dieses Handtuch. „Hmm?“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Ihr Haar tropfte immer noch wie verrückt auf ihre Schultern, von wo das Wasser dann in jede Richtung rann. 

„Gehst du … jetzt weg?“ 

Sie setzte sich auf das Bett und das Handtuch, unter ihren Armen festgesteckt, löste sich. Ja. Nein. Ich will nicht. Ich muss scheißschnell von hier verschwinden. Was soll all dieses beschissene Gerede? Können wir die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen? 

Zoë steckte das Frotteetuch wieder fest, wobei sie geistesabwesend feststellte, dass dieses hier viel flauschiger war als die, die sie hatte. Er war aus dem Badezimmer hereingekommen, selber eingewickelt in ein um seine Hüften geschlungenes Handtuch. Und jetzt stand er da, seine langen, nackten Füße standen vor ihr auf dem Boden. 

Sie schaute langsam hoch, an seinen muskulösen Waden entlang, bedeckt von goldbraunem Haar, zu dem Handtuch, sauber aber etwas altersschmuddelig, an dem flachen Bauch hoch, der seitlich etwas einwärts kurvte, an männlichen Hüftknochen, die ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen. Sie bewunderte die immense Breite seines Brustkorbs und die glatten Muskelpakete seiner Arme, nicht zu wuchtig, aber zweifellos kraftvoll und einsatzbereit. 

„Bist du jetzt fertig?“, fragte er mit einer tiefen, rauen Stimme. „Denn ich glaube, ich habe die Antwort schon.“ 

Ein Blick nach unten verriet ihr, dass er das Handtuch da schon wieder gut ausbeulte, und das ihr bereits bekannte Stechen aus Schmerz-Lust schoss ihr mitten durch die Magengrube. Sie schaute hoch, ihr Herz hämmerte … aber in ihr schnurrte eine Leere zusammen. 

Genau in dem Moment unterbrach ein lautes Klopfen an der Tür die Anspannung im Zimmer und machte, dass sie überrascht hochschreckte. 

„Quent!“, ertönte eine Männerstimme. „Bist du da drin?“ 

„Mist“, murmelte Quent mit einem Blick zur Tür. Er eilte hinüber zur Kommode, riss ein paar Schubladen auf. „Wo zum Teufel habe ich es hingepackt?“, fluchte er vor sich hin. 

„Quent! Was zum Teufel? Ist alles okay bei dir da drin?“ 

„Ja, ja“, rief Quent zurück, er riss immer noch Schubladen auf, wühlte im Inhalt, wobei er sich ab und zu unterbrach, um sich mit den Händen durchs Haar zu fahren. 

„Na, zum Teufel, wir hatten schon befürchtet, dass dir etwas passiert ist. Was machst du denn so lange da drin? Wir warten schon. Machst du jetzt endlich diese Scheißtür auf?“ Diese letzte Frage klang mehr als nur ein bisschen verärgert. 

„Kommt nicht in die Tüte“, murmelte er. Dann ging er – mit einem erleichterten Schnauben – zum Wandschrank und wenige Sekunden später hatte er ein dickes Buch draus hervorgezogen. Zoë sah kurz ein Bruchstück vom Titel – etwas mit Monte Christo –, bevor er zur Tür ging. 

Er öffnete sie gerade weit genug, dass er drin stehen konnte, um so auch die Sicht auf Zoë oder das Bett komplett zu versperren. „Hab’s gefunden“, sagte er, als er das Buch an irgendjemanden da draußen übergab. 

„Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“ 

„Ja doch, Wyatt. Ich bin okay. Ich wurde nur etwas abgelenkt.“ 

Zoë hörte Wyatt von hinter der Tür schnauben und sie stellte sich den hartgesottenen Mann vor, wie er die Augen verdrehte. Sie hatte alle von Quents Freunden schon mal gesehen im Laufe der Zeit, obwohl sie noch keinen wirklich getroffen hatte. 

„Jep, so viel habe ich geschnallt. Wir warten unten alle auf dich, Scheiße nochmal. Und du gehst dich einfach so duschen. Tickst du noch richtig? Was wissen wir denn, ob du nicht schon wieder in der dunklen Grube liegst, Herrgott nochmal.“ 

„‘Tschuldige, tut mir Leid“, sagte Quent – aber selbst Zoë konnte hören, dass das nicht so ganz stimmte. „Hey, ich komme später nach.“ Er schloss die Tür und drehte sich wieder um, um sie anzuschauen. 

„Worum zum Teufel ging es da denn?“, fragte sie. „Die dunkle Grube?“ 

„Aha, jetzt willst du also plötzlich doch reden“, murmelte er und zog sein Handtuch wieder zurecht. 

„Nun, wir können uns auch mit etwas anderem die Zeit vertreiben“, sagte sie, wobei sie ihre Lippen zu einem frechen Grinsen verzog. 

Quent kam zu ihr her und nahm ihr das Kleiderbündel ab und legte es dann auf den Tisch. Dann setzte er sich neben sie, wobei die Matratze sich mit seinem Gewicht etwas verschob. Aber zu ihrer Überraschung machte er keine Anstalten sie zu berühren. „Was hat Raul Marck dir angetan?“ 

Whupsa. So ein Flankenangriff zog immer. Sie befeuchtete sich nervös die Lippen, zupfte ihr Handtuch zurecht. „Er ist ein Kopfgeldjäger.“ 

Quent nickte. „Ich weiß. Was hat er dir angetan?“ Seine Augen waren so nah. Ernst. Entschlossen. 

Dieses Schimmern der Lust war daraus verschwunden, die Hitze und das Begehren … verdrängt von etwas anderem. Mitleid? 

Zoës Hals brannte. „Er … sie sind jetzt hinter einem anderen Kopfgeld her. Jemand hat sie belauscht. Während sie redeten.“ 

„Jemand hat ihr Gespräch belauscht?“ 

Scheiße. Sie hatte nicht vorgehabt ihm von ihrer Verbindung zu Remy zu erzählen. Aber warum nur? Was machte es schon aus? Sie hatten nach Truth gesucht. Du könntest ihm helfen. 

Aber sie ist wunderschön. So wunderschön. Und klug. Und tapfer. 

Sie könnte hier bleiben. Hier. 

Zoë schluckte und stellte fest, wie hässlich und klein ihr Bauch sich anfühlte. Warum macht es dir etwas aus, wenn sie hierbleiben würde? Sie konnte das Bild von Quent mit seinen Händen überall auf dieser blonden Frau auf der Tanzfläche einfach nicht loswerden. 

„Zoë“, fragte er hartnäckig. 

„Sie haben über ein anderes Kopfgeld gesprochen. Eine Frau, sie hat die Elite verlassen. Sie ist weggerannt. Das ist, wie sie die da nennen – die Elite.“ 

„Die Elite?“, sagte Quent, als ob er nach dem Wort in seinem Kopf kramen würde. „Scheiße. Ich habe nie verstanden, was er meinte.“ Er sah bestürzt aus, sein Gesicht plötzlich angespannt und ernst. „Das Schwein.“ 

Zoë runzelte die Stirn. „Wer?“ 

Als Quent sie wieder anschaute, fiel ihr sofort die Abscheu in seinen Augen auf. Nicht gegen sie gerichtet; das sah sie sofort. Abscheu, Verzweiflung … und Schmerz. 

Etwas, was sie selber im Spiegel gesehen hatte. Gelegentlich. 

„Mein Vater“, sagte er mit grimmiger Stimme. Abgestumpft und grimmig. „Er ist einer der Fremden, oder so scheint es laut ihrer Nomenklatur … der Elite. Er hat das Wort immer verwendet, wenn er von ein paar seiner Freunde und Kollegen redete.“ Dann schien er es abzuschütteln, sein Mund verzog sich leicht mit einem verärgerten Zucken und sein Gesichtsausdruck wurde noch entschlossener. „Erzähl mir, was Raul Merck dir angetan hat.“ 

Zoë öffnete den Mund, um ihm auszuweichen, aber bevor sie es merkte, purzelten die Worte aus ihr heraus. „Er hat Ganga auf meine Familie gehetzt. Auf jeden einzelnen. Haben sie alle umgebracht, alles zerstört.“ Verdammt. Sie blinzelte … einmal … noch einmal, die Tränen brannten und sie schämte sich. „Es war vor über zehn Jahren“, fügte sie hinzu, trotzte den Tränen und ihrer Trauer. „Ich war fast sechzehn.“ 

„Es tut mir so Leid“, sagte er, seine Stimme rau. „Ach, Zoë, es tut mir so Leid.“ Da bewegte er sich und nahm sie – samt Handtuch und allem – an seine warme Brust. Seine Arme legten sich um sie, hielten sie, so dass ihr Gesicht – jetzt feucht vor Tränen – an seiner Schulter vergraben war. 

Sie schloss die Augen, fühlte wie ihre Wimpern kurz über seine Haut streiften, wie jene kleinen, hauchzarten Küsschen, die ihr ihre Mutter immer gegeben hatte. Aber sie behielt ihre Arme weiterhin vor ihrer Brust eingerollt, eng zusammengerollt zwischen ihnen beiden. Abstand war gut. 

Und doch … in dem Moment konnte sie die Distanz nicht aufrecht erhalten. Sie hatte noch niemandem davon erzählt – nicht einmal diesen einfachen Satz. 

Es hatte niemanden gegeben, dem sie es erzählen konnte. 

„Ich habe als Einzige überlebt“, hörte sie sich selbst sagen. Wann war sie das letzte Mal von jemandem im Arm gehalten worden? Einfach nur gehalten? 

Einfach nur zusammengerollt neben jemandem, einer lebenden, atmenden Person, die nichts von ihr forderte. Es war viel netter, als sich neben Fang ihrem gelegentlichen Haustier zusammenzurollen. Ein wolfsähnlicher Hund, der kam und ging, wie er wollte, genau wie sie wollte, aus der kleinen Heimstätte, die sie geschaffen hatte. Sie lachte kurz leise auf, etwas feuchter als eigentlich höflich war, an seiner Schulter. Wisch dir die Nase, konnte sie Naanaa sagen hören. 

„Ist etwas komisch?“, fragte er und hob sanft ihr Gesicht an. 

Sie nickte, während sie ihn aus Augen anschaute, in denen die Tränen schwammen. „Das hier ist viel netter, als mich neben meinem Hund einzurollen.“ 

Sein Mund bewegte sich, aber in seinen Augen sah sie immer noch das Mitgefühl. „Das denke ich auch. Ihre lange Schnauze kommt einem da immer in die Quere.“ Er wischte ein Tränenrinnsal mit einem Daumen weg, seine Fingerkuppen sanft unter ihrem Auge. „Erzählst du mir noch ein bisschen mehr darüber, was passiert ist?“ 

„An dem Abend habe ich mich wegschlichen, um jemanden zu treffen. Einen Typen. Wir sollten eigentlich nachts nicht draußen unterwegs sein, aber wir waren ziemlich nahe bei unseren Häusern. Nahe genug, um die Lichter zu sehen, und außerdem hatte seit Jahren niemand mehr Zombies in der Gegend gesichtet. Es gab ohnehin Bäume, auf die man klettern konnte, wenn wir flüchten mussten. Wir waren nicht total bescheuert,“ fügt sie hinzu. „Da war ein schrecklich sumpfiges Brachland und ich bin gestolpert und hineingefallen. All der Schlamm und alles – es war dreckig und es stank wie Sau und ich bin nicht nur gestolpert, ich bin komplett hineingefallen.“ Selbst jetzt, konnte sie nicht drüber lachen, fand nichts Lustiges an dem Bild von sich selbst über und über bedeckt von Sumpfschlamm. 

Während sie das erzählte, zog sie sich von Quents feuchter Haut weg und jetzt legte sie ihm die Stirn an die Schulter, redete in den Raum da zwischen ihren Körpern. Ihre Finger waren immer noch zusammengerollt, zwischen ihnen, wie die von einem Kind, das raue Haar auf seiner Brust rieb an ihrem Handrücken. 

Er atmete ganz entspannt, regelmäßig, und schien keine Eile zu verspüren sie schneller erzählen zu lassen, also nahm sie sich einen Augenblick Zeit, um zu schlucken und ihre Stimme etwas zu beruhigen, die jetzt gerade schrecklich wackelig klang. „Rick hat mich herausgezogen, aber ich war so saumäßig verdreckt, dass ich nicht den Mumm hatte, zurückzugehen und so auszusehen – und so zu riechen – wie da. Selbst wenn jeder schon schlafen würde, ich wusste, ich konnte es nicht riskieren, denn wir sollten ja nicht in die Nähe vom Sumpf gehen. Was natürlich genau der Grund war, warum wir es taten … weil man da ungestört war. Also ging Rick zurück, um mir Kleider zum Umziehen zu besorgen und etwas Wasser, um mich zu waschen.“ 

Jetzt brach ihr die Stimme und die nächsten Worte waren kaum hörbar. „Ich habe ihn nie wiedergesehen. Niemanden.“ Sie trieb ihre Stimme weiter vorwärts, jetzt etwas schroffer. „Er ist nicht zurückgekommen und ich wusste einfach, dass der Idiot sich hatte erwischen lassen, also bin ich dann letztendlich wieder heimgeschlichen. Als ich nahe genug dran war, habe ich sie gehört. Das Stöhnen. Das Grunzen. Und die Schreie. Diese schrecklichen Schreie.“ 

Quent schloss die Arme fester um sie und machte dabei eine Art beruhigendes Geräusch, an das sie sich vage aus ihrer Kindheit erinnerte. Von Naanaa. 

„Es tut mir so Leid, Zoë. So unendlich Leid.“ Er schaukelte sie ein bisschen und sie schniefte, war sich bewusst, dass ihr gerade etwas recht Unappetitliches aus der Nase lief, hinunter in den Hohlraum zwischen ihnen. Sie wischte es weg, schluckte tief und wütend und versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Es war zehn Jahre her. 

„Raul Marck war da. Ich wusste zu der Zeit nicht, wer er war, aber ich werde ihn nie vergessen. Oder das große, schwarze Ding, das er fährt. Er oder die Ganga haben die fünf Häuser in unserer kleinen Ansiedlung in Brand gesteckt, was alle darin hinausgetrieben haben musste. Hinaus in die offenen Arme der Ganga. Bis ich dann zurückkam, war kaum noch etwas übrig.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß immer noch nicht warum.“ 

„Und wenn du nicht in den Sumpf gefallen wärst, wärst du eine von ihnen gewesen“, sagte Quent, der sie jetzt ganz fest hielt. So fest, dass sie kaum atmen konnte. Seine Hand lag ausgestreckt und warm auf ihrer Haut und fing an sie am Rücken zu streicheln, rauf und runter, wobei sie gelegentlich an das Frotteetuch stieß. 

„Nachher dachte ich mir, dass mir das dann wohl das Leben gerettet hat. Die Zombies konnten mich nicht riechen, weißt du, mit all dem Scheißdreck, der da an mir klebte. Ich roch so übel wie die.“ 

„Ich bin froh, dass du in den Sumpf gefallen bist, Zoë“, sagte er nach einer Weile. „Es tut mir Leid, was mit deiner Familie passiert ist, aber ich bin froh, dass du in den Sumpf gefallen bist.“ 

Das wäre dann schon einer von uns. „Es gibt Zeiten, da wünsche ich mir, ich wäre damals zu Hause gewesen, als es passierte.“ Eigentlich die meiste Zeit. 

Sie erwartete jetzt eigentlich so was wie Vorwürfe, aber er schloss sie nur fester in die Arme. „Wenn das passiert wäre, dann wären wir jetzt nicht hier.“ 

Sie begann das tiefe Erwachen, ganz unten drinnen in ihrem Bauch, zu fühlen, die süße Wärme, die sich durch sie pflügte, als sie sich wieder seines Körpers bewusst wurde. Sein Geruch, stärker als das, was seinem Kopfkissen noch anhaftete, seinen festen, verlässlichen Körper, die sehr männlichen Kurven an seinen Armen und Schultern … den heftigen Puls an seinem Hals. 

Zoë küsste ihn. Sanft, hauchzart. Sie streifte mit ihren Lippen ganz leicht über diese Kurve oberhalb seines Schlüsselbeins. So zart. Er erschauerte und sie fühlte, wie seine Brust sich gegen ihre wölbte, sich dann wieder legte. Sie schloss die Augen, atmete ihn ein und den leichten Duft von Zimtorange aus dem Rezept ihrer Naanaa, sie öffnete die Lippen und strich mit ihnen wieder über ihn. Ein leises Stöhnen kam tief aus seiner Brust und diesmal schlossen sich seine Arme reflexartig fester um sie. Ihre Zunge glitt heraus, zärtlich und doch neugierig an seiner Haut, neckten ihn und schmeckten. 

„Zoë“, flüsterte er. „Was tust du mir nur an?“ 

Sie wusste die Antwort darauf. Sie lächelte. Dort. An ihm. Plötzlich überkam sie etwas Leichtes und Wahrhaftiges, sie küsste ihn genau unter seinem Ohrläppchen … dann saugte sie daran, während sie die ganz Zeit spürte, wie er sich hochschob und unten gegen sie größer wurde. Er zitterte und bog sich näher zu ihr, als sie mit ihrer Zunge sein Ohr tief erkundete, seine Finger verkrallten sich in ihren Rücken. 

Dann löste er sich, sah mit diesen blaugesprenkelten Augen auf sie herunter und bedeckte ihren Mund mit seinem. Sie hob sich ihm entgegen, ihre Arme um seinen Hals, und sie rutschten aneinander, glitten rückwärts auf das Bett, die Handtücher gelockert und schließlich ganz fort. 

Seine Hand bewegte sich, zerrte das Frotteetuch weg und griffen dann nach ihr. Ehe sie sich’s versah, hing er über ihr, aufgestützt, küsste sie sanft an ihrem eigenen Schlüsselbein entlang, sein Mund zärtlich und leicht … so anders. Süß an der empfindlichen Haut an ihrem Hals, was ihr explosionsartige Schauer durch den Körper jagte, ihre Brustwarzen hart werden ließ, so dass sie fast schmerzten, dorthin, zu ihrem innersten Kern hinunterschoss, wo sie die Hitze und die Nässe und das Pochen spürte. 

„Quent“, murmelte sie, streckte die Arme nach ihm aus, schloss ihre Finger um seinen Schwanz und hob ihre Hüfte hoch. „Bitte…“ 

Sie wusste kaum, wo sie war, was sie tat, nur dass das hier Quent war und dass er sie alles vergessen ließ. Er ließ sie in etwas hineingleiten, so heiß und so warm und so vertraut, dass sie niemals weggehen wollte. 

„Zoë“, sagte er und sie spürte das Zittern in seinem Mund, als er sich herunterbeugte, um ihren zu streifen, „bleib bei mir.“ 

Sie schloss die Augen vor dieser Versuchung, küsste ihn wild, erstickte, was auch immer er da gerade sagen wollte, und führte ihn zu sich, in sich hinein. 

Sie seufzten beide auf und stöhnten, als er tief hineinglitt. Sie drückte sich nach oben gegen seinen Bauch, rau mit all seinen Haaren … und dann bewegten sie sich gemeinsam, der eine kannte den Rhythmus des anderen, Haut glitt an Haut entlang, leises Keuchen und Stöhnen und raue Atemzüge. 

Zoë schaute ihn einmal an, sah die tiefe Lust, etwas Verlockendes und Verzweifeltes darin, so intensiv, dass es ihr wie Stiche in den Bauch fuhr … und dann schloss sie ihre Augen. 

Denn sie wagte nicht, ihn sehen zu lassen, was in ihren stand. 

 

.   .   .

 

Etwas später spürte Quent, wie Zoë sich von ihm löste. Das Laken zog sanft. Er verkrampfte sich, während er seine Augen geschlossen hielt. Das Herz hämmerte ihm jetzt heftiger, als sie sich sachte wegschob. Langsam, vorsichtig. 

Dann fiel das Laken neben ihm sachte zusammen und die Matratze hob sich. 

Quent beobachtete zwischen zusammengekniffenen Lidern, wie sie zum Badezimmer ging. Der Streifen Tageslicht, der zwischen den Vorhängen erschien, war zu einem schwachen Nachmittagsglühen abgeklungen. Wie lange waren sie beide hier oben gewesen? Drei, vier Stunden. 

Nicht annähernd lang genug. 

Sie kam wieder raus, ihr Haar fiel ihr in wüsten Spitzen ums Gesicht, ihr nackter Körper geschmeidig und anmutig, diese Orangenwürze hing wieder in der Luft. Sie schaute rüber zum Bett. Er fühlte, wie ihre Augen über ihn glitten, ihr Zögern und das leichte Stolpern in ihrem Gang. 

Aber es war nur das – ein kleines Stolpern. Sie ging einfach weiter. Auf ihre Kleider zu, auf dem Tisch, neben dem Bett. 

Er hatte einen kurzen, jähen Moment der Versuchung: die Hand ausstrecken und ihren Arm packen … aber das hatte er bereits einmal getan. Und sie war trotzdem weggegangen. 

Das zu wissen erfüllte ihn mit Leere. 

Während er zusah, stopfte sie die Kleider in ihr kleines Bündel und zog neue heraus. Leise, rasch streifte sie sich ein dunkelrotes Hemdchen über, genauso eng um ihre knackigen Brüste wie ein BH. Dann den Rest ihrer Kleider – Höschen aus langweiliger, weißer Baumwolle und die gleiche dunkle Cargohose mit Taschen überall. Alles ganz lautlos, bis auf das weiche Wuuusssch von Stoff und dem leisen Klick von einem Verschluss, der zuschnappte. 

Quent spähte, als sie die Pfeile fest packte, um sie davon abzuhalten, gegeneinander zu stoßen, als sie Köcher und Bogen hochhob und sich ihr Bündel über den Rücken warf. Dann hielt sie an und schaute zum Bett. 

Da öffnete er die Augen und Zoë erstarrte. 

„Ich nehme an, wenn ich anbiete uns etwas Essbares zu beschaffen, würdest du deine Meinung auch nicht ändern“, sagte er. „Pizza?“ Sie hatte zuvor einmal erwähnt, eine Schwäche für Pizza zu haben, und er hatte ihr eine aus dem Pub hochgebracht. 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Wohin gehst du, wenn du von hier fortgehst? Was tust du dann?“ 

Zoë spreizte die Finger. An einer Hand war das etwas unbeholfen, weil sie da ihre Waffen hielt. „Ich gehe auf die Jagd.“ 

„Ganga. Und Raul Marck.“ 

Sie nickte, während sie nach der Türklinke griff. „Ich muss los.“ 

„Ich komme mit dir.“ 

„Nein.“ Das Wort knallte wie ein Peitschenhieb. 

Er hatte zwar nichts anderes erwartet, aber er hatte auch nicht mit einer derartig heftigen Antwort gerechnet. Nicht gerade gut für ein männliches Ego. Geradezu abträglich. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Auf keinen Fall betteln oder flehen. Gehört sich für einen Fielding nicht. 

„Pass auf dich auf“, sagte er stattdessen. Obwohl es ihn einiges kostete die Worte gelassen klingen zu lassen. 

Zoës Haltung lockerte sich etwas, als hätte sie einen größeren Streit erwartet. „Quent“, sagte sie, während sie den Griff runterdrückte und dann zögerte. Sie holte tief Luft und fuhr fort. „Danke, dass du mir zugehört hast – meiner Geschichte.“ 

Geh nicht. „Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.“ 

„Ich habe das noch niemandem erzählt.“ 

„Nie?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Nie.“ Der Türhebel schnappte ein, als die Tür sich öffnete. 

„Was hättest du gemacht, wenn ich nicht hier gewesen wäre? Als du kamst?“ Er setzte sich auf, fühlte sich wie ein Weichei – mit „Verzweiflung“ deutlich auf die Stirn gekritzelt. 

Ein Achselzucken von ihr und sie zog an der Tür. „Wäre scheißenttäuscht gewesen.“ 

Dann ging sie hinaus. Die Tür fiel hinter ihr schwer ins Schloss, die Metallzunge schnappte hörbar ein. Und endgültig. 

Quent schnappte sich das nächstbeste, bewegliche Objekt – ein Kissen – und schleuderte es durch die Luft. Es wirbelte um die eigene Achse, krachte gegen eine Lampe und alles ging scheppernd zu Boden. 

Scheiße. Scheiße. 

Ein lautes Klopfen kam da von der Tür, das ihm das Herz höher schlagen und seinen Körper vom Bett aufspringen ließ. Dann kam er wieder zur Besinnung. Sie würde nicht anklopfen. Sie würde reinstolzieren, verdammte Scheiße. 

„Quent?“ 

Er erkannte Elliotts Stimme. Scheiße, Shit und Scheiße, können die mich denn verdammt nie in Ruhe lassen? 

Da er wusste, dass es nutzlos war, seinen Freund zu ignorieren – und es obendrein auch nicht sehr nett wäre, weil es bestand durchaus eine Chance, dass er jeden Augenblick in jenes dunkle Koma der Erinnerungen gleiten könnte, wenn er den falschen Gegenstand anfasste –, stapfte er zur Türe und riss sie auf. 

„Hmm“, sagte Elliott, dessen Augenbrauen hochschossen, als er Quent von oben bis unten betrachtete – der völlig vergessen hatte, dass er splitterfasernackt war. „Ich denke, du bist okay.“ 

Ohne auf eine Einladung zu warten, drängte er sich ins Zimmer. Quent fluchte leise vor sich hin und schloss die Tür mit einen dumpfen, metallischen Klicken und drehte sich um, genau in dem Moment, als Quent die kaputte Lampe bemerkte. 

„Ist alles in Ordnung?“ 

„Ja, Herr Doktor, siehst du doch. Alles ist verfickt noch mal wunderbar – ich habe nur ein Nickerchen gemacht.“ 

„Verstehe.“ Elliott sprach mit dieser Stimme, die er für Patienten hatte: ruhig, ganz locker, ohne den Hauch von Herablassung … aber jeder mit ein bisschen Grips konnte die Skepsis da heraushören. Und das Mitgefühl. Der verfluchte Kerl. 

„Also, ähm … bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?“ 

„Was denn? Hat Wyatt dich jetzt hier hochgeschickt, um mir in die Birne zu schauen?“ 

„Du siehst durcheinander aus.“ 

„Gratuliere Ihnen zu Ihrer Diagnose, Dred. Ich bin durcheinander. Wärst du nicht auch am Arsch, wenn dein Vater die ganze beschissene Welt zerstört hätte?“ 

Elliott seufzte, aber das Mitgefühl leuchtete immer noch warm in seinen Augen. „Ich habe sie gesehen, Quent.“ 

Quent zuckte unverbindlich mit den Schultern und bückte sich, um die kaputte Lampe aufzuheben. Seine Eier schwangen ihm unter dem Arsch hin und her, erinnerten ihn daran, dass er sich besser etwas anzog. 

„Ich war auf dem Weg nach oben, um mit dir über eine Patientin zu sprechen, die heute aufgetaucht ist. Nicht um dich zu überwachen“, sagte Elliott. Aber als Quent ihm einen skeptischen Blick zuwarf, lächelte er. „Nun, auch um nachzuschauen, was du so treibst. Du warst plötzlich verschwunden und das letzte Mal, als du das gemacht hast, haben Jade und ich dich ohnmächtig in einer überwucherten Gasse gefunden.“ 

„Erzähl mir von der Patientin.“ 

„Sie hat eine üble Schnittwunde durch den Muskel und die Sehnen hindurch. Wenn sie ohne Hilfe genug Glück gehabt hätte, nicht zu verbluten, hätte sich die Wunde aber wahrscheinlich infiziert und sie hätte es auch nicht geschafft. Jemand war clever genug, sie hierherzubringen – sie schien über mich Bescheid zu wissen.“ 

„Dein Ruf galoppiert dir voraus“, bemerkte Quent trocken, während er die Lampenüberreste in einen rostigen Abfalleimer warf. Er wühlte in einer Schublade und zog ein paar Unterhosen heraus – Feinripp mit Seiteneingriff, aber in einer postapokalyptischen Welt durfte man nicht allzu wählerisch sein. Man nahm sich, was man finden konnte, was noch nicht angenagt oder verschimmelt war. Nach fünfzig Jahren. „Konntest du ihr helfen?“ 

„Sag Jade bitte nichts davon“, erwiderte Elliott mit einem merkwürdigem Lächeln, „aber ich habe sie geheilt.“ Er zuckte mit den Achseln. „Sie mag es nicht, wenn ich das zu oft mache, weil … nun, du weißt schon … es ist nicht nur das Heilen.“ 

Der Ausdruck in Elliotts Gesicht verursachte ein neue Welle der Bitterkeit: Quent erkannte darin ein bisschen Kummer, aber da war auch Zuneigung. Und darunter noch tröstliche Gewissheit, dass – egal was passierte – immer jemand da sein würde. Jemand machte sich Sorgen. 

Dieser Jemand würde nicht wegrennen, sobald der erste Rausch etwas verflogen war. 

Quent wandte sich ab, als er sich eine Cargoshorts griff. Dann – bevor er sich stoppen konnte – fielen die Worte nur so heraus. „Sie heißt Zoë. Sie ist der Bogenschütze mit den besonderen Pfeilen – erinnerst du dich?“ 

Elliott nickte, aber sagte nichts. 

„Sie besucht mich … ab und an. Für eine schnelle Nummer, so was in der Art. Es ist gegenseitig“, fügte er hinzu und versuchte das Ganze als unverbindlich abzutun, als kleinen Fick. „Ihre Eltern wurden von Ganga getötet. Mit den besten Grüßen von Raul Marck.“ 

Weil Raul Marck Jade entführt und den Fremden – der Elite – übergeben hatte, wurde Elliotts Mund zu einem dünnen, weißen Strich. Aber er schwieg weiterhin. Was Quent mit nichts anderem zurückließ als diesem Drang darüber zu reden. 

„Sie kommt und sie geht. Manchmal geht sie, während ich schlafe. Meistens.“ 

Elliott hatte sich gegen die Tür gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. „Ich kann verstehen, warum dich das vielleicht aufregt.“ 

Normalerweise machte diese Art von Psychosülze, dass Quent dichtmachte, aber heute nicht. Nicht jetzt. „Das ist ja, was so pissig ist. Es macht mir verteufelt viel aus, dass sie sich einen Dreck darum schert, Tschüss zu sagen. Dass sie nie mehr als ein paar Stunden bei mir bleibt.“ 

„Du möchtest, dass sie bleibt.“ 

„Normalerweise bin ich es, der geht. Oder der die Dinge in der Schwebe hält, nix Festes, du verstehst.“ 

„Oder, der bei einer Party mit einer Frau am Arm ankommt und sich dann mit einer anderen während der Veranstaltung davonschleicht. Danach dann die Erste mit nach Hause nimmt.“ 

Quent schmunzelte etwas peinlich berührt. Wenn man es so ausdrückte… „Davon hast du also gehört? Mit Marley Huvane?“ 

„Ich denke, dass du … ähm … es einmal erwähnt hast.“ 

„Ah so.“ Quent schüttelte den Kopf. Super. Das war diskret. „Ich muss sturzbetrunken gewesen sein.“ 

„Genauso war es. Du hast bei der Gelegenheit auch deine anderen Eroberungen erwähnen können … Bonia Telluscride, Lissa Mackley und die anderen. Aber keine Details.“ 

Elliott musste gar nicht weitersprechen. Quent war sich nur zu bewusst, wie Frauen die Wege seiner Vergangenheit pflasterten – Starlets, Modells, Society Girls. Nicht dass er auf ihren Herzen herumgetrampelt wäre oder sie hinters Licht geführt und sie dann sitzengelassen hätte. Nein: er ließ es einfach nicht nahe genug an sich rankommen, damit das eintreten konnte. Du musst schon mehr als eine Nacht oder zwei mit einer Frau verbringen, damit sie die Idee kriegt, es könnte was Dauerhaftes sein. 

Scheiße. 

Hier stand er nun und winselte einer Frau hinterher, mit der er ein paar Wochen lang rumgemacht hatte? Aber sein Mund wollte nicht stillstehen. „Sie ist was Besonderes.“ 

„Und es ist nicht, weil du hier nicht derjenige bist, der die Fäden zieht? Die Oberhand hat?“, fragte Elliott. Es war eine naheliegende Frage und eine, die Quent sich gründlich durch den Kopf gehen ließ. „Eine Ego Sache?“ 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte er ganz ehrlich. „Könnte sein. Fühlt sich aber nicht so an.“ Dann lenkte er seine Gedanken woanders hin. „Diese Patientin … was wolltest du mir über sie erzählen?“ 

Elliott schien zu akzeptieren, dass es Zeit für einen Themawechsel war. „Ich habe sie gescannt.“ 

Quent nickte. Wohingegen er eine psychometrische Fähigkeit erworben hatte, die jedes Mal, wenn er sie in Anspruch nahm, eine Kehrtwende zu machen schien, um ihm in den Rücken zu fallen, war Elliott aus der Sedona Höhle mit einer etwas nützlicheren Gabe aufgetaucht: nicht nur der Fähigkeit zu heilen, sondern auch seine Hände über einen Körper zu scannen und damit dann hineinschauen zu können. Wie ein menschlicher Magnetresonanztomograph, ein MRT. Mit optimaler Farbauflösung. 

„Lass mich raten“, sagte Quent, „sie trägt einen Kristall. Sie ist eine Fremde?“ Das wäre das erste Mal, dass sie eine Fremde – oder eine Elite – in einer Situation hatten, wo sie vielleicht die Gelegenheit erhielten mehr über sie zu in Erfahrung zu bringen. Oder über Remington Truth. 

„Nein. Okay, sie hat einen Kristall, aber sie trägt ihn nicht wie die Fremden. Er steckt nicht in ihrer Haut drin.“ 

Elliotts Gesicht sah jetzt angewidert aus und Quent dachte sich, es hatte mit den jüngsten Ereignissen zu tun, wo Ian Marck Elliott gezwungen hatte, sich um ein sehr krankes Mitglied der Elite zu kümmern, deren eingepflanzter Kristall sich entzündet hatte. 

Sein Freund fuhr fort. „Es ist ein anderer Typ von Kristall. Der hier ist kleiner. Etwa so groß wie eine zehn Cent Münze, und er ist geschliffen. Und er ist leuchtend orange.“

„Glüht er? Und wie hast du ihn entdeckt?“ 

„Soweit ich sehen konnte, glüht er nicht und er ist nicht in ihre Haut eingebettet wie die Unsterblichkeitskristalle. Sie trägt ihn wie ein Nabel-Piercing.“ Er schüttelte den Kopf. „Er ist nicht so groß wie ihr Nabel und von dem, was ich da sehen konnte, ist er in einer Fassung, an der er baumeln kann – er steckt nicht in ihrem Bauchnabel wie bei Bauchtänzerinnen. Richtig gut habe ich mir das aber nicht ansehen können.“ 

„Alles klar. Du denkst also, dass es nicht nur Schmuck ist.“ 

Elliott schüttelte den Kopf. „Ich habe sie durch ihre Kleider hindurch gescannt; sie wollte sie nicht für mich ablegen, außer das Hosenbein hochzukrempeln. Sie weiß also nicht, was ich weiß, aber das ist das, was ich während dem Scan gesehen habe. Ich habe einen echten Energieschub gefühlt, als ich mich dem Kristall näherte, daher denke ich also, es handelt sich dabei um mehr als nur ein auffälliges Schmuckstück.“ 

„Du willst, dass ich den Kristall berühre und nachschaue, was ich sehen kann?“ 

„Nun, ich denke nicht, dass sie irgendjemanden nahe genug an sich heranlässt für so was. Sie war schon ziemlich verärgert, als ich nur meine Hände über ihr hatte, geschweige denn auf ihr. Aber ich habe mir gedacht … wenn du mit mir zur Krankenstation kommst, kann ich vielleicht etwas besorgen, was ihr gehört, damit du es anfasst. Einen Schuh vielleicht. So könntest du eventuell Informationen bekommen … denn sie ist keine Fremde, aber sie ist ganz bestimmt etwas. Oder jemand.“ 

„Du hast keinen Namen?“ 

Elliott schüttelte mit dem Kopf. „Es war deine Freundin Zoë – ist das ihr Name? –, die hat sie nach Envy gebracht, aber sie ging wieder, kaum war ich da.“ Er ließ ein rasches Grinsen aufblitzen. „Und jetzt weiß ich, warum sie es so verdammt eilig hatte von dort wegzukommen.“ 

„Du kannst mich mal.“ 

„Die Patientin leider nicht. Und sie hat auch nichts erzählt. Hat getan, als würde sie nicht verstehen, als ich nach ihrem Namen fragte oder von wo sie kommt.“ 

„Sie hat so getan?“ 

„Definitiv.“ 

„Wenn sie dir also auf die Schliche gekommen ist und du sie geheilt hast, dann ist sie vielleicht schon über alle Berge.“ 

Elliott grinste. „Daran habe ich auch gedacht. Sie ist jetzt total einbandagiert und ich habe ihr gesagt, dass sie zwei Stunden still liegen müsste, damit der Heilungsprozess nicht unterbrochen wird. Wir haben also noch neunzig Minuten.“ 

„Nun, ich bin auch dafür, etwas anderes zu tun als meine Eier kalt werden zu lassen“, sagte Quent und winkte zum Aufbruch. „Ich gehe mit dir runter.“ 

Elliott wandte sich zur Tür und griff nach der Türklinke. „Ich kenne dich jetzt seit zehn Jahren – die fünfzig, die wir geschlafen haben, nicht mit eingerechnet – und ich habe dich noch nie so neben der Spur gesehen wegen einer Frau wie bei der hier. Es ist also entweder eine Ego-Sache oder sie ist es. Die Richtige.“ 

Quent gluckste kurz und laut auf. „Da liegt doch ziemlich viel zwischen, Ego oder Seelenverwandte, findest du nicht? Kann es nicht einfach daran liegen, dass sie fantastisch im Bett ist?“ 

Aber Elliott schüttelte mit dem Kopf. „Nix da. Das glaube ich nicht. Nicht wie du gerade aussiehst.“ 


 

FÜNF 

 

 

Remy sah sich noch einmal in dem kleinen Raum um. Anscheinend gehörte das Zimmer hier zu dem, was sie die Krankenstation nannten – ein Bereich in einem der Urlaubshotels, wo man die kranken Leute unterbrachte. 

Der Raum war sauber, wenn auch etwas heruntergekommen: mit einem bequemen Bett, zwei Stühlen und einem Fenster, das einem eine Aussicht aus dem zweiten Stock bot. Es war mit Vorhängen versehen, die im Moment ganz weit aufgezogen waren. Das Fenster sorgte für die Belüftung des Zimmers, aber konnte nicht ganz geöffnet werden. Also bot sich da hinaus schon mal keine Fluchtmöglichkeit. Ganz abgesehen davon, dass Remy nur ungern einen halben Meter oder gar mehr über der Erde baumelte. 

Eine der drei Türen führte einen anscheinend in ein Badezimmer mit fließendem Wasser, denn eine sehr geschäftige, mütterliche Frau namens Flo war andauernd hier reingekommen und mit warmem Wasser wieder raus. Zwei weitere Türen boten potentiell einen Ausgang – eine davon schien auf einen Flur hinaus zu führen, die andere brachte einen wahrscheinlich ins benachbarte Zimmer. 

Remys Bein tat nicht mehr weh, obwohl man es mit einem recht voluminösen Verband versorgt hatte, unter ihrer weiten Hose. Immer noch voll bekleidet, mit dem bis oben zugeknöpften Hemd, hatte sie sich in dem kleinen Badezimmer gewaschen und sich – dank Flo – die Knoten aus ihrem langen Haar gebürstet. Die Frau hatte ihr ein Shampoo mit Rosenduft gebracht und auch eine reichhaltige, cremige Spülung für danach. Jetzt trug sie es hinten am Rücken zu einem langen, dicken Zopf geflochten. 

Und dennoch fühlte Remy sich wie eine Gefangene. Sie war sich nicht ganz sicher warum, aber irgendetwas an diesem Raum hier behagte ihr nicht. 

Zoë hatte sich sofort verdünnisiert. Nicht dass Remy sie noch länger gebraucht hätte – und okay, die Frau hatte ihr sehr wahrscheinlich das Leben gerettet, das musste Remy ihr schon zugestehen –, aber die Art und Weise, wie sie verschwunden war, kaum war dieser Mann, der sich als Arzt bezeichnete, aufgetaucht – das war schon fast unheimlich. 

Und der selbsternannte Arzt war viel zu jung, um wirklich echt zu sein. Außer er war ein Mitglied der Elite und sie war sich sicher, dass er das nicht war. Obwohl ihn etwas umgab, das … anders war. 

Der Quasi-Arzt hatte ihr gesagt, sie solle sich mindestens zwei Stunden lang nicht bewegen, aber sie hatte gleich bemerkt, dass das nur absoluter Bockmist war. Entweder war er übervorsichtig, was den Heilungsprozess betraf, oder er wollte nicht, dass es ihr in den Sinn kam, einfach zu gehen. Woran sie natürlich schon gedacht hatte, bevor sie hier überhaupt eingetroffen war. Sie dachte sich, es erst einmal einfach zu gestalten und eine ordentliche Mahlzeit zu essen, sich etwas auszuruhen und sich dann nachts davonzuschleichen. Sich irgendwo in Envy zu verstecken, bis es dann morgens sicher war aufzubrechen. Und sich dann auf ihren Weg zu machen. 

Durch das gekippte Fenster drang Lärm von unten zu ihr hoch und Remy hörte Stimmen sowie die Alltagsgeräusche von Leuten. Und dann das Geräusch von einem bellenden Hund. 

Das tiefe Bellen erinnerte sie an Dantés. Es klang genau wie er und für einen kurzen Moment überkam sie Trauer. Sie und Dantés hatten in den letzten sieben Jahren so viel gemeinsam durchgemacht und sie vermisste ihn. Sie hatte eigentlich auch angenommen, dass er sie schon längst wiedergefunden hätte. 

Nur sechs Tage lagen zwischen ihrer Flucht aus Redlow vor jenen vier Männern und der einen Frau, die sie dort überrascht hatten, als sie ihr erzählten, sie seien auf der Suche nach Remington Truth. Sie war um Haaresbreite entkommen. Schlicht und ergreifend, weil sie nie erwartet hatte in Redlow aufgespürt zu werden. Bedauerte sie es, ihre Besucher mit der Pistole bedroht und Dantés als Wachhund auf sie gehetzt zu haben? Es war vielleicht ein wenig impulsiv gewesen, aber nein: sie bedauerte es nicht. Sie hatte gelernt, dass man nie vorsichtig genug sein konnte. Aber wenn sie ihnen erst gar nicht dummerweise ihren echten Namen verraten hätte, hätte sie die Probleme erst gar nicht gehabt. 

Jeder, der nach Remington Truth suchte, war automatisch ein Gegner. Leute aus der Elite, Kopfgeldjäger, Ganga … und selbst diese Leute hier. Denn die Elite und solche, die der Elite nahestanden, wussten über ihren Großvater Bescheid und wie wichtig er war. Und wie gefährlich er sein konnte. 

Hätte sein können. 

Jetzt war es an Remy. Sie fasste nach dem kleinen Kristall unter ihrem Hemd und ließ die ihm innewohnende Wärme durch die dünne Baumwolle sickern. Sie wäre eher verblutet als ihre Kleider abzunehmen und diesen Arzt da – oder was auch immer er war – das hier sehen zu lassen. 

Unruhig und nervös schaute Remy sich wieder in dem Zimmer um. Sie dachte, Dantés hätte sie mittlerweile wirklich aufspüren sollen. Er war so verblüffend gut darin und das kleine Kristallfragment, das sie in sein Lederhalsband eingearbeitet hatte, hatte noch nie zuvor versagt. 

Der Hund draußen bellte nun lauter und sein Bellen hatte nun eine verzweifelte Tonlage erreicht. Genau unter ihrem Fenster. 

Eine seltsame Vorahnung beschlich sie … und sie fragte sich … sie erstarrte und dann war sie schon aus dem Bett gesprungen. Der Arzt kann mich mal und seine sämtlichen Anordnungen ebenfalls – das war Dantés. Sie war sich sicher. 

Remy sah aus dem Fenster hinunter. Er war es und er war dort unten, winselte und tanzte unter dem Fenster in kleinen Kreisen herum, während er hochschaute und winsel-bellte. Er hatte sie gefunden. Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln. Ihr treuer Freund im Wolfsfell. Der einzige, dem sie in dieser Welt je vertrauen konnte. 

Und dann erkannte Remy den Mann, der herangekommen war und jetzt neben Dantés stand, und der Magen sackte ihr weg. Nein, nie und nimmer. 

Es war der Mann aus Redlow – einer der vier, die sie gefunden hatten. Der eine, über dessen Schulter hinweg sie gezielt hatte und eine Vase zerschossen hatte, nur um Klartext zu reden. Was zur Hölle hatte er jetzt mit Dantés zu schaffen? 

Und der dunkelhaarige Mann schaute geradewegs direkt zu ihr hoch. Sie zuckte vom Fenster zurück, aber es war zu spät. Er hatte sie gesehen und erkannt und war schon dabei, ins Gebäude zu stürmen. 

Scheiße. Scheiße. 

Sie musste hier weg. 

Das Herz hämmerte ihr, als sie eilig nach ihrer Tasche griff, ihre Schuhe packte und an der Tür zerrte. Nicht die Tür, die in den Flur hinausging, sondern die zum angrenzenden Zimmer. Zum Glück öffnete sie sich und sie fand sich in einem weiteren Krankenzimmer wieder. Eine Frau saß im Bett und starrte sie an, als Remy herein und gleich weiter zur Tür ins nächste Zimmer stürzte. Die öffnete sich ebenfalls und sie fand sich in einem weiteren Krankenzimmer wieder. 

Verdammt, warum waren da überall Patienten drin? 

Mit ihrer Tasche auf dem Rücken schlüpfte Remy in das nächste Zimmer, ebenfalls belegt, aber als sie an die nächste Tür kam, fand sie die verschlossen vor. 

„Was machen Sie–?“ 

Sie beachtete die wütenden Ausrufe von dem Mann nicht, der sich im Bett gerade hochrappelte, und ging auf die Tür zum Korridor zu. So viel zu einem unauffälligen Fluchtweg. Jetzt konnte jeder hier darüber berichten, wohin sie gegangen war. 

Remy trat in den Korridor. Genau in dem Moment sah sie, wie der dunkelhaarige Mann nach der Tür zu ihrem Zimmer griff. Sie unterdrückte ein Keuchen und fing an, so gelassen wie möglich von ihm weg zu gehen. Von hinten würde er sie sicherlich nicht erkennen. 

Während sie die Luft anhielt, mit hämmerndem Herzen, fand sie eine Tür, die zu den Treppen führte, und stellte erst jetzt, recht spät, fest, dass ihr Bein ausgezeichnet zu funktionieren schien – keine Schmerzen, kein Blut, das durch den Verband oder ihre Cargohose sickerte –, und sie machte sich auf den Weg nach unten. 

Klonk, klonk, klonk … und immer weiter runter, sie lauschte nach Geräuschen von Verfolgern, während sie ging. Nicht ein Stockwerk, sondern zwei. Sie folgte dabei einer von Zoë gelernten Lektion: anstatt ins Erdgeschoss zu gehen, wie ihr Gegner es erwarten würde, ging sie runter, bis sie zwei Stockwerke darunter war, auf einem Stockwerk, das in verblasster, roter Farbe B2 genannt wurde. Dann: Kein A sgang auf dies m Stock erk. 

Shit. 

Aus dem Treppenhaus raus fand sie sich in einem schlecht erleuchteten Flur wieder, der offensichtlich nur selten benutzt wurde. Nackte Glühbirnen brannten da und sie fragte sich im Vorübergehen, wie oft die wohl ersetzt werden mussten und ob sie repariert wurden, wenn sie durchbrannten, oder ob man neuen Ersatz gefunden hatte. Dank Großvater verfügte über sie ihre eigene Lichtquelle, wann immer sie es brauchte, aber die meisten anderen Leute hatten nur wenig Auswahlmöglichkeit. 

Der Flur war früher mal weiß gestrichen gewesen – Boden, Decke, Wände –, aber jetzt war er ein bisschen vergilbt. Das Alter und der Schmutz. Es war auch kühler hier unten, fast fröstelte es sie an diesem feuchten und interirdischem Ort. 

Remy rannte den Flur hinunter, wobei sie den gelegentlichen Trümmerhäufchen und Spinnweben auswich und auch ab und an platschend durch eine Pfütze lief. Die üblichen Nagetiere huschten mit leisem Kratzen vor ihr weg und sie sah sogar, wie die großen, weiten Augen von einem anderen nachtaktiven Tier – ein Opossum – sie aus einer dunklen Ecke anstarrten. Aus den rauen Wänden und dem unebenen Boden sprossen hie und da schwarze Schimmelflecken und auch kleine Wasserrinnsale oder flache Pfützen fanden sich, aber etwas Grünes gedieh hier unten nicht. Während sie weitereilte, erblickte sie Zimmer, die früher einmal Vorrats- oder Lagerräume oder auch Wäscheräume gewesen waren, und nahm an, man benutzte sie vielleicht immer noch, um Wäsche zu waschen. Remy beschleunigte ihre Schritte, war jetzt auf der Suche nach einem anderen Treppenhaus, das sie nach oben brachte. 

Dann hörte sie ein vertrautes Geräusch, das ihr sowohl Entzücken als auch Bestürzung verursachte. Dantés! 

Er bellte, als er vorwärts rannte, und sie konnte das Kratzen seiner Krallen auf dem Betonboden hören. 

Sie drehte sich um, um ihn zu sehen, und das große, schwarzbraune Tier schoss durch den Korridor auf sie zu. Sie kniete sich hin und breitete die Arme aus und als Nächstes war ihr Hintern auf dem feuchten Boden und er malträtierte sie mit seiner langen, rosa Zunge, winselte vor Freude und schüttelte sich begeistert, als sie ihn ebenfalls umarmte und küsste. 

Dantés sah mehr wie ein Wolf als ein Hund aus. Sie nahm an, das kam daher, dass im letzten halben Jahrhundert gezähmte Haushunde sich oft mit frei herumlaufenden Wölfen und Coyoten gepaart hatten. Eine wilde Mischung von braunem, kupferfarbenem, schwarzem und weißem Fell, hatte er aber intelligente und mitfühlende Augen, große, dreieckige Ohren, einen langen, buschigen Schwanz – sowie ein beachtliches, ziemlich furchteinflößendes Gebiss. Er wog wahrscheinlich so viel wie sie selbst und seine Schultern waren höher als ihre Hüfte, seine Ohren streiften ihre Brust. Er war ein riesiger Hund, ein hervorragender Beschützer und ihr bester Freund. 

„Braver Junge“, sagte sie, als sie in sein Gesicht hinein murmelte und die weichste Stelle an seinem Fell kraulte – hinter seinen Ohren. „Du hast mir gefehlt, Danty-Boy. Brav, dass du mich gefunden hast.“ 

Als sie die Gegenwart von jemand anderem spürte, schaute Remy mit einer Mischung aus Verärgerung und stillschweigender Hinnahme hoch. 

Der dunkelhaarige Mann stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, als wäre er lieber ganz woanders und sie würde ihn aufhalten. Sie erkannte da auch die gleiche ungeduldige, überhebliche Art, die sie damals – wenn auch rein impulsiv – dazu getrieben hatte, auf ihn zu zielen. Der Mann sah ständig aus, als wollte er einen Streit vom Zaun brechen, um sich irgendwas zu beweisen, und auch wenn man ihn für attraktiv halten könnte – sollte er jemals lächeln –, so sah er jetzt gerade nur total angepisst aus. 

Sie hätte auf der Stelle wieder eine Pistole zücken und es wieder tun können. Unglücklicherweise hatte sie ihre Pistole leider nicht mehr. Dank Ian Marck. 

„Du hast dich also in der Zwischenzeit um Dantés gekümmert?“, fragte sie und kam wieder auf die Beine, eine Locke hatte sich aus dem Zopf gelöst und fiel ihr ins Gesicht, ihr nackter Arm streifte gegen die feuchte, raue Wand. Es hatte keinen Sinn etwas zu unternehmen, bevor sie die Lage nicht genauer kannte. Er war vielleicht arrogant und ungehobelt, aber dämlich war er nicht. Er war auch nicht gemein oder hinterhältig – denn sie hatte die Art bemerkt, wie der Hund den Mann betrachtete, als ob er sich bei ihm wohlfühlen würde, keinesfalls bedroht von ihm. 

Was er aber verdammt nochmal war – zumindest, was sie betraf. 

„Er ist ein wunderbarer Hund.“ Die Gesichtszüge des Mannes wurden ein wenig weicher, aber er sah immer noch aus, als hätte er einen Besenstiel verschluckt – so stocksteif stand er da. „Sehr schlau.“ Irgendwie implizierte der Ton seiner Äußerung, dass der Vierbeiner sehr viel schlauer war als sein Herrchen. 

Als wüsste er, man redete gerade von ihm, schaute Dantés zurück zu dem Mann und dann zu Remy hoch. Sie sah Neugier und Verunsicherung in diesen bernsteinfarbenen Augen und wünschte sich, sie könnte es ihm erklären. Stattdessen streichelte sie ihm über den Kopf und machte ihm das Zeichen, dass er sich neben sie setzen sollte. Was er auch tat. 

„Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast“, sagte sie, während sie den Mann scharf beobachtete. „Ich bin Remy.“ 

„Das weiß ich“, sagte er ungeduldig. „Wirst du jetzt endlich aufgeben und aufhören ständig wegzurennen?“ 

„Sicher doch“, sagte sie mit so viel Aufrichtigkeit, wie sie zusammenbekam. Nur über meine Leiche, du arrogantes Arschloch. „Obwohl es echt nett wäre, den Namen von dem Mann zu kennen, der mich ausgetrickst hat.“ 

Er sah sie mit kalten, dunklen Augen von oben bis unten an. „Das glaube ich dir gerne.“ 

Remy zuckte mit den Schultern. „Wenn du mir deinen Namen nicht sagst, muss ich einen erfinden.“ 

„Lass uns gehen.“ 

„Okay … Hans.“ Sie warf ihm ein schmales, kühles Lächeln zu. „Wohin bringen Sie mich jetzt, Mr. Wurst?“ 

Etwas – Anerkennung? Verärgerung? – blitzte in seinen Augen auf, war aber sogleich wieder verschwunden. „Niemand wird dir wehtun. Wir wollen nur mit dir reden.“ 

Remy schnaubte und Dantés schaute zu ihr hoch, dann wieder zu Hans, dann zurück zu ihr. Er winselte kurz, als ob er den Ärger in der Luft riechen würde, aber er blieb mit seiner Aufmerksamkeit bei seiner Herrin. Sie klopfte leise an ihre Schenkel und Dantés trottete neben ihr her, als sie den Korridor entlangliefen weiter in die Richtung, in die sie gerannt war. 

Sie lief mit einem leichten Humpeln und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, wenn sie wegschaute, um sich schwach aussehen zu lassen. Und langsam. Wenn er dachte, sie wäre verletzt, wäre er weniger darauf vorbereitet, wenn sie wegrannte. 

Sie brauchte ein Ablenkungsmanöver; etwas, was ihn überraschte, so dass sie losrennen konnte. Aber bis jetzt bot sich hier nichts. Nur Trümmerhaufen, die zu einer Heimstatt für Ratten, Schlangen und anderen Kreaturen geworden waren, die ihr Leben im Dunklen und Kühlen fristeten. 

Schließlich kamen sie beim Treppenhaus an. Das hier war dreckiger und feuchter als das andere, das sie auf dem Weg nach unten genommen hatte, obwohl es auch von schmutzigen, gelblichen Lampen erleuchtet wurde. 

Die Treppen ein Stockwerk hoch. Langsam, schwerfällig. Sie stöhnte leise, wenn sie mit ihrem rechten Bein auftrat; machte ihre Verletzung schlimmer, als sie tatsächlich war. Dantés, wie er es immer tat, wenn sie es ihm erlaubte, ging nur ein bisschen voraus – drei oder vier Stufen – und fiel dann wieder etwas zurück, um wieder mit ihr auf einer Höhe zu sein. Als sie sich dem Treppenabsatz von B1 näherten, dem letzten Stock unterhalb des Erdgeschosses, kam der Hund als erster dort an und begann wütend zu bellen. Ein lautes, hohes Kläff, Kläff, das von den Wänden widerhallte. 

Sie rief Dantés zurück und er gehorchte, wobei er von einem Bellen zu einem kurzen, widerstrebenden Winseln wechselte. Aber er gehorchte. Das tat er immer. 

Hans fragte nicht, was den Hund aufgeregt hatte, und Remy hatte nicht die Absicht freiwillig Erklärungen abzugeben. Sie erreichte als Erste den Treppenabsatz und genau als sie dort ankam, gelang es ihr, ihre Tasche von der Schulter „fallen zu lassen“, als sie zur einen Seite schwankte, so als würde sie das Gleichgewicht verlieren. Die Tasche öffnete sich und etwas – sie hoffte, es war nichts Wichtiges, aber nun ja – fiel heraus und ein paar Stufen runter, kam hinter Hans zu liegen und erwartungsgemäß drehte er sich um, um es wieder zu holen. Wenigstens hatte der Kerl Manieren. 

Das gab ihr Zeit genug, den Treppenabsatz zu erreichen und die Ursache für Dantés Verärgerung zu finden. Sie befahl dem Hund, an dem Treppenabsatz vorbei hochzugehen, und stieß mit dem Fuß rasch in den Haufen von Blättern und Dreck dort. Das leuchtend grüne Reptil mit seinen schwarzen Markierungen versuchte sich davonzuschleichen, aber sie war schneller. 

Remy hob die Schlange hoch – sie war mindestens drei Meter lang, so dick wie ihr Handgelenk und recht harmlos – und, während sie das Tier am Kopf und am Schwanz gepackt hielt, blieb sie mit dem Rücken zu den Treppen stehen, während sie lauschte, wie Dick die Treppe hochkam. Sie drückte die Schlange an sich, bis er fast bei ihr war. 

Gerade als sie seinen Schuh auf der letzten Stufe scharren hörte, drehte sie sich um und schleuderte ihm die Schlange entgegen. Hans reagierte genau, wie sie erwartet hatte – er schrie auf und wedelte mit den Armen und fiel dann rückwärts hin, als er das Gleichgewicht verlor. 

Aber bis sie dann sein wütendes Fluchen als Echo von unten aus dem Treppenhaus hörte, war sie schon durch eine Tür nach draußen ins Freie gesaust, hinaus in den Sonnenschein. 

 

.   .   .

 

Quent und Elliott überquerten gerade das, was früher einmal der sechsspurige Las Vegas Boulevard gewesen war, in Richtung Krankenstation, als sie durch einen Schrei alarmiert wurden. 

Wyatt war gerade um eine Häuserecke herum gerannt und hatte sie offensichtlich gesehen. „Sie ist weg“, rief er, während er auf sie zu rannte. Selbst aus der Entfernung konnte Elliott erkennen, dass Wyatt gottverdammt angepisst aussah. „Sie ist entwischt.“ 

„Wer?“, fragte Elliott, als der Freund nahe genug bei ihnen war. 

„Die Frau. Remington Truth“, sagte Wyatt ihnen, sobald er nicht mehr schreien musste. 

„Remington Truth war hier?“, wiederholte Quent. „Und sie ist entwischt?“ 

Elliott schüttelte seinen Kopf, in seinen Augen sah man es allmählich dämmern. „Scheiße. Sag jetzt nicht, das war die Patientin mit der Beinverletzung.“ 

„Ich weiß nicht, was für eine Verletzung sie gehabt hat, aber sie kam aus der Krankenstation. Sie hinkte ein bisschen … ich habe sie gesehen – Dantés hat sie gefunden, hat sie irgendwie aufgespürt. Als sie mich erkannte, hat sie sich zack aus dem Staub gemacht.“ 

„Hast du sie nicht verfolgt?“, fragte Quent und merkte da gleich: was für eine Schrottfrage. Und das war noch, bevor Wyatt ihn mit einem Blick wie Dolche aufspießte. „Ah, verstehe. Aber sie ist trotzdem entwischt.“ Er war vorsichtig genug seine Stimme nicht ungläubig klingen zu lassen. „Was hat sie gemacht? Den Hund wieder auf dich angesetzt?“ 

„Sie hat eine Scheißschlange nach mir geworfen. Auf der Treppe. Verdammtes Glück, dass ich mir nicht das Genick gebrochen habe – beim Runterfallen.“ 

„Eine Schlange? Verfluchte Scheiße. Was hast du ihr denn angetan?“, sagte er grinsend. 

„Du Arsch.“ 

Immer so viel echte Brüderliebe zwischen ihnen dreien. 

„Das war also Remington Truth“, sagte Elliott und schaute das Gebäude vor ihnen an, als ob er nach dem Fenster von Remingtons Zimmer suchte. Es war eines der kleineren Urlaubshotels gewesen und jetzt war ein Teil davon zu einer Krankenstation umfunktioniert worden. „Verdammt. Ich hätte sie nicht allein lassen sollen, aber ich wusste ja nichts davon.“ Um Wyatt die Situation zu erklären, erzählte er ihm von dem Kristall, den er beim Scan gesehen hatte. „Ich wusste, da war etwas Außergewöhnliches an ihr.“ 

„Hast du die Wachtposten gefragt, ob sie durch die Tore aus der Stadt raus ist?“, fragte Quent. 

„Ich war gerade auf dem Weg dorthin, als ich euch sah“, sagte Wyatt. „Sie hat Dantés bei sich, also wird man sie leicht erkennen.“ 

„Geh du und frag bei den Stadttoren nach“, sagte Quent. „Ich schaue mich mal um, ob sie sich irgendwo auf dem Weg dorthin versteckt hat.“ Er machte ein Zeichen zum südwestlichen Ende der befestigten Stadt, der größtenteils unbewohnt war und wo Lou und Theo Waxnicki einen geheimen Ausgang gebaut hatten. Nicht dass irgendeine Chance bestünde, dass Zoë davon wüsste, wenn der Rest der Bevölkerung von Envy keine Ahnung hatte, aber es war dennoch eine kleine Chance. 

Remington. Erinnerte er sich. Nicht Zoë. Er suchte jetzt nach Remington. 

Also dann. 

Wenn er Zoë aber fände, könnte er natürlich versuchen sie zur Einsicht zu bringen, sie zu überreden. Oder sie wenigstens wieder mit zu sich nach oben locken. Er hatte seine Handschuhe nicht dabei, aber er würde vorsichtig sein und schnell vorgehen. Und wenn das Schlimmste eintrat, wüsste man, wo man nach ihm suchen müsste. 

Quent lief hinter das New York-New York Casino, weg von dem ordentlichen und schön gepflegten Strip auf die älteren Gebäude da hinten zu, die sich immer noch innerhalb der Sicherheitszone der Stadtmauern befanden, aber nicht als Wohnhäuser instand gesetzt worden waren. Die befestigten Stadtmauern hatte man sehr früh – schon bald nach dem Wechsel – errichtet. Statt mit Steinen oder Ziegeln hatten die Überlebenden die Mauern zusammengestückelt aus allem Möglichen. Was auch immer für große Gegenstände sie fanden – Werbetafeln, Autos, Wohnwagen, Flugzeugteile. Und man hatte die Zwischenräume mit kleineren Trümmerteilen und Schutt aus den Gebäuden aufgefüllt. Sie waren mehr als fünfzehn Meter hoch und drüberklettern war ein Ding der Unmöglichkeit – für Ganga, Tiere und Menschen. 

Während er rasch ausschritt, konnte Quent sich ein kleines Kichern nicht verkneifen, wenn er sich Wyatt im Kampf mit der Schlange vorstellte. Zum Glück war er bei seinem Sturz die Treppen hinunter nicht böse verletzt worden, obwohl Wyatt es durchaus gewohnt war, sich in einer ganzen Reihe unerwarteter Situationen zu verteidigen. Als ehemaliger Marine, der aktiv beim Einsatz im Ersten Golfkrieg dabei gewesen war und der nach Hause zurückgekehrt war und sich bis zum Leiter der Feuerwehrbrigade ein einem Vorort von Denver hochgearbeitet hatte, war Wyatt 2004 zur selben humanitären Mission nach Haiti aufgebrochen wie Quent und Elliott auch. 

Dort waren sich alle drei zum ersten Mal begegnet, als sie nach dem Hurrikan Jeanne beim Wiederaufbau eines Krankenhauses mithalfen. Quent war dorthin aufgebrochen, weil er wusste, wie stinkig es seinen Vater machen würde, wenn Quent sich nicht nur die Hände schmutzig, sondern auch noch eine sechsstellige Summe stiften würde. Und auch, weil sein Ruf als Playboy der Mission zusätzliches Medieninteresse bescheren würde. Elliott bereitete sich gerade darauf vor, das Medizinstudium an der Uni Michigan zu beginnen, und Wyatt hatte gerade ein Stipendium beim Reserveoffizier Ausbildungskorps beendet und hatte die Zeit sich freiwillig zum Einsatz zu melden. 

Die drei Männer hatten Freundschaft geschlossen, wie es nur Leute tun können, die gemeinsam eine Mission durchgemacht haben, bei der es um Leben und Tod ging. Und soweit Quent das aus seinen Beobachtungen dort sagen konnte, kam der Tod wesentlich häufiger vor als das Leben in diesem von Armut gebeutelten Land. 

Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit und riss ihn aus seinen Gedanken. Er blieb stehen, lauschte und schaute sich um. Er war nicht beunruhigt, denn innerhalb der Stadtmauern von Envy gab es abgesehen von ein paar Ratten – oder, wie es schien, ein paar Reptilien und einigen Mitmenschen – nichts sonderlich Gefährliches. Und Quentin hatte keine Bedenken mit den bereits genannten Kategorien fertigzuwerden. 

Obwohl er wartete, hörte er nichts Außergewöhnliches und nach einem kurzen Augenblick setzte er seinen Weg fort. Diesmal hielt er sich näher an das Gebäude, an dem er gerade entlanglief, und stellte fest, dass die Sonne gerade so tief stand, dass die Schatten der hohen, nahe gelegenen Gebäude länger wurden. Das Areal hier versank tiefer in Schatten, was es erschwerte, irgendwelche Dinge auf dem Boden zu erkennen oder durch die Fenster ohne Fensterscheiben und durch die offenen Türen hindurch zu sehen. 

Während er Pfützen vom gestrigen Regen und Betonklötzen oder verrosteten Metallstücken aus dem Weg ging, kapierte Quent, dass er hier seine Zeit verschwendete. Er sollte eher seinen Vater aufspüren und nicht Remington hinterherjagen – oder, um ehrlich zu sein, Zoë. Statt in Envy herumzuhängen, so kack rein gar nichts zu tun, nichts zum Essen auf den Tisch oder sonst was dazu beizutragen im Austausch für das, was er als sein Zimmer und seine Verpflegung hier in der Stadt betrachtete. Alles hier war wie eine Kommune organisiert. Und obwohl ihnen und den anderen Typen aus Sedona ein Heldenempfang beschert worden war, weil sie vor ein paar Wochen geholfen hatten das Leben einer Handvoll Jugendlicher zu retten, hatte Quent nicht mehr das Gefühl hier wirklich noch reinzupassen. 

Genau wie er damals 2010 nicht arbeiten gegangen war oder eine Karriere gehabt hatte, außer seine Milliarden und seine Investitionen zu verwalten, sah er auch hier jetzt keine Beschäftigung für sich. Sein Leben damals hatte daraus bestanden, haufenweise supersexy Frauen flachzulegen, Wohltätigkeitsveranstaltungen zu besuchen, ab und zu Interviews zu geben sowie dem Planen von Indiana-Jones-Abenteuern, auf die er seine Freunde mitschleifte und die zwar bisweilen aufregend und gefährlich waren, aber recht wenig Nützliches zur Welt insgesamt beitrugen. 

Sicher, er hatte Orte wie Kuala Lumpur und Kambodscha besucht und das hatte ihn dazu veranlasst, eine Öffentlichkeit für diejenigen zu schaffen, die dort in Not waren – was ihm den Titel einer männlichen Angelina Jolie einbrachte, wenn auch mit dünneren Lippen und sicherlich ohne den Drang ein halbes Dutzend Kinder zu adoptieren, aber das war’s dann auch ziemlich gewe– 

Als Nächstes wusste Quent nur, dass er durch die Luft flog. Er landete mit einem ummmph auf etwas grässlich Hartem und er begriff, dass er über etwas gestolpert war, was er in dieser Dämmerung hier nicht gesehen hatte. Himmel Herrgott. Er hoffte nur, dass niemand ihn gesehen hatte, und er nahm an, es geschah ihm recht. Dafür, dass er über Wyatt und seine Schlange gelacht hatte. 

Quent rappelte sich wieder auf, wobei seine Finger sich um etwas schlossen, was er … zu spät … als eine alte Autotür erkannte. Mit einem Türgriff, zwar rau und rostig, aber nichtsdestotrotz voller Erinnerungen, die über ihn herfielen. 

Er ließ los und zog seine Hand weg, aber gleichzeitig kam seine andere Hand auf einer anderen Stelle des Autos zu ruhen. Da ihm keine andere Möglichkeit blieb wieder auf die Beine zu kommen, war er – bevor es ihm richtig bewusst wurde – schon mitten drin in einem Strudel von Erinnerungen aus schnellen Fahrten und quietschenden Reifen, einem rasenden Nebel von Erinnerungen, der ihn verschluckte. 

 

„Quent! Mach deine Augen auf, Scheiße nochmal!“ 

Tief unten, in einem Wirbel von vorbeirasendem Straßenbelag und lauten, rauschenden Geräuschen, fühlte Quent, wie etwas ihn schüttelte und an ihm zerrte, und er kroch langsam wieder ins normale Bewusstsein zurück. Da war Zoë, die mehr als nur ein bisschen panisch klang, und kurz bevor er die Augen öffnete, fühlte er, wie ihre Hand recht unsanft an seine Wange klatschte. 

Die Ohrfeige ließ ihn die Augen aufreißen und er schaute hoch und sah sie dicht über ihn gebeugt. „Was zum Teufel ist mit dir los?“, sagte sie vorwurfsvoll, während sie sich auf die Fersen zurückhockte. „Spielst du hier irgendeine Art von Spielchen?“ 

Die Sonne war deutlich tiefer gesunken und die Schatten waren lang und schwarz geworden. Er konnte ihr Gesicht kaum erkennen. Aber aus dem Klang ihrer Stimme hörte er heraus, dass sie eher ziemlich verängstigt als wütend war. Gar keine so schlechte Sache. Solange sie mir nicht wieder eine runterhaut. 

„Danke“, sagte er mit sehr sanfter Stimme. „Das war kein Witz. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ 

„Du hast mich nicht erschreckt, ich bin scheißverdammt sauer auf dich.“ Sie hatte etwas Distanz zwischen sich und ihn gebracht. „Verdammt. Ich wusste, ich hätte gehen sollen, solange ich noch die Chance hatte“, fügte sie leise murmelnd hinzu. 

Und in dem Moment kam ihm der Plan – kristallklar wie ein Haufen Glasscherben, die sich plötzlich wieder zu einer makellosen Fensterscheibe zusammenfügten. Ja. Zwei Fliegen mit einer Klappe. 

Quent presste sich eine Hand an die Stirn. „Aargh“, sagte er und machte unnötig viel Aufhebens, als er sich mühsam wieder auf die Füße rappelte. „Sorry, Kamerad. Wollte dich nicht aufhalten.“ 

„Kamerad? Was Scheiße nochmal heißt das nun wieder?“ Sie stand jetzt neben ihm und Quent musste an sich halten nicht ihre warme Haut anzufassen. 

„Es heißt nur … Freund, Kumpel“, erklärte er. 

„Oh.“ Sie verstummte und betrachtete ihn, Misstrauen strömte ihr aus jeder Pore. „Was zum Teufel war da gerade mit dir los?“ 

„Erinnerst du dich noch, wie du mich zu der dunklen Grube befragt hast, von der Wyatt geredet hat? Nun gerade hast du gesehen, wie ich da reingefallen bin.“ 

„Jetzt scheint es dir wieder gut zu gehen.“ 

Er nickte. „Das stimmt. Normalerweise bin ich etwas vorsichtiger.“ 

„Sei’s drum.“ Sie drehte sich weg, um zu gehen, was genau das war, worauf er gewartet hatte. 

„Wenn du jetzt also wieder in der Dunkelheit verschwindest, sollte ich dich vielleicht warnen.“ 

Zoë schnaubte und drehte sich wieder um. „Wovor? Den Ganga? Den Löwen? Den Wölfen? Ich kann gut auf mich selber aufpassen.“ 

Quent lächelte und wusste, dass seine Zähne sie jetzt wahrscheinlich spöttisch anblitzten. „Das weiß ich. Ich habe von mir selbst geredet.“ 

„Was meinst du damit?“, fragte sie misstrauisch. Und machte einen Schritt rückwärts. 

„Ich meine damit, dass ich diesmal mit dir gehen werde, Zoë.“ 

„Kommt nicht in die Tüte.“ Ihre Stimme war unnachgiebig und total empört. „Ich will und brauch’ dich nicht bei mir haben. Oder sonst irgendjemanden.“ 

Er lächelte weiterhin, denn er wusste, sie saß in der Falle. „So hast du das heute Morgen aber nicht klingen lassen, als du um mehr gebettelt hast.“ Seine Stimme sank tiefer und er versuchte in der Dunkelheit ihren Blick einzufangen. 

„Das kann ich mir auch anderswo besorgen.“ Sie versuchte gleichgültig zu klingen, aber er konnte das Zögern in ihrer Stimme hören. Als ob auch sie sich erinnern würde. Und das, oh ja, nur widerwillig. 

Und lass es dir ja nicht einfallen, es dir anderswo besorgen zu lassen. „Okay, also keinen Sex, wenn du es so haben willst. Rein platonisch. Wir können sowieso beide keine Ablenkung brauchen, also bin ich dabei, … zu den Bedingungen. Aber ich komme mit dir, ob es dir passt oder nicht.“ 

„Ganz scheißsicher nicht.“ 

„Hör mal“, sagte Quent. „Ich weiß, du bist auf der Suche nach Raul Marck–“ 

„Jep. Und ich habe ihn endlich gefunden. Ich hätte ihm das Scheißhirn schon längst zu Brei gemacht, wenn diese verdammte Frau nicht alles vermasselt hätte, indem sie sich hat aufschlitzen lassen. Jetzt muss ich das Schwein wiederfinden und dabei kann ich niemanden gebrauchen, der mir in die Quere kommt. Ganz besonders dich nicht.“ 

„Alles klar. Aber es wird deutlich einfacher sein, wenn du mich einfach mitkommen lässt.“ 

„Wie das denn?“ 

„Weil … wenn du das nicht tust, ich dir folgen werde. Und dann wirst du noch viel mehr Zeit damit verschwenden, mir den inkompetenten Arsch zu retten. Ich bin blond, du erinnerst dich?“ 

„Verfluchte Scheiße. Ich hätte dich da einfach liegen lassen sollen.“ 

Und dass du das nicht getan hast, spricht Bände. Zoë, Süße. 

„Warum willst du mit mir kommen?“, fragte sie rebellisch. 

„Ganz sicher nicht wegen deines bezaubernden Wesens“, flötete er mit sanftem Unterton in der Stimme. „Obwohl es ein paar Stellen an dir gibt, die ich mehr als nur ein bisschen bezaubernd finde. Der Grund ist, dass ich mit Raul Marck sprechen möchte, bevor du ihn umbringst.“ 

„Weswegen?“ 

Quent öffnete den Mund, aber entschied sich dann doch zu warten. „Ich erzähle dir unterwegs von meiner Mission. Die unterscheidet sich gar nicht so sehr von deiner. Abgemacht?“ 

Zoë starrte ihn eine Minute lang an und er konnte spüren, wie der Ärger in Hitzewellen von ihr zu ihm strömte. Ihr Haar stand ihr überall in wilden Büscheln vom Kopf ab und die hohe Kurve ihrer Wangenknochen fingen gerade noch das letzte Licht ein und leuchteten hell auf. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah aus, wie wenn sie gleich eine lange Gardinenpredigt vom Stapel lassen und ihn dann noch als ein ganz besonderes Arschloch bezeichnen würde. 

Aber nach einer kurzen Weile löste sie ihre angespannte Körperhaltung auf und seufzte ergeben. „In Ordnung. Ich lasse dich mitkommen, aber nur weil ich meine Zeit nicht damit vergeuden will, deinen Arsch zu retten. Und du musst immer genau das tun, was ich dir sage. Keine Fragen, keine Diskussionen.“ 

Quent grinste. „Ich gebe dir mein Wort.“ 

Zoë schnaubte. „Nicht sicher, was das bedeutet.“ Sie schaute ihn von oben bis unten an. „Na, dann lass uns Scheiße nochmal von hier verschwinden.“ 

„Ähm, da wäre noch was“, sagte Quent aalglatt. 

„Was?“ 

„Ich muss ein paar Dinge holen.“ 

„Du willst mich wohl verarschen? Erst erpresst du mich dich mitzunehmen und jetzt willst du, dass ich auf dich warte, während du ein Scheißköfferchen packst?“ 

Quent trat näher an sie heran und streckte die Hand aus, um ihr am Arm langzufahren. „Ich mache das bei dir wett, Zoë. Ich habe das Gefühl, es wird das letzte weiche Bett und die letzte heiße Dusche sein, die wir beide auf lange Zeit sehen werden.“ 

„Na, wenn du es so darstellst … für mich sollte schließlich auch etwas bei all dem rausspringen.“ Sie beugte sich zu ihm rüber – Zimt, Kurven, Wärme … und alles andere. Plötzlich war ihm geradezu schwindlig und er fragte sich, ob das hier wirklich eine gute Idee war. 

Sie hatte Recht, was die Ablenkung betraf. 

Aber es war zu spät. Er war verloren. „Was immer du willst, Süße“, schaffte er noch zu sagen, als sie plötzlich an ihm klebte und seine Welt unterging. In den heißen, feuchten, wilden Küssen von Zoë. 


 

ca. 15. Juli 2010

 

Kurz nach Sonnenaufgang 

Es ist vorbei. Was auch immer es war, es ist zu Ende. Nach meinen Berechnungen ist es mehr als einen Monat her seit dem Tag, an dem alles begann. Das ist das erste Mal, dass ich das Bedürfnis hatte mich hinzusetzen und meine Gedanken zu Papier zu bringen. Es gab Tage lähmender, schrecklicher Angst und dann Abgestumpftheit. Jetzt wollen wir alle nur noch überleben. 

Außer Devi und mir gibt es nur noch einen weiteren Überlebenden. Ein junger Mann namens James. 

Nach den ersten Erdbeben und den fürchterlichen Stürmen haben sich viele von uns in der Grundschule versammelt. Wir dachten, es wäre lediglich etwas, was wir aussitzen müssten. Aber dann, drei oder vielleicht auch vier Tage nachdem all diese Ereignisse begannen, fingen die Leute an zu sterben. 

Devi hat alles in seiner Macht stehende versucht und ich habe geholfen, und ebenso auch andere, aber sie sind auch umgefallen. Devi konnte nichts Außergewöhnliches bei den Leuten feststellen, die starben, und mein innig geliebter Doktor war völlig ausgezehrt und erschöpft, weil er nicht imstande war auch nur einen von ihnen zu retten. 

Jetzt, Wochen später, wo der Schmerz nicht mehr so tief sitzt, hat er die Theorie aufgestellt, dass es eine Art von Giftgas oder ein biochemisches Ereignis war, das durch die gewaltsame, physische Veränderung der Erde und durch die Stürme freigesetzt wurde. 

Es scheint, dass aus irgendeinem Grund Devi, James und ich immun dagegen waren, was auch immer es war. 

Ein Wunder vielleicht. Oder vielleicht ist es gar kein Wunder, als einzige am Leben zu bleiben, wo so viele um einen gestorben sind. 

Aber ich kann nicht abstreiten: Devi immer noch um mich zu haben ist ein Wunder, in jeder Hinsicht. 

Wir haben keinen Zugang zum Internet, zu Mobiltelefonen. 

Selbst ein Radio, das mit dem Strom von einem kleinen Generator läuft, gibt nichts von sich außer Rauschen oder Schweigen. 

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor –

 

 

 




 

SECHS

 

 

Was zum Teufel habe ich mir dabei nur gedacht? 

Seit sie und Quent Envy verlassen hatten, stellte sich Zoë diese Frage immer wieder – auf unterschiedliche Art und Weise und stets mit einer wechselnden Auswahl von Flüchen unterlegt. 

Kaum begann das Licht der aufgehenden Sonne den Himmel zu erleuchten – denn sie waren gerade in Quents Zimmer zurückgekehrt, als die Abenddämmerung sich über die Stadt legte, und der Rest der Nacht war mit verschiedenen, lustvollen Beschäftigungen vergangen –, als sie sich vorsichtig aus dem Bett schälte. Er schnarchte den Schlaf eines restlos befriedigten Mannes. Sein geschmeidiger, goldener Körper unter den zerwühlten Laken ausgebreitet. 

Der Anblick allein war schon Versuchung genug, um sich wieder neben ihm ins Bett gleiten zu lassen, aber Zoë war klug genug es nicht zu tun. Dann wäre es bereits Mittag, bis sie aufbrachen und sie hatte noch Arbeit vor sich. 

Arbeit, die sie in den letzten paar Tagen ganz sträflich aus den Augen verloren hatte. Bei dem Gedanken kitzelte es sie geradezu innerlich – eine andere Art von Kitzeln als das, das Quent ihr immer so gut bescherte – und es wurde ihr sogar ein wenig übel. Zoë wusste: jede Nacht, die sie mit etwas anderem als mit der Jagd auf Zombies verbrachte, war eine, in der diese Kreaturen jemanden angriffen und in Stücke rissen. Auf Befehl von Raul Marck. 

Die Großmutter von jemandem. Oder Vater, Schwester, Freund, Geliebte … solange er am Leben war, zerstörte er Menschen und Familien mit seinen faulig-fleischigen Monstern. 

Schon der Gedanke machte sie fast kaputt, machte, dass sie innerlich zerbrach; und ihre Welt leer. Es gab keinen anderen Zweck, keinen anderen Grund, warum sie noch am Leben war außer Rache, außer die Welt von Raul Marck zu befreien. Und von so vielen Ganga, wie sie nur töten konnte, einen nach dem anderen. 

Zoë hatte keine Zeit für die Art von Ablenkung, die Quent ihr bescherte, so befriedigend die auch sein mochte. Es wäre sogar noch schlimmer, wenn er immer um sie war. Was zum Teufel ist nur mit mir los? Ich arbeite alleine. Ich lebe alleine. Ich bin alleine. 

Also kroch sie im Zimmer umher, wie sie es schon mehrere Male zuvor getan hatte, sammelte ihre Dinge ein, wagte dabei kaum zu atmen. Er würde stinksauer sein, aber sie schuldete ihm nichts. 

Sie hatte ihm bereits das Leben gerettet. Was erwartete er denn noch? Er sollte derjenige sein, der ihr einen Gefallen tat – und sie Scheißhölle nochmal in Ruhe lassen. 

Zoë gestattete sich keinen letzten Blick zurück auf das Bett, obwohl ihr das Herz dabei schwer wurde. Lautlos drückte sie die Türklinke runter und schlüpfte hinaus in den Flur. Der Puls raste ihr, die Handflächen feucht, als sie die Tür langsam wieder schloss und losging, wobei sie sich den Köcher um die Schulter schlang. 

Sie kam unten an, nachdem sie ohne Verzögerung die Treppen hinunter – sein Zimmer musste ja unbedingt im sechsundzwanzigsten Stock liegen, was arschunbequem war aus einer ganzen Reihe von Gründen – gerannt war, bevor sie ihr Tempo etwas verlangsamte. 

Für Schuldgefühle hatte sie an diesem Morgen keine Zeit, also verdrängte sie das Bild von Quent, der aufwachte und dann sehen würde, dass sie fort war. Er hatte sie zu der Abmachung gezwungen und er hatte keine Rechtfertigung dafür gehabt, das zu tun. Die einzige Schuld, die sie auf sich nahm, war, dass sie nichts getan hatte, um ihre Familie zu retten, und dass sie seit drei Tagen keinen einzigen Ganga getötet hatte. Das war der längste Zeitraum, den sie hatte verstreichen lassen, ohne Ganga-Hirnbrei zu produzieren, seit sie angefangen hatte sie zu jagen. 

Und sie war richtig angepisst deswegen. Und es lag alles an Quent. 

Sie bog um die Ecke und wollte geradewegs zur Ausgangstür und … heiliger Scheißarsch Dreckskarren nochmal, da war er. Er stand dort: groß, achtunggebietend und kochte vor Wut. 

Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache und dann setzte sie verzweifelt zum Gegenangriff an. 

„Wie bist du Scheißhölle nochmal hierher gelangt?“, platzte es aus ihr heraus, Hände automatisch in die Hüften gestemmt, als sie versuchte sich verärgert zu geben. Es war natürlich Bullshit, denn ihre Knie sackten ihr fast weg und ihr Magen war längst irgendwo woanders hinuntergesackt, als sie ihn sah. Scheiße. Scheiße. Scheiße! 

„Ich bin schneller als du“, sagte er knapp. Seine Augen – oh je, seine Augen waren nicht mehr heiß und sanft und glitten über sie wie ein Versprechen. Jetzt brannten sie vor Wut und starrten sie an, ausdrucklos und hart wie braune Glasscherben. „Und anscheinend auch schlauer. Weil ich so was wie das hier vorausgesehen habe.“ 

Zoë verlagerte das Gewicht. „Nun, da du schon mal da bist, lass uns Teufel nochmal aufbrechen.“ Was blieb ihr denn sonst übrig? Verflucht. 

Sie schritt rasch an ihm vorbei, aber seine Hand schnellte hervor und packte sie am Arm, zerrte sie so schnell zurück, dass sie stolperte. Zoë fand das Gleichgewicht wieder und fuhr herum, ihre eigene Wut schnitt ihr tief ins Fleisch. 

„Nimm deine Scheißhand da weg.“ 

„Ich wiederhole“, sagte er genauso eisig, aber auch ganz ruhig, „das war nicht das, was du gestern Nacht gesagt hast.“ 

„Letzte Nacht ist vorbei. Ich meine es ernst.“ 

„Ja“, sagte er sehr leise. So leise, dass sich die Härchen an ihrem Nacken aufstellten, als hätte etwas Kaltes sie da gestreift. Ihr Magen war ein einziger harter Klumpen. „Und wir hatten eine gottverdammte Abmachung.“ 

„Also gut dann. Lass uns aufbrechen.“ Sie zerrte und er ließ ihren Arm los. Sie konnte immer noch die Kuhlen von seinen Fingern spüren und ein Blick dorthin verriet ihr, dass sie sich dort weiß auf ihrer dunklen Haut abzeichneten. „Fass mich nicht nochmal an.“ 

Seine Antwort darauf war ein spöttisches Lachen, halb Schnauben. Dann bedeutete er ihr mit einer herrischen Geste voranzugehen. 

Also tat sie es. Sie passierten die Tore von Envy gerade in dem Moment, als die Sonne am Horizont erschien. Und dann machte er sie echt scheißwütend. 

„Okay. Was ist denn nun der Plan?“, fragte er, als er kurz neben einem heruntergekommenen Gebäude Halt machte, das wohl mal ein Haus gewesen war. Das große Quadrat geborstenen Betons war verziert mit unordentlichen Reihen von Gräsern und einer bunten Mischung aus Wildblumen. So weit ausgedehnt, dass es sich vielleicht sogar um Häuser gehandelt haben mochte. 

Sie waren bereits außer Sichtweite der Wachtposten und die Landschaft erstreckte sich vor ihnen: hügelig, grün, hie und da ein Haus noch von vor dem Wechsel und auch ein paar Schilder aus der Zeit. Im Osten lag Ackerland, die hohen Ähren von Mais wiegten sich sanft in der Morgenbrise. Und dahinter erstreckten sich hohe Berge in fast jeder Richtung, als würden sie Envy und seine Umgebung umarmen. 

„Ich gehe dahin, wo Ganga sind“, sagte sie zu ihm. Und tagsüber war sie selten unterwegs und wäre es auch jetzt nicht, wenn er sie dort im Zimmer nicht so scheißschnell überredet hätte – mit seinem weichen Bett und seinen geschäftigen Händen und dem Mund. Erneut schoss ein Feuerball von Wut und Ärger durch Zoë, sie presste ihre Lippen zusammen. Warum Scheiße nochmal habe ich zu dem hier ja gesagt? 

„Zu Fuß? Mit Pferden?“ 

„Schau, Quent, wenn du nicht mit mir Schritt halten kannst–“ 

„Also gut, dann reisen wir auf meine Art.“ Seine Lippen waren ebenso schmal wie ihre. „Es ist verdammt holprig, aber wir können viel Strecke schaffen und notfalls auch nachts reisen.“ 

Sie starrte wütend zu ihm hoch, bereit es ihm mit gleicher Wut heimzuzahlen, aber sein Gesichtsausdruck ließ sie augenblicklich verstummen. Sie war deswegen nicht weniger wütend, aber sie entschied sich, jetzt lieber mal etwas vorsichtiger zu sein. Seine Augen waren so wütend, so kalt. 

Er ging zu der riesigen Metalltüre an der einen Seite von dem alten Haus und während Zoë zuschaute, hob er diese hoch, vom Boden weg; benutzte seinen Fuß als Hebel und dann seinen Arm, um sie den restlichen Weg nach oben aufzustemmen. Zu ihrer Überraschung schob sich die Türe nach oben hinten glatt ins Haus hinein weg. Aber als sie sah, was da drin wartete und was Quent vorhatte, wich sie zurück. 

„Scheiße nochmal, nie im Leben.“ 

Innen drin stand eines dieser großen, schwarzen Vehikel, die Raul Marck und die Fremden benutzten, um sich fortzubewegen. Es glänzte bösartig, während sie zusah, wie Quent darauf zuging. Er zögerte für einen Moment, dann öffnete er eine der Türen, während sie im Geiste zurücksprang – zu jener Nacht, als sie zum ersten Mal eins dieser Ungetüme gesehen hatte. Lichter, die das Dunkel zerschnitten, das unheimliche, leise Grollen vom Motor, das Knirschen der Räder auf der Erde, als es wegfuhr, weg von der Zerstörung, die seine Insassen verursacht hatten. 

Das gleiche Knurren eines Motors heulte jetzt auf … bei Tage. Und sie hörte, wie der Lärm sich veränderte, als sich das Vehikel aus dem Haus hinaus in Bewegung setzte – die große Kraft und dann das Quietschen, als es mit einem kleinen Ruckeln zum Stillstand kam. 

Quent öffnete die Tür und stieg aus und schloss diese rollende Tür am Haus wieder. „Los geht’s, Zoë“, sagte er. „Steig ein.“ 

Zoë stellte fest, dass ihre Hände eiskalt waren. Ihr Puls jagte nur so durch ihren Körper. Wie konnte sie auch nur in so etwas Großem und Schwarzem sitzen? Etwas, das rumpelte und grollte und schrie? Sie wäre gefangen. Drinnen. 

Er kam auf sie zu und sie erstarrte, wobei sie ihr Gesicht ausdruckslos hielt. 

„Was ist los?“ Seine Stimme war ein klitzekleines bisschen sanfter, in seinen Augen stand ganz leise angedeutet eine Frage. Aber seine Körperhaltung war immer noch steif und sie wusste, seine Wut war nur kurz beiseite geschoben, aber noch lange nicht weg. 

„Ich mag die Dinger nicht. Ich würde lieber zu Fuß gehen.“ 

„Wir werden Raul Marck schneller finden. Es ist die geschickteste Methode für uns – und das ist auch, warum die Elite sie immer noch benutzen, selbst wenn die Straßen komplett am Arsch sind.“ 

Zoë schaute das böse, schwarze Ding an, holte tief Luft und lief auf die andere Seite davon zu. Sie brauchte etwas länger als eigentlich nötig, um herauszufinden, wie man die Tür aufkriegte, und dann begriff sie, dass es so hoch war, dass sie auf eine Stufe klettern musste, um hinein zu gelangen … aber sie hielt die Luft an und zwang sich es zu tun. 

Ihr Magen war ein einziges Gewurstel und ihr war übel, als sie sich auf dem zerschlissenen Ledersitz niederließ und ihren Köcher und das Bündel auf den Boden gleiten ließ. Das Innere roch wie … etwas. Sie wusste nicht was. Aber es war ihr nicht vertraut. Dann begriff sie, dass sie sich strecken musste, um die Tür wieder zu schließen. Die ganze Zeit über sagte Quent kein Wort. Er schien sie nicht einmal zu beobachten. 

Er musste total scheißangepisst sein. 

Nun, das war sie verdammt nochmal auch. 

Zoë schluckte heftig, als er mit dem Arm an ihr vorbei langte, um sich etwas zu greifen. „Anschnallen“, befahl er, dann schickte er sich an, das Metallende an dem Gurt in eine Halterung mit einem scharfen Klick reinzuschieben. Ohne sie auch nur zu streifen. 

Zoë merkte da, dass sie sich hoch über dem Boden befand und dass sie viel weiter sehen konnte als zu Fuß. Sie krallte sich am Rand des Sitzes fest, als das Gefährt mit einem unfreundlichen Satz losfuhr und dann auch weiterhin heftig ruckelte und hüpfte. 

Ein Anflug von Panik überkam sie und sie holte tief Luft. Quent mochte rasend vor Wut sein und sprachlos vor Zorn. Vielleicht fasste er sie nie wieder an – was absolut in Ordnung war – und er ließ sie vielleicht irgendwo stehen. Aber sie fürchtete sich nicht vor ihm. 

Er mochte aussehen, als wolle er ihr gleich den Hals umdrehen, aber das würde er nicht. Das wusste sie genau. 

Also lehnte Zoë sich auf ihrem Sitz zurück und gab ihm Anweisungen, wie sie zu dem Ort kommen würden, wo sie Remy gefunden hatte. Da das der letzte Ort gewesen war, wo sie Raul Marck gesehen hatte, würden sie dort beginnen. 

Und sie würden, das musste sie widerstrebend zugeben, in diesem schwarzen Ungeheuer wesentlich früher dort eintreffen, als wenn sie sich zu Fuß aufgemacht hätten. 

Oh Gott, das gab ihr dann noch den Rest, dass – zu allem anderen an ihm noch – er obendrein auch hier noch Recht behielt. 

 

.   .   .

 

Den Rest des Tages über gestattete Quent es sich kaum Zoë anzuschauen, obwohl er sich jeder ihrer Bewegungen sehr wohl bewusst war und ebenso jeden verdammten Atemzug merkte, den sie tat. 

Selbst ein gebranntes Kind, hatte es ihm die Augen geöffnet und er trat den Rückzug an. 

Sie waren zu etwas gefahren, was einmal ein kleines Gebiet Downtown, irgendeine typische US-Hauptstraße, gewesen war – wenn man diese holprige, ruckelnde Fortbewegungsart fahren nennen konnte. Hier hatte Zoë Raul Marck gesehen und die Frau gerettet, die sich als Remington Truth entpuppt hatte. Da sie dort gerade um die Mittagzeit herum ankamen, hatten sie jede Menge Tageslicht, um nach Reifenspuren zu suchen und diese zu finden, denen sie dann in östlicher Richtung folgten, bis sich die Spur des niedergedrückten Grases und der abgebrochenen Zweige verlor. Es war sehr mühselig gewesen: alle paar Meter hatten sie angehalten, um die Spur wieder zu finden und in welche Richtung sie sich nun fortsetzte. Aber das war Zoës Arbeit und sie war verdammt gut im Spurenlesen. 

Und immer wenn sie sich bückte, um die Spur zu untersuchen, kam Quent dann in den zusätzlichen Genuss ihren perfekten Hintern zu betrachten, in dieser tief auf den Hüften liegenden Hose, die sie so gerne trug. 

Als sie die Spur verloren hatten, war ihr einziger Plan, dann weiter in Kreiseln zu fahren von dort aus, wo die Spur endete, und so zu versuchen sie irgendwo wieder aufzunehmen oder, als die Nacht hereinbrach, zu sehen, ob sie irgendwo die Vorderlampen eines Fahrzeuges entdeckten, das den Marcks gehören – oder das sie zu ihnen führen – könnte. Jetzt war es schon fast Abenddämmerung und sie hatten sich in einer Mittelschichtswohngegend niedergelassen, um auf die Nacht zu warten und dann zu jagen. 

Er schaute kurz dort hinüber, wo Zoë in einem Topf eine Art Suppe umrührte, die aus zwei Wildvögeln gemacht war und die ihn an Rebhuhn, Erbsen und Karotten erinnerte. Er war beeindruckt gewesen, als sie aus ihrem Bündel ein kleines Beutelchen gezogen hatte und dem Gericht getrocknete Kräuter, Salz und sogar Chilischoten hinzufügte. Es roch verdammt lecker und er war hungrig und vielleicht erklärte das auch, warum sie immer ein bisschen nach Zimt roch. 

„Meine Naanaa sagte immer, wenn du schon kochst, dann tu es am besten richtig“, hatte sie ihm erklärt, als er eine Bemerkung zu dem Gewürzbeutelchen machte. „Selbst unter ganz primitiven Bedingungen.“ 

Sie hatte ein kleines Feuer gemacht, in etwas, was mal eine Badewanne gewesen war, und dann darauf gekocht. Dabei verwendete sie einen Topf, der ganz offensichtlich schon seit dem Wechsel in Gebrauch war. Sie schien sich in der Tat in diesem alten Gebäude so gut auszukennen, dass ihm aufging, sie müsse schon einmal hier gewesen sein. 

„Legst du hier öfter einen Zwischenstopp ein?“, fragte er, während er sich gegen die Wand im Flur außerhalb des Badezimmers zurücklehnte. Das war, nachdem er die Möglichkeit in Augenschein genommen hatte, auf einem alten Lehnstuhl Platz zu nehmen, und die Idee verworfen hatte, als er feststellte, was jetzt da drin lebte. Er hatte nichts gegen Mäuse, aber er musste auch nicht unbedingt auf Tuchfühlung mit ihnen gehen. 

„Ja“, antwortete sie. Sie hockte sich neben der Badewanne hin und diese tiefsitzende Hose löste sich vom unteren Ende ihres glatten Rückens. Quent schaute weg und ließ seinen Blick dem aufsteigenden Rauch nachwandern, wie der durch einen Sprung in der Fensterscheibe nebendran davonwehte. 

Es bestand kein Grund den aufsteigenden Rauch ihrer Feuerstelle zu verbergen, aber er hatte den Humvee in eine alte Garage hineingefahren und das Tor geschlossen. Ein paar Wochen zuvor hatten Elliott und Jade das Vehikel beschlagnahmt, nachdem sie den Elite-Fahrer fortgejagt hatten. Und seither hatten sie es immer dort in der alten Garage außerhalb von Envy geparkt gelassen, damit jedes Mitglied der Widerstandsbewegung es sich nehmen konnte. 

Zuerst waren sie etwas in Sorge es zu benutzen und keinen Treibstoff mehr zu haben, aber Wyatt und Fence hatten unter die Kühlerhaube gespäht und ein paar echt knifflig aussehende Batterien entdeckt, welche den Motor antrieben und die sich während der Fahrt wieder aufluden. Quent hatte den Humvee heute Nacht versteckt, weil niemand wollte, dass die Elite Wind davon bekam, dass sie einen Truck „erworben“ hatten. Sie könnten misstrauisch werden, was für andere Informationen, Technologien oder Fähigkeiten der Widerstand sonst noch in petto hatte. 

Ein Teil der Stärke von der Elite bestand darin, die Menschen in Unkenntnis und unwissend zu halten und ihre eigene Technik zu diesem Zweck einzusetzen. 

Quent schaute auf seine Hände in Handschuhen runter und ihn überkam plötzlich wieder der Widerwille. Er hasste es, sie so oft tragen zu müssen, aber an fremden Orten riskierte er lieber nichts. Dort in Envy in seinem Zimmer und an den anderen Orten, die er oft aufsuchte, war es leichter geworden die Erinnerungen abzuwehren. Es war, als ob sich sein Körper an sie gewöhnte, wenn sie nicht mehr neu oder ihm bereits vertraut waren. 

Er war vorsichtig gewesen, was er berührte, nachdem er erst mal die alte Garage geöffnet und – wo er dann die Handschuhe angezogen hatte – den Humvee herausgefahren hatte. Bis jetzt. Der Trick bestand auch darin – so hatte er mittlerweile gelernt –, wie er etwas berührte und in welcher mentalen Verfassung er sich da befand, wenn er es tat. Solange er seine Fingerkuppen dabei nicht benutzte, „las“ er gar nichts. Und wenn er doch etwas mit den Fingerkuppen berührte und sich konzentrierte und es plante, gelang es ihm langsamer in die Erinnerungen hineinzufallen … oder sie sogar auf Abstand zu halten. Manchmal.  

Aber er musste darauf vorbereitet sein. Und deswegen war er in dieser Gasse da hingefallen, er hatte nicht damit gerechnet, das alte Auto anzufassen, und das war es gewesen, was ihn in die tiefe, dunkle Grube gezerrt hatte. 

Ein recht angenagtes Buch lag neben ihm auf dem Boden und er streckte die Hand danach aus, nachdem er einen Handschuh abgestreift hatte. Ruhig und gelassen, ganz bei sich und konzentriert, hob er es hoch. Die Erinnerungen und Bilder zupften an ihm, aber er hielt sie von sich weg, stemmte sich gegen das bunte Gewirr am Rande seiner Wahrnehmung. 

Aber eine schlüpfte dennoch durch die Barriere: ein lachendes Mädchen, vielleicht so um die zehn; ihr blondes Haar zu Haarzöpfchen gebunden, ihre Hände strichen glättend über den Bucheinband, schoben es dann in etwas Dunkles, Abgeschlossenes – einen Rucksack – und die Erinnerung drohte ihn mit sich fortzureißen … aber Quent beherrschte den Impuls und zwang sich die Wand vor ihm mit ihren Rissen anzuschauen. Realität. Die alte Steckdose, verrostet und schimmlig. Ein kaputtes Tischbein. Seine abgewetzten, dreckigen Wanderstiefel. 

Und er atmete tief ein und aus, als er das Buch wieder auf dem Boden ablegte. 

Es wurde einfacher. 

Wenn es nur mit dem Rest auch so wäre. 

Er blickte zu Zoë, die gerade die duftende Mahlzeit in zwei flache Schüsseln schaufelte. 

Ihm brannte immer noch die Wut im Bauch. Wut, Schock, Verrat. Tief in ihm war etwas fast erstickt, als er sie heute Morgen beobachtete hatte, wie sie ihre Habseligkeiten aufsammelte. 

Er hatte erwartet, dass sie es versuchen würde, aber hatte gehofft, sie würde es nicht tun. Er hatte es mit einer solchen Inbrunst gehofft, dass – als er sie tatsächlich die Tür öffnen sah, ohne einen Blick zurück – er sie fast hätte ziehen lassen. 

Aber nein. Sie war die erste echte Chance für ihn seinen Vater wirklich zu finden – sie kannte sich in der Gegend offensichtlich gut aus und sie war auf der Suche nach Raul Marck. Ein Kopfgeldjäger hätte Verbindungen zur Elite und auch Mittel und Wege, um mit ihnen in Kontakt zu treten. Und das war genau das, was Quent brauchte. 

Einen Zugang zur Elite. Einen Weg sie zu finden. Zu erfahren, wo sie lebten – und wo er Fielding aufspüren könnte. 

Aber sonst brauchte er absolut scheiß gar nichts von ihr. 

Nicht mehr. 

Sie hatte ihren Standpunkt unmissverständlich klar gemacht. 

Zoë ging jetzt auf ihn zu und bot ihm eine der Schalen sowie einen Löffel an. Dann lief sie weiter. Hinaus in Richtung eines ehemaligen Schlafzimmers. Quent sammelte seine Handschuhe wieder ein und kam auf die Beine, er war einverstanden mit ihrem Vorschlag in einem etwas größeren Raum zu essen. 

„Das ist sehr gut“, sagte er, nachdem er sich neben einem alten Bett niedergelassen und einen ersten Löffel voll gegessen hatte, immer noch ohne Handschuhe – er testete sich selbst gerade mit dem Löffel zwischen seinen Fingern. Konzentrierte sich auf den Geschmack, den Geruch, seine Umgebung. Das Kitzeln der Erinnerungen knabberte am Rande seines Bewusstseins, aber er konnte sie auf Abstand halten und nach einer kurzen Weile gaben sie auf und ließen ihn in Ruhe essen. 

Ein kleiner Sieg. Aber dennoch, ein bedeutender. 

Mit dreißig hatte Quent in den besten Restaurants der Welt gespeist, die Crème de la crème der Köche hatte ihn bekocht und er hatte sogar selber ein paar Versuche in seiner eigenen Küche gestartet, als er eine recht interessante Woche mit Soulange Putenade als Gespielin verbrachte, die als der nächste Escoffier gefeiert wurde, die aber verdammt viel hübscher war als das Original. Ebenso hatte er an den schrecklichsten Orten gegessen – auf Haiti, in der Wildnis von Nepal, in den Bergen von Peru und in den Dörfern von Kambodscha und Zimbabwe. Alles – von mopane Würmern über Schlangenfleisch bis hin zu momos. Und größtenteils hatte er es auch alles genossen, insbesondere die nepalesischen momos. 

Aber vielleicht nicht ganz so sehr wie dieses köstliche Essen hier. In diesem heruntergekommen Haus. Mit der Frau ihm gegenüber. 

Zoë hatte zum Dank für sein Kompliment genickt, während sie zu seiner Linken im Schneidersitz dasaß, von wo aus sie aus einem schmutzigen Fenster rausschauen konnte. Die Sonne war schon fast untergegangen, aber ein großer Lichtstreif wanderte ihr noch über die glänzenden, schwarzen Haare, die vollen Lippen und die zarte Kurve ihres Bizeps. Quent setzte sich etwas um und schaute weg. 

„Du hättest Raul Marck also getötet, wenn du die Chance bekommen hättest. Ihn einfach so umgelegt?“, fragte er. „Keine weiteren Fragen.“ 

„Scheiße, ja“, antwortete sie. „Ohne zu zögern.“ Ihre Augen schauten ihn jetzt ruhig an, groß und braun, eine Form wie Mandeln. „Willst du damit sagen, du würdest den Mann, der dir alles genommen hat, nicht abknallen?“ 

Oh, du machst dir keinen Begriff davon, zu was ich fähig bin. „Das will ich damit nicht sagen“, erwiderte er. „Ich würde nur wissen wollen, warum er es getan hat. Warum meine Familie, warum mein Dorf. Bist du nicht neugierig?“ 

„Nein. Ich will das Schwein tot sehen.“ Sie setzte ihre leere Schüssel mit lautem Klappern ab. „Die Sonne is’ bald weg. Ganga werden unterwegs sein. Du bleibst hier.“ 

Quent machte sich nicht die Mühe zu antworten. „Ich muss mit Raul Marck reden, bevor du ihn tötest.“ 

Zoë schnaubte. „Die Chance wirst du nicht kriegen. Ich töte ihn, sobald ich ihn sehe.“ 

Er versuchte sie sich vorzustellen, wie sie den Bogen von einem hoch gelegenen Aussichtspunkt hob, eine Art Steinzeit-Scharfschütze, ein skrupelloser Mörder … und er wusste, sie war dazu fähig. Aber der Gedanke beunruhigte ihn. „Keine weiteren Fragen? Du würdest den Mann kaltblütig abschießen?“ 

„Er hat meine Familie kaltblütig umgebracht“, entgegnete sie, ihre Stimme eisig. „Was? Soll ich ihn erst kennenlernen, ihm eine verfluchte Chance verschaffen wieder zu entkommen? Ich bin seit fast zehn Jahren auf der Suche nach ihm. Und das eine beschissene Mal, wo ich ihn finde … bevor ich einen guten Schuss auf ihn abfeuern kann, muss Remy die Heldin spielen und es vermasseln. Und dann muss ich sie auch noch retten.“ 

Quent legte seine Schüssel beiseite. „Hast du jemals einen Mann getötet?“ 

„Noch nicht. Aber das werde ich.“ 

„Ohne zu zögern. Ohne ihm die Möglichkeit zu geben sich zu verteidigen?“ Aus irgendeinem Grund ließ ihn dieser Gedanke nicht los. „Wo ich herkomme…“ Dann unterbrach er sich. Verdammt. 

Wo er herkam, existierte nicht mehr. Die Gesetze, die Gefängnisse, die Richter, die Geschworenen. Recht und Ordnung. 

Wie hatte Lou es doch nochmal ausgedrückt? Es ist in mancher Weise wie der Wilde Westen. Ein Mann nimmt das Gesetz in die eigene Hand, weil es einen anderen Weg nicht mehr gibt. 

Nach fünfzig Jahren nur schwer zu glauben, dass dem nicht so war. Aber dann wiederum, es war gar nicht so schwierig. Die Ansiedlungen waren klein und lagen weit auseinander. Wie das dämliche Unsere kleine Farm … und in Envy hatte Vaughn Rogan die Dinge gut im Griff. Hielt die Dunge ruhig und jedermann sicher. Und er würde bald Simon als Hilfe haben, um so weiterzumachen. 

Warum störte es Quent also dermaßen? 

Er hatte absolut vor Fielding umzubringen, sobald er ihn in die Finger bekam. 

Aber der Unterschied war, dass Fielding schon vor langer Zeit hätte sterben sollen. Er war kein Mensch mehr. Und er hatte den Wechsel herbeigeführt. 

„Was, wenn es ein Missverständnis gab? Was, wenn Raul nicht wusste, was er da tat? Was, wenn es ihm befohlen wurde?“ 

„Warum zur Scheißhölle versuchst du ihn zu entschuldigen?“, fragte Zoë wütend, ihre Augen sprühten in dem schummrigen Licht. „Er hat meine Familie getötet. Kaltblütig. Räucherte sie aus ihren verdammten Häusern heraus. Hat zugesehen, wie die Ganga sie in Stücke gerissen haben und sich ein Festmahl aus ihrem Fleisch machten!“ Die Stimme versagte ihr jetzt und er sah Tränen in ihren Augen glitzern. „Ich werde nicht hier sitzen und dir zuhören, wie du den Mann verteidigst, der mir alles genommen hat. Alles. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie sich das anfühlt?“ 

Quent schluckte. Ja, das kann ich. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber bevor er sie fassen konnte, war sie schon aufgesprungen. Was wahrscheinlich besser so war, redete er sich selbst ein. Sie wischte sich rasch mit dem Handrücken über die Augen und dann stapfte sie schon davon. Im Gehen schnappte sie sich noch Pfeil und Bogen. 

„Ich gehe jagen. Bleib hier, Quent! Das meine ich ernst. Ich bin heute Nacht nicht in der Stimmung irgendjemandem den Arsch zu retten. Ganz besonders nicht deinen.“ 

Er schaute zu, wie sie fortging, nahm sich ein paar Minuten Zeit ihre Schüsseln einzusammeln und sie mit ein wenig Wasser auszuschwenken, um sie zu säubern. Dann ging er zu seinem Sack und wühlte darin nach dem, was er brauchte. 

Als Zoë ihn gestern Nacht gefunden hatte, hätte er sie da schon überreden können Envy mit ihm zusammen zu verlassen, aber Quent wusste, dass er nicht unvorbereitet zur Jagd auf Fielding aufbrechen wollte. Und er war gut vorbereitet. 

Gerade als er das tiefe, grollende „Ruu-uthh…“ von unten hörte, zog er die Bausteine seiner eigenen Waffe aus dem Sack. Nachdem er sich um eine Mauer aus Gips und einen total verrosteten Computer herum geschlichen hatte, ging Quent zum Fenster, um runterzuschauen. 

Etwa zehn Zombies wankten da unten durch die Gegend in einem ungeordneten Grüppchen. Er fragte sich, wo sie wohl hergekommen waren, warum sie ausgerechnet hier waren. Schliefen sie tagsüber irgendwo und kamen dann heraus, wenn die Sonne unterging? Und warum waren sie nur hier, wenn sie nach Menschenfleisch suchten? 

Sie haben kein Hirn. Haben alle zusammengenommen nicht einen einzigen Gedanken in der Birne. 

Als er sie so beobachtete, flog etwas Glitzerndes zischend durch die Luft und eines der Monster stolperte und ging dann krachend zu Boden. Obwohl er ein Stockwerk drüber war, bildete Quent sich ein, dass er die Erschütterung spüren konnte, als die schwere Kreatur aufschlug. Und er war sich ziemlich sicher, dass er den geraden, schwarzen Bolzen sah, der aus dem Schädel des Monsters ragte. 

Guter Schuss, Süße. 

Er schaute sich um, versuchte herauszufinden, wo sie war. So hoch wie er auch. Wahrscheinlich. Aber vielleicht in dem Haus dort drüben. 

Quent öffnete die Plastikflasche, die er aus seinem Sack herausgeholt hatte, und goss den scharf riechenden Alkohol in eine gläserne Weinflasche, die er heute tagsüber gefunden hatte. Er hatte noch eine in seinem Sack, aber es war besser, erst einmal die neue hier aufzubrauchen. Mit einem Blick auf die Ganga unten schätzte er das Gewicht der Flasche ab. Er nahm an, er hatte jetzt genug da drin, um das zu tun, was getan werden musste. 

Nachdem er einen abgerissenen Stoffstreifen von einem alten T-Shirt, das einmal Elliott gehört hatte, tief in den Flaschenhals hinein gestopft hatte, ging Quent wieder zum Fenster und rubbelte mit seinem Ellbogen jetzt einen Kreis in den Dreck an der Scheibe. 

Die Ganga waren dort unten, aber sie hatten sich jetzt zur Straße aufgemacht. Und er wollte das Fenster nicht zerschlagen, um an sie ranzukommen – zum einen war das zu laut. Sie schienen einfach durch die Straßen zu trotten, mit dem Blick mal hierhin, mal dorthin. Selbst hier oben konnte er noch das Schlurfen ihrer Füße und die verloren klingenden Rufe hören. 

Witterten sie ihn oder Zoë? Liefen sie einfach hier durch, auf der Suche nach irgendwelchem Menschenfleisch zum Essen? Was würde passieren, wenn er und Zoë ihnen folgten, anstatt sie zu töten? 

Ein weiterer Ganga fiel wie ein Stein zu Boden und Quent musste trotz allem lächeln. 

Sehr elegant und präzise. Aber sieh dir das jetzt mal an. 

Während er durch das Haus zum nächsten Schlafzimmer ging, fand er ein Fenster fast ohne Scheibe und jenseits davon, direkt davor, war außerdem noch ein Garagendach. Die Ganga schlurften unten weiter umher. Quent lächelte immer noch vor sich hin, als er vorsichtig durch das Fenster nach draußen kroch. Die Scheibe kratzte an der Seite seiner Jeans und sein Stiefelabsatz schlug eine Scherbe ab, aber sie hatte nicht durch den Stoff geschnitten und er trat auf das Garagendach. 

Leise, mit seine Füßen zu beiden Seiten des Dachgiebels baumelnd, hoffte er, dass das Dach nicht einstürzen und er durch das Dach nach unten purzeln würde … aber es schien alles recht solide zu sein. Und er saß auch noch auf dem stabilsten Teil davon, wo die Dachbalken zusammenkamen. Er hatte alles Wissenswerte über Dachbalken auf Haiti gelernt. Schnell, vorsichtig, mit einem etwas beschleunigten Pulsschlag und mit Adrenalin, das durch ihn pumpte, kam er bis vor ans Ende – genau über den Zombies. 

Er steckte das Ende des T-Shirts in Brand, das aus dem Flaschenhals herunterhing, und zählte – eins, zwei, drei – dann schleuderte er die kleine Bombe genau in das Ganga-Grüppchen. 

Boom! 

Die Explosion erhellte den Platz unten wie mit einem gelben Blitz. Definitiv genug Alkohol, um den Job hier zu erledigen. Quent stand dort auf dem Dach und schaute zu, während der Rauch sich lichtete. Nichts bewegte sich. 

Ganga: hinüber. 

Nicht elegant oder präzise. Aber sehr, sehr effektiv. 

Und dann hörte er sie. Grundgütiger hatte das Weib ein dreckiges Mundwerk. 

Als Nächstes sah er, wie sie schon unten auf der Straße stand, mitten in den Zombieüberresten, die Hände an den Hüften starrte sie wütend zu ihm hoch. 

„Was Scheiße nochmal machst du da?“, schrie sie zu ihm hoch. 

„Ganga töten“, erwiderte er und versuchte nicht zu lächeln. „Ein bisschen effizienter als du.“ 

„Du verdammter Idiot! Wo ist dein Kopftuch? Da bist du mit dem Mondlicht, das dir auf dein goldenes Haar scheint, dass es jeder sehen kann.“ 

„Du bist nur sauer, dass ich sie alle auf einmal erlegt habe.“ 

„Leck mich.“ 

Er schüttelte den Kopf – immer noch grinsend. Wenn du darauf bestehst. Dann verging ihm das Lachen wieder, als er sich erinnerte: Er war noch stinkig, was sie betraf. 

Nein, genau das würde so bald nicht wieder passieren. Es mochte durchaus sein, dass er gerne seine Hände überall auf ihr hätte, aber das würde er jetzt nicht tun. Die Lust darauf war verflogen. Dieses tiefe Ziehen, das machte, dass er sich nach ihr verzehrte. Aber ja – natürlich bewunderte er immer noch ihren geschmeidigen Körper, diese vollen Lippen, die langen Beine da, aber jetzt war es anders. 

Er kannte jeden Zentimeter von ihr, wie sie roch, schmeckte, wie glatt ihre Haut war, die zwei kleinen Muttermale auf ihrem Bauch, die Narbe an ihrer Hüfte. Dass sie seinen Mund gerne an ihrem Hals spürte und wie er sie an den Rand des Wahnsinns trieb, indem er ihre Brüste genau richtig küsste. Er hatte gehört, wie sie seufzend seinen Namen aussprach, als würde sie gleich sterben, hatte ihre Nägel in seiner Haut gespürt und sie in den Armen gehalten, während sie schlief. Er wusste, wie sie aussah, wenn sie losließ und sich dem Orgasmus überließ … dieser intimste, verletzlichste aller Momente. So wunderschön, dass es einem das Herz zerriss. 

Aber er kannte sie nicht. 

Er dachte, er hätte angefangen sie zu kennen, sie zu verstehen … und dann hatte sie ihn heute Morgen verlassen. Und irgendwie hatte das all das Feuer, das zwischen ihnen gebrannt hatte, ausgelöscht. In ihm, wann immer er an sie dachte. 

Er wollte sie, aber er wollte sie nicht mehr. Brauchte sie. 

Verzehrte sich nach ihr. 

Er schaute weg, hinaus in die dunkle Nacht. Von hier auf dem Dach aus konnte er meilenweit über die Baumwipfel und die schattigen Buckel hinwegsehen, die verwüsteten Überbleibsel von Amerika im 21. Jahrhundert. 

Und dann sah er noch etwas anderes … Lichter. In Bewegung. Zwei davon, weit entfernt. 

Scheinwerfer. 


 

SIEBEN

 

 

„Woher kommen sie?“, fragte Quent. 

„Die Ganga?“ Zoë hielt sich krampfhaft an dem Griff in der Tür des Trucks fest und versuchte ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. 

Sie war sich nicht sicher, ob ihr Puls wegen dieser grauenvollen Fahrt hier – schnell, im Dunkeln mit halb abgeblendeten Scheinwerfen, damit man sie nicht näherkommen sah – so raste oder weil sie vielleicht tatsächlich Raul Marck wiederfinden würde. Das Schwein endlich töten. 

Quent hatte gesehen, wie etwa acht Kilometer entfernt ein Paar Scheinwerfer sich langsam einen Weg bahnte, und sie hatten keine Zeit verloren alles zusammenzupacken und ihnen nachzusetzen. Wenn es nicht Marck war, dann war es jemand ebenso Gefährliches. 

„Jep. Wohin gehen sie tagsüber? Wenn sie an dunklen Plätzen schlafen, um das Sonnenlicht zu meiden. Warum greifst du sie nicht einfach dann an? Tagsüber? Warum setzt du dich der Gefahr aus sie nachts zu jagen?“ 

Zoë keuchte entsetzt auf und schloss fest ihre Augen, als plötzlich ein großes Objekt vor ihnen auftauchte. Quent riss den Truck herum und sie fiel hart gegen die Tür, dann wieder zurück in die Mitte des Sitzes, als er wieder geradeaus fuhr, wobei die Reifen seltsame Geräusche im Straßendreck machten. 

Wenn ich je lebend aus diesem Truck hier herauskomme, werde ich den verdammten Boden küssen. Ich werde den Dreck abknutschen und mich im Gras wälzen und mich in Blätter und Wildblumen einwickeln. 

Nachts zu fahren und viel schneller, als gut für sie war, mit einem halben Mond und den abgedunkelten Scheinwerfen zur Beleuchtung. Er ist kom-gottogott-plett verrückt. Er wird uns beide umbringen. 

Sie öffnete die Augen und sah eine Reihe von Gebäuden vor ihnen und eine Andeutung von orangefarbenen Zombie-Augen weiter weg, aber – glücklicherweise – keine großen Objekte mehr auf ihrem Weg dorthin. 

Dann erinnerte sie sich wieder an seine Frage. „Sehr oft kommen sie aus dem Wasser. Die Ganga. Wenn die Sonne anfängt aufzugehen, gehen sie schnurstracks zum nächsten Gewässer und laufen einfach verdammt rein – ganz hinein, bis sie verschwinden. Und wenn die Sonne dann untergeht, kommen sie wieder raus. Wasser, Sumpfgebiet, auch Höhlen oder so was. Dunkle Gebäude. Aber meistens Wasser. Sie gehen immer Richtung Westen, wenn die Sonne untergeht – in Richtung Ozean.“ 

„Du bist ihnen nie gefolgt? Um sie zu fangen?“ 

Sie zuckte mit den Schultern und wagte einen Blick nach draußen durch die Frontscheibe. „Ein paar Mal habe ich einige in Gebäuden angetroffen und ein paar Pfeile abgeschossen. Wenn mir Ganga über den Weg laufen, gibt es keine Überlebenden, bis ich fertig bin. Wenn ich sie finde, sind sie hinüber.“ Sie unterdrückte einen Schrei. „Pass auf, du verdammter Idiot!“ 

Aber er schien völlig entspannt, als er abdrehte, um einem tiefschwarzen Schatten aus dem Weg zu gehen, der eine Art Grube zu sein schien. Eine Grube. In die er sie beinahe hineingefahren hätte. Durchgeknallter Vollidiot. 

„Das hier ist nicht halb so schlimm wie das Fahren in Peru. Zumindest hat der Truck hier Türen.“ 

„Wo? Keine verdammten Türen?“ Zoë rüttelte am Griff, um sicherzugehen, dass die Tür noch dran war. 

„Peru.“ Er sah sie an, als ob er auf irgendeine Reaktion von ihr warten würde. „In der Nähe von Machu Picchu. Je davon gehört?“ 

„Pass auf, wo du hinfährst!“, schrie sie. „Schau Scheiße noch mal nicht mich an!“ 

„Aber es ist so eine Freude dich anzuschauen“, sagte er mit diesem Klang in seiner Stimme, der ihr Inneres zu Wackelpudding werden ließ. Es war eine ganze Weile nicht mehr da gewesen – diese weiche, samtweiche Art, wie er sie ansah oder mit ihr redete. 

Aber da war es wieder … zumindest eine Minute lang, so in etwa. Und dann sah sie, wie sein Mund wieder hart wurde und seine vollen Lippen schmal, als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Gelände vor ihnen zuwandte. 

„Werden sie uns nicht kommen hören?“, fragte sie. 

Er nickte. „Das wäre durchaus möglich. Ich werde ein bisschen langsamer fahren müssen, wenn wir näher dran sind, aber es wird ein Punkt kommen, da müssen wir riskieren, gesehen zu werden, oder wir müssen aussteigen und versuchen ihnen zu Fuß zu folgen.“ 

Zu Fuß klingt doch wie ein guter Plan. 

„Ich werde am besten hier anhalten und dann erst mal auf den Baum da steigen. Schauen, ob ich sie immer noch sehen kann. Wir müssen näher dran sein, wir sind ziemlich schnell gefahren.“ 

Erzähl keinen Scheiß. 

Aber bevor Zoë antworten konnte, hatte er den Fuß runtersausen lassen und der Truck bockte und schlingerte, rutschte noch ein bisschen über den unebenen Boden, bis er anhielt. Bis sie endlich ihr Herz wieder aus ihrem Hals nach unten verpflanzt hatte, war der Idiot schon ausgestiegen und kletterte den Baum hoch. 

Verdammt. Er war fast so schnell wie sie selbst und obendrein noch geschmeidig und ehe sie bis drei zählen konnte, war er schon im Laubwerk verschwunden. Es schimmerte und glänzte im Mondlicht und dann tauchte auf einmal der Umriss von Quent in der Nähe der Spitze auf – sein Kopf bildete eine etwas unansehnliche Beule in der Schöpfung von Mutter Natur. 

In der Schöpfung von Mutter Natur? Scheiße nochmal, das klingt wie etwas, was Naanaa sagen würde. Was zum Teufel ist nur mit mir los, dass ich arschblöden Bockmist wie das denke? 

Während sie die Augen über sich selbst verdrehte, öffnete Zoë die Tür vom Truck und schnappte sich ihren Bogen. Die Gangaaugen da waren etwa eine Meile entfernt gewesen … es juckte sie dort rüber zu rennen und ein paar von ihnen den Garaus zu machen. Aber zuerst holte sie sich besser das Update von Tarzan. 

„Was siehst du denn?“, rief sie nach oben. 

„Nichts. Absolut Scheiß gar nichts.“ Sein Ärger war deutlich. Baumäste begannen sich zu schütteln, als er wieder herunterkletterte. 

„Verflucht! Bist du da sicher? Scheiße nochmal.“ Zoë spürte, wie ihre Hoffnung versickerte. „Ich dachte, du weißt, wo sie sind. Du hast gesagt, du siehst da ein paar markante Punkte! Wo zum Teufel sind die hin?“ 

„Die habe ich auch gesehen. Wir sind fast dort, wo ich sie gesehen habe – siehst du den Kirchturm da drüben? Das dünne Ding. Sieht aus, als wäre es von einer Kirche? Sie waren genau links – östlich – davon, als ich die Scheinwerfer gesehen habe.“ 

„Sie sind weg, verflucht.“ Sie stieß mit dem Fuß nach einem Stein und er flog durch die Luft, schepperte gegen die Seite vom Truck. Sie hoffte, da war jetzt eine richtig große Beule in dem blöden Vehikel. 

Quent ließ sich vom Baum herabfallen und landete genau neben ihr auf dem Boden. Sein blondes Haar – unbedeckt, war ja klar – schien im Mondlicht. Dicht und wirr. Sie konnte nicht umhin seinen Körper nur für einen kurzen Moment zu bewundern: diese breiten, kantigen Schultern, die in einem dünnen Hemd steckten, das zwar vorne zugeknöpft war, aber immer noch ein kleines bisschen von dem goldbraunen Haar sehen ließ, dass aus dem V da oben hochkletterte. Das Hemd steckte in einer weiten Hose, mit Gürtel oben und mit vielen Taschen, von denen manche recht ausgebeult aussahen, wohl voll von unterschiedlichsten Dingen. Wer wusste schon, was er da alles drin hatte? 

„Wir fahren jetzt dorthin, wo ich die Scheinwerfer gesehen habe, und verbringen dort dann die Nacht. Morgen früh suchen wir dann wieder nach den Reifenspuren“, sagte er, als er an ihr vorüberging, um wieder in das Vehikel zu klettern. „Kommst du?“ Dieser weiche Ton, der vorhin in seiner Stimme gelegen hatte, war weg und sie waren wieder bei dem kühlen, emotionslosen Ton angelangt, was sie ihren bewundernden Betrachtungen jäh entriss. 

Wer zum Teufel hat dir das Oberkommando übertragen?, wollte sie ihn fragen. 

Aber gegen seine Logik kam sie nicht an. Verdammt. 

Zoë kletterte wieder rein, obwohl sie den Boden weder geküsst noch sonst wie abgeknutscht hatte, und sie war jetzt richtig scharf drauf, ein paar Ganga fertig zu machen. „Fahr da lang, dann kann ich noch ein paar von den Zombs kaltmachen“, sagte sie und zeigte dahin, wo sie das orangene Glühen gesehen hatte. 

„Vielleicht sollte ich dort rüber laufen und mich von ihnen mitnehmen lassen … vielleicht wissen die, wo der Truck hingefahren ist“, sagte Quent. In der Zwischenzeit hatte Quent, Wunder oh Wunder, ihren Anweisungen Folge geleistet und war in die Richtung losgefahren, die sie ihm angezeigt hatte. 

„So verlockend der Gedanke von dir als Ganga-Happen auch ist“, sagte sie, „würde ich es doch vorziehen, wenn du einfach nahe an sie ranfährst und mich schießen lässt. Ich könnte sicher einige von ihnen erlegen, so wie du Scheiße nochmal fährst.“ 

„Ich dachte, ich fahre viel zu wild“, sagte er und unter dem Lenkrad machte sein Bein eine abrupte Bewegung und Zoë erwischte sich wieder dabei, wie sie sich am Sitz festkrallte. 

Dieser Vollidiot. „Genau so ist es und du fährst auch zu schnell. Es ist die Geschwindigkeit, die mir eine Chance geben würde ein paar von ihnen kalt zu machen, bevor sie flüchten können, nicht dieses beschissene Schlingern und Ruckeln.“ 

„Halt dich fest“, sagte er grimmig. 

„Ich halte mich schon scheißfest“, schaffte sie noch zu erwidern, irgendwie sogar recht gelassen, als er wieder einmal wild schlingerte. Diesmal kippte der Truck doch Scheiße tatsächlich zur Seite, auf zwei Rädern, und sie stieß einen kleinen Quietschschrei aus und presste sofort die Augen zusammen. „Lass das!“ 

Sie hätte schwören können ein böses kleines Lachen zu hören. 

„Also, warum hast du es getan?“, fragte er mit einem kurzen Seitenblick auf sie und sie sah, dass sein Gesicht jetzt definitiv wieder ganz starr war. 

„Was getan?“ 

„Dich aus meinem Bett und meinem Zimmer geschlichen.“ 

Zoë antwortete nicht sofort. „Weil ich keinen Klotz am Bein mitschleppen wollte.“ 

„Dummes Gewäsch. Du weißt genau, ich bin kein Scheißklotz an deinem Bein.“ 

„Ach ja? Wie soll ich das wissen? Alles, was ich von dir weiß, ist was für eine gottverflucht scharfe Nummer du im Bett bist“, knallte sie zurück. Dann verschloss sie den Mund. Fest. 

Das, genau das, passierte, wenn man die meiste Zeit seines Lebens alleine verbrachte. Wenn du auf jemanden triffst, mit dem du reden kannst, redest du zu viel. Shit. 

„Ich bin also gottverflucht scharf im Bett?“ 

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, von dem sie wusste, dass er ihn nicht sehen konnte. „Sei kein Idiot.“ 

„Dann warum, Zoë? Du könntest mir wenigstens verraten, warum. Die Wahrheit. Warum bist du gegangen? Schon wieder. Nachdem wir uns einig waren, dass ich mitkomme?“ 

„Wir waren uns nicht einig, Quent, du hast darauf bestanden und mich erpresst, hast mir gedroht und arschblöde Gründe erfunden, warum du mitkommen musst.“ Gründe, auf die ich verdammt viel zu schnell reingefallen bin. 

„Dann willst du also lieber alleine sein.“ Seine Stimme klang kalt und ausdruckslos vor dem Hintergrund der Motorengeräusche. 

Ihre Handflächen waren wieder feucht, was es ihr erschwerte ihren Bogen festzuhalten und den Griff an der Tür fest zu packen zu bekommen. Warum stellst du mir all diese verdammten Fragen? Ich will darüber nicht reden. 

Dann sah sie die orangenen Augen. Gerettet. „Genau da, Quent!“ Sie zeigte mit dem Finger und begann die Fensterscheibe herunterzukurbeln – eine Sache, die sie heute im Laufe eines sehr heißen Nachmittags gelernt hatte. „Fahr näher ran.“ 

Er tat, wie sie ihm gesagt hatte, und sie riss sofort einen Pfeil aus ihrem Köcher, den sie zwischen den Knien hielt. Der Truck ruckelte und zuckelte, was es ihr etwas erschwerte den Pfeil richtig anzulegen … aber sie hatte eine gute Sicht. Aus nächster Nähe. 

„Halt mal kurz an“, sagte sie und bemerkte kaum, wie er das Vehikel abrupt zum Stehen brachte. Sie waren nur ein paar Meter von den Ganga entfernt, die sich umgedreht hatten, um zu ihnen herzusehen, als der Truck herangerollt kam. Wahrscheinlich dachten sie, es wäre Raul Marck oder ein anderer Kopfgeldjäger. Hirnamputiert. 

Sie zielte auf den nächsten Ganga, während sie auf der Kante des offenen Autofensters saß. Und für einen Augenblick ging ihr auf, wie verdammt praktisch es war, so ein Vehikel zu haben. Dann spannte sie die Bogensehne und ließ den Pfeil lossausen. 

Das Geräusch vom fliegenden Pfeil, das glatte Zzzing und das darauffolgende Wooosch trösteten sie – aber als die Spitze in die Stirn dieses Ganga hier einschlug, das war der Moment, in dem Zoë das echte Hochgefühl erfasste. Geschafft. 

Ein Zombie weniger, der Menschen zerfetzte. 

Sie hatte nicht bemerkt, wie Quent jetzt auf einmal neben ihr im Auto war, aber als sie den nächsten Pfeil in die Kerbe legte und sich dabei noch weiter aus dem Fenster lehnte, befahl er, „rein ins Auto!“ 

Sie kletterte sofort wieder in den Truck, wirbelte auf ihrem Platz herum, als das Vehikel sich mit einem Satz wieder in Bewegung setzte. „Was zum Teufel?“, schrie sie – wütend, dass er sie beim Schießen unterbrochen hatte. 

Dann sah sie, dass er – während er fuhr – halb stand, den Kopf teilweise aus dem Fenster gestreckt. Seine linke Hand schnellte hoch und zum Fenster hinaus und warf etwas über das Dach des Trucks in Richtung der Ganga. 

Boom! 

Die Explosion machte, dass der Boden bebte und ließ Zombies zerfetzt zurück. Einzelteile und Trümmer flogen durch die Luft. 

Und schon rasten sie davon, viel zu schnell, das Holpern war fast außer Kontrolle. Zoë verbiss sich gerade noch einen Schrei, als der Truck schrecklich ins Schlittern kam, um Haaresbreite einen Baum verfehlte, dann gerade noch an einem großen, rostigen Metallding vorbeischlingerte. 

„So“, sagte er und warf ihr jetzt, da er den Arsch wieder auf seinem Sitz hatte, wieder einen Blick zu. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, der Scheißkerl, und er schien genauso gelassen, wie ein Katze beim Mittagschlaf. „Das waren dann alle davon. Wohin jetzt?“ 

Zoë rutschte auf ihrem Sitz weiter nach hinten und knirschte mit den Zähnen. Beschissener Angeber. Sicher, sie hätte die Monster eines nach dem anderen erlegen können und dabei fünf oder sechs Pfeile benutzt, die sie sich dann wieder holen müsste, und hätte dafür etwa zehn Minuten gebraucht … oder sie könnte ihn sein scheißcooles Sprengstoff-Dingens einsetzen lassen und es alles auf einen Schlag erledigen. 

Er schaute wieder zu ihr her. „Wenn wir es unbemerkt und präzise machen müssen, dann ist dein Weg der Weg. Aber du musst zugeben, meiner ist effizienter.“ 

„Du kannst mich mal gern haben.“ 

Das war sein Stichwort, seine Stimme zu senken und zu sagen, Sag mir nur wo und wie und wann, Süße. 

Aber er sagte nichts dergleichen. Stattdessen schaute er wieder zu ihr und sagte, „ich denke wir sollten uns dorthin aufmachen, wo ich die Scheinwerfer gesehen habe. Wir können dort übernachten und am Morgen dann alles genau unter die Lupe nehmen oder weiter durch die Nacht fahren und nach mehr Ganga suchen.“ 

Sie starrte wütend in die Nacht hinaus. Ein Teil von ihr musste unbedingt wissen, wie er diese Bomben bastelte, denn dieser Scheißkerl hatte Recht. Schon wieder. 

Der andere Teil von ihr war stinksauer, weil sie wusste, dass er sie mit voller Absicht ärgerte. Und ein weiterer Teil von ihr war … nun, fühlte sich verletzt. 

Tief drinnen. Sie fühlte sich seltsam leer und verloren. Nur deswegen, weil er nicht mehr mit ihr flirtete? Weil er jetzt so kühl war? 

Und auf einmal war sie müde. Schlaf wäre jetzt gut – sie waren seit Tagesanbruch unterwegs und Mitternacht war schon lange vorbei. Ihre Haut prickelte, wenn sie daran dachte, sich zum Schlafen niederzulassen. Mit Quent. Ihr Bauch kitzelte sie und hüpfte ein klein wenig und das Herz schlug ihr schneller. Mit Quent … warm und vertraut. Und sicher. 

Sie sollte lieber an was anderes denken. „Sie haben vielleicht ihre Truck-Schweinwerfer ausgeschaltet. Über Nacht einen Halt eingelegt. Womöglich sind sie noch da.“ 

Quent nickte. „Stimmt. Also wollen wir uns lieber zu Fuß nähern. Etwas weiter entfernt parken.“ 

Schweigend fuhren sie weiter, wobei Zoë nur etwa ein Drittel der Zeit die Augen geschlossen hielt. Statt die Hälfte der Zeit. Und ihre Finger um den Türgriff lockerten sich sogar etwas – ab und an. Fortschritt. 

„Ich parke hier“, sagte Quent, wie sie sich gerade ein paar heruntergekommenen Reihenhäusern näherten. 

Zoë war einverstanden mit seiner Wahl: es war dunkel und das Auto stand tief in den Schatten, als er es zwischen zwei nahe beieinander stehenden Gebäuden abstellte. Und als er es ganz nah an eines der beiden Häuser ranfuhr, wo es auch noch hinter einem Busch war, konnte sie nur zustimmen. 

Aber als sie die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, lehnte er sich zu ihr herüber und legte eine Hand auf den Türgriff. „Warte.“ 

Sie drehte sich um und er war nah. Sehr nah. Sein Arm – nackt, dort, wo der Ärmel hochgerollt worden war und eng an seinem recht großen Bizeps anlag – streifte ihren Bauch. Aus irgendeinem idiotischen Grund stotterte ihr Puls plötzlich und ihr fiel auf – urplötzlich und absurderweise –, dass dies der längste Zeitraum gewesen war, den sie zusammen verbracht hatten, ohne sich in den Laken zu wälzen oder sich an der Wand zu quetschen oder in der Dusche Haut an Haut aneinander lang zu rutschen. 

Und jetzt war er hier. So nah, dass sie die leichte Wärme seines Atems spüren und gerade noch den Umriss seines Kinns erkennen konnte, kleine Büschel von struwweligem Haar. Aber seinen Gesichtsausdruck konnte sie in keinster Weise erkennen. Er nahm seinen Arm da weg und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. 

„Sei vorsichtig, Zoë“, sagte er. „Sei bitte … vorsichtig.“ 

Dann wandte er sich ab. Sie ließ ihren Atem wieder kommen und schluckte ihr Herz wieder hinunter, hinab an die richtige Stelle. 

Bis sie das erledigt hatte, war er schon aus dem Truck geschlüpft und hatte seine Tür leise geschlossen. Sie folgte auf dem Fuße, den Bogen in der Hand und den Köcher über der Schulter, und stellte fest, dass auch er seinen Sack bei sich trug und dass er noch etwas anderes in der Hand hielt. Das Mondlicht fiel glänzend darauf und sie sah, dass es so lang wie eines ihrer Beine war und schmal und aus Metall. Eine Art Eisen- oder Metallrohr. 

Sie nickte insgeheim. Der Kerl war nicht so gut mit Pfeil und Bogen wie sie, er musste etwas haben, womit er den Ganga das Hirn zertrümmern konnte. Heiße Scheiße. Würde mich nicht stören, ihm damit in der Hand bei der Arbeit zuzusehen, Muskelpakete in Aktion, voll geschmeidig und verschwitzt. 

Ganz sicher kein Klotz am Bein, trotz allem, was sie vorhin von sich gegeben hatte. Nicht der Mann, der ihr zuhörte, wie sie die Geschichte vom Massaker an ihrer Familie erzählte, und der sich davon mitgenommen fühlte, auch nicht der, der ihren Eintopf aß und dem es schmeckte, und auch nicht der, der genauso viele – na ja, fast genauso viele – gute Ideen hatte, wie man das hier anpacken musste wie sie. Und da war noch gar nicht mit drin, was er alles mit seinen Händen und seinem Mund und diesem – heilige Scheiße – verdammt heißen Körper anstellte. 

Sie gingen etwa drei Kilometer, hielten sich immer an die Schatten und lauschten nach Geräuschen wie dem Gestöhne von Ganga oder Stimmen. Oder auch dem Grollen eines Motors, das einem kalt den Rücken runterlief. Aber die Nacht war ganz still bis auf die Geräusche der Natur: das ferne Heulen von Wölfen, das Scharren von nachtaktiven Tieren, das leise Rufen einer Eule. Gelegentlich sauste eine Fledermaus vor ihnen nieder und schwang sich dann wieder lautlos hoch. 

Zoë roch sie, bevor sie es hörte. Ganga. 

Quent hob im selben Augenblick den Arm, um sie am Weitergehen zu hindern, und sie schaute zu ihm hoch. Ihre Blicke trafen sich und er nickte. Zoë machte eine Geste nach rechts, wo lange, dunkle Schatten lagen, und er nickte erneut. 

Als sie auf die Schatten zu schlich, ging ihr auf, wie reibungslos das alles vonstatten ging. Wie … total normal. Wortlos Blicke auszutauschen, angespannt. Mit einem Partner zu kommunizieren. 

Und dann schob sie es grob beiseite, denn die Ganga waren schon da, strömten plötzlich aus einem Gebäude vor ihnen. Als hätten sie auf sie gewartet. Die Kreaturen stanken, ihr graues, fauliges Fleisch bildete Säcke unter den brennenden, orangenen Augen und um die offenen, stöhnenden Mäuler. 

Aber sie sagten nicht mehr ruu-uuuthhhh, wie sie es früher getan hatten, solange sie zurückdenken konnte. Sie seufzten und stöhnten jetzt etwas wie duuu-aaahne … duuu-vanne … liiii … vaaane… 

Zehn von diesen Kreaturen, und sie kamen überraschend schnell auf sie zugestolpert. Und sogar mit ein bisschen mehr Beweglichkeit. Ohne Quent auch nur anzuschauen, legte Zoë einen Pfeil an und schoss. 

Genau zwischen die Augen. Der Ganga stolperte, stieß mit einem seiner Mitgenossen zusammen und beide fielen hin, kopfüber, ein wilder Haufen unbeholfener Beine und ins Leere greifender Arme. Ein kühles Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie blitzschnell nach einem weiteren Pfeil griff und auch den lossausen ließ. 

Mittlerweile waren die Zombies schon recht schnell auf sie zugekommen und Zoë stellte überrascht fest, dass sie Position wechseln musste … rückwärts. Normalerweise war sie hoch oben und außer Sichtweite der Monster – diese Lektion hatte sie schon sehr früh gelernt. Aber diesmal waren sie beide von denen überrascht worden. Ihnen auf Augenhöhe entgegenzutreten war nicht ganz so einfach, wie von einem Ast oder einem Hausdach aus zu schießen. 

Neben ihr holte Quent mit dem Metallrohr nach einer der Kreaturen aus – die ihn um ein, ja zwei Meter überragten – und schaffte es, den Ganga mit Wucht seitlich am Kopf zu erwischen. Sein ständiges Duuu-vaaane kam ins Stocken, aber es nahm es wieder auf, als das Monster auf seinem Angreifer zu vorpreschte. Während er sich unter dem grabschenden Arm der Kreatur hindurch duckte, wich Zoës blonder Einstein nach hinten aus, um den schwankenden Ganga herum und ließ das Rohr abermals auf seinen Kopf niedersausen. 

Der Zombie ging wie ein Stein zu Boden und Quent sprang behände aus dem Weg, wobei er mit dem Rohr auch noch kraftvoll gegen ein weiteres Monster ausholte, das gerade auf etwas unkoordinierten Beinen vorwärts rannte. Die Waffe traf den Arm und dieses Körperglied flog in die andere Richtung durch die Luft davon, was den – ehemaligen – Besitzer aber nicht abbremste. Aber Quent war schneller auf den Beinen und entwischte, indem er über einen umgestürzten Baumstamm sprang. Das Geschöpf folgte ihm, stolperte und kam aus dem Gleichgewicht. Quent schlug mit seiner Waffe hart auf den Kopf des Geschöpfs, der auch gleich hörbar entzweibrach. 

Zoë griff nach einem dritten Pfeil und stellte fest, sie war zu nahe dran, um gut zu zielen. Dicke Scheiße, waren diese Zombies irgendwie auf Droge? Schneller, stöhnten was anderes… Sie rannte ein paar Schritte zurück, während sie den Pfeil in Position brachte, und schrie, „wo sind denn deine Superbomben jetzt?“ 

„Ich brauche eine Sekunde, um eine rauszukramen“, rief er zurück, während er auf zwei sich nähernde Zombies eindrosch. „Kannst du sie kurz ablenken?“ Verdammt. Er schien viel zu scheißgelassen und cool. 

Aber dann, er war in guten Händen und wusste das auch. 

„Alles klar“, sagte sie, als ihr Pfeil schon durch die Luft sauste. 

Sie beobachtete, wie Quent blitzschnell einem angreifenden Ganga seitlich auswich und dann um ein verrostetes Auto herumschlich, das neben einem der Gebäude hier stand. Das Auto würde keinen Schutz bieten, außer als Schutzschild für kurze Zeit, aber das wäre hoffentlich genug Zeit, damit er eine seiner Sprengsätze hervorholen könnte. 

Ihr Puls raste und Adrenalin pumpte durch sie hindurch, als Zoë dem Zombie, der Quent gerade nachsetzte, von hinten einen Pfeil ins Hirn jagte. Der Pfeil rammte sich ihm in den Schädel und er schwankte und fiel dann hin. Vier von vier. Heiße Scheiße. 

Es waren etwa drei oder vier Ganga übrig und Zoë wirbelte herum, bereit einen fünften aufzuspießen, als sie sah, dass der Anführer über einen seiner gefallenen Mitstreiter gestolpert war. Sie war drauf und dran Quent zuzuschreien, er solle den Sprengsatz besser nicht vergeuden, dass sie die restlichen drei erledigen könnte, als sie in der Dunkelheit etwas wahrnahm. 

Silhouetten … zwei, nein, drei … drinnen am Fenster, vor dem er sich hingeduckt hatte. Da drinnen war es schwach beleuchtet, als würde eine kleines Licht dort brennen, um das Innere für Menschen zu erleuchten. 

Sie legte einen weiteren Pfeil an den Bogen an und teilte ihre Aufmerksamkeit jetzt auf: zwischen der kleinen Gruppe von Ganga und dem Anblick, der sich da drinnen bot, während sie sich hinter einen großen Metallgegenstand duckte, den man Müllcontainer nannte. Was auch immer das nun genau war, es verschaffte ihr einen Moment lang Deckung vor den Hirnamputierten … und einen besseren Blick ins Innere von dem Haus da. 

Leute, die sich in dem Gebäude versteckten? Oder noch mehr Ganga? Quent war beschäftigt und auch weit genug davon entfernt, was immer es nun war. Sie wollte ihn nicht ablenken … oder die Aufmerksamkeit der Ganga und dieser Leute da auf die Stelle lenken, wo er sich gerade neben dem Auto versteckt hielt. 

Sie schaute noch einmal, spähte um die Eckte dieses verrosteten Metalldings da. Drinnen am Fenster – das waren ganz sicher Menschen, zu klein, um Zombies zu sein. Keine brennenden, orangenen Augen. Zwei größere, ein kleinerer. 

Sie sah wieder zu den Ganga und ließ ihren Pfeil losschnellen, auf den nächsten zu, der – ehrlich gesagt – ungemütlich nah rangekommen war. Das Metallgeschoss ploppte ihm satt und tief in die faulige Nase. Treffer! 

Zoë griff wieder in den Köcher und merkte, wie wenig Pfeile ihr noch blieben – nur noch vier übrig schätzte sie in dem Augenblick. Shit. Als sie einen rauszog, schaute sie wieder zu dem Fenster hin. Scheiße verflucht! Die Gestalten da drin bewegten sich und sie erkannte einen kleinen Kristall, der sich bewegte und der glühte. Genau vorne an einer der drei Gestalten. 

Ein Fremder! Sie spähte in die Dunkelheit, Erregung und Angst erfassten sie gleichermaßen. Womöglich zusammen mit Raul Marck? Da drin? War heute ihr Scheiß-Glückstag? In Gedanken hin- und hergerissen wog sie die Situation genau ab und legte den Pfeil an. Dann schaute sie hoch. 

Scheiße! Der Ganga war genau vor ihr, genau vor dem Müllcontainer. Fuck! 

„Quent!“, schrie sie und stellte plötzlich fest, dass ein weiterer Zombie aus der anderen Richtung um das Ding kam. Dann, als Quent sich gerade aufrichtete, sah sie die Flasche in seiner Hand. „Warte!“, rief sie, als sie sich gerade vorstellte, wie die Bombe vor ihren Füßen landete– 

Sie stolperte, als sie sich rückwärts bewegte, verdammt, fiel zu Boden, hielt den Bogen aber weiter fest umklammert. Mist, verdammter. Beim Aufprall blieb ihr kurz die Luft weg und ehe sie sich’s versah, grabschte schon eine dieser riesigen, grauen Pranken nach ihr, fegte zu ihr runter. Starke, stinkende Finger packten sie an der Schulter, aber sie stach mit dem Pfeil in ihrer Hand nach oben, stach damit genau in ein orangenes Auge hinein. 

Etwas platschte auf sie runter, etwas Verrottendes und Klebriges und Nasses, und sie rollte sich gerade noch weg, als das Monster zitterte und dann langsam vornüber kippte. Zoë rappelte sich gerade wieder rechtzeitig auf, um Quent zu sehen, wie er von hinten auf den letzten der Ganga zu rannte. 

Es war ein atemberaubender Moment, seinen Händen – in Handschuhen – zuzusehen, wie sie das Metallrohr hinten auf das Monster niedersausen ließen, dann hierhin und dorthin flink auswich, auf behänden Füßen, drum herum und dahinter, das verwirrte Monster verprügelnd. Vielleicht war es hier ein bisschen Angabe von ihm, wie er sich Zeit ließ beim Töten des Monsters, aber das war Zoë egal. Er war schnell und kraftvoll und ihm zuzuschauen machte, dass ihre Knie butterweich wurden. Es dauerte nur einen Moment, bis auch der letzte ihrer Angreifer zu Boden ging, sein Gehirn dort im Dreck auslief. 

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Quent, als er zu ihr rüber kam. „Was hast du denn da im Gesicht?“ „Zombiehirn“, sagte sie und benutzte das untere Ende von ihrem Trägerhemdchen, um sich den letzten Tropfen der funkelnden Drecksbrühe von der Wange zu wischen. Dann zog sie ihn am Hemd, zerrte ihn hinter den Müllcontainer auf den Boden dort, und zeigte mit dem Finger. „In dem Gebäude. Ich habe drei Leute gesehen – einer von ihnen ist ein Fremder. Ich habe den Kristall leuchten sehen.“ 

„Raul Marck auch?“ 

„Das hoffe ich, Teufel nochmal“, sagte sie. „Sie wissen sicher, dass wir hier sind. Dass wir die Ganga geschlagen haben.“ 

„Wette, die haben uns kommen hören und uns dann die da auf den Hals gehetzt. Sie sind wahrscheinlich schon über alle Berge.“ 

Zoë nickte. Sie war zum gleichen Schluss gekommen. Sie öffnete den Mund, um was zu sagen, und merkte dann, dass er sie gerade anschaute. In dem trüben Licht – aus solcher Nähe – konnte sie die Hitze in seinen Augen erkennen. Die gleiche Gier, bei der ihr der Magen immer irgendwohin wegsackte und die ihre weiblichen Körperteile zum Prickeln brachte. Der Atem stockte ihr und sie wusste, ihre Stimme kam jetzt etwas belegt heraus. „Was?“ 

„Dir zuzuschauen – wie schnell und geschmeidig und cool und verdammt gut du bist – da vergesse ich glatt, wie stinksauer ich auf dich bin – dafür, dass du dich heute Morgen rausgeschlichen hast. Ich möchte dir sämtliche Kleider vom Leib reißen und wild mit dir schnakseln, Süße. Auf der Stelle.“ 

Schnakseln? Was auch immer das war, es klang gut in ihren Ohren. Sie lächelte, war nicht imstande, die Lust und das Vergnügen in seinen Worten wegzuschieben. „Jederzeit, Blondie.“ 

Seine sexy Lippen zuckten und es drängte sie davon zu kosten. „Ich würde dich ja gerne küssen, wenn du nicht gerade Zombiehirn im Gesicht hättest.“ 

„Das bringt der Job so mit sich“, sagte sie. Und sie stand auf, zog ihn auch hoch, um hinter dem Müllcontainer nach vorn zu spähen. „Siehst du sie?“ Durch das Fenster sah sie noch einen schwachen Lichtschein, aber keine Umrisse von sich bewegenden Gestalten. 

„Nichts. Lass uns hingehen und uns das mal genauer anschauen.“ Er ging voran und sie ließ ihn vorangehen, als sie aus dem Schatten des wuchtigen Metallcontainers herausschlichen, hin zu dem Auto, hinter das er sich gekauert hatte. Sie stellte fest, dass er mittlerweile das Metallrohr gegen etwas Besseres eingetauscht hatte. In seiner behandschuhten Hand hielt er etwas Kleineres. Eine Pistole. 

„Wo hast du die denn her?“, flüsterte sie. „Funktioniert die?“ Funktionierende Waffen waren so rar wie fahrbare Untersätze und gehörten dann meistens auch den Fremden. Zoë hatte im Laufe der Jahre ein paar verrostete Gewehre und Pistolen gefunden, aber nur eine davon hatte funktioniert – und bis sie herausgefunden hatte, wie das ging, hatte sie alle Kugeln verfeuert. Und konnte keine weiteren finden. 

„Aus meiner Tasche. Natürlich funktioniert die.“ 

„Warum zum Teufel hast du die dann nicht gegen die Ganga eingesetzt?“ 

„Ich sehe dich so gern in Aktion. Außerdem“, fügte er hinzu, ganz nah an ihrem Ohr, „ist die nützlicher bei einer anderen Art von Bedrohung.“ 

Genau. 

Sie waren über die Straße geschlichen, wobei Zoë einen Blick auf die Ansammlung toter Ganga warf, denen immer noch ihre Pfeile in den Schädeln steckte. Sie hatte jetzt keine Zeit, die wieder aufzulesen, aber es waren nur noch drei im Köcher. Und das war eine Menge Arbeit, die da draußen jetzt verstreut herumlag, fett in Gangahirnen vergraben. 

Sie und Quent näherten sich dem kaputten Fenster. Die Welt war still, aber die Haare an Zoës Nacken stellten sich leise auf und sie spürte … etwas. Sie waren hier irgendwo … der Fremde. Raul Marck. Es musste er sein. Sie hoffte, es war er. 

Neben ihr wurde auch Quent unruhig und sie wusste, dass er es auch spürte. Warm und kräftig bewegte er seinen Arm, als er sich umdrehte, um hinter sie zu schauen. 

Nichts. Keiner von ihnen sah etwas. Keine ungewöhnlichen Geräusche. Und sogar das Gefühl, dass da jemand wartete und sie beobachtete, ließ nach. 

„Ich gehe da rein“, sagte Quent und machte eine Geste zum Fenster. „Kommst du mit? Oder möchtest du Wache schieben?“ 

Zoë war überrascht, dass er überhaupt daran gedacht hatte, sie um ihre Meinung zu fragen – sie hätte es nicht getan –, und dachte nach. Sich zu trennen war eine gute und zugleich schlechte Idee – sie könnte von hier aus alles beobachten und wenn sie sich trennten, könnten sie nicht zusammen in eine Falle geraten. Sie konnte sehen, was er da drinnen machte, während sie hier Wache schob… „Geh.“ Und sie hätte vielleicht die Gelegenheit, da rüber zu huschen und ein paar Pfeile aus dem Hirnbrei zu fischen. 

Sie schaute zu, wie Quent durch das Fenster hineinkletterte, die Pistole in seiner Hand leuchtete kurz metallisch auf, bevor er in den Schatten verschwand. Während sie da neben dem Gebäude stand, schaute sie sich um und lauschte und witterte nach Ganga. Nichts. 

„Nichts“, rief Quent leise von der anderen Seite der Mauer. 

Zoë nickte und ging – mit ihrem Pfeil immer noch schussbereit – die paar Meter auf das Schlachtfeld der Ganga-Überreste zu. Sie schaute kurz zum Fenster zurück, sah wie Quent dort herumging und bückte sich, um einen Pfeil rauszupulen. 

Als sie ihn rausgezogen und das letzte bisschen Pampe dran weggeschleudert hatte, schaute sie zufällig an einem alten Auto zu ihrer Rechten vorbei … und sah ihn. Er stand gerade mal einen langen Pfeilschuss von ihr entfernt. Sein silbriges Haar, wie Mondlicht, streng aus dem Gesicht gekämmt, das sie bis in ihre Träume verfolgte. Sein schlanker, fast skelettartiger Körper. 

Er bemerkte sie zunächst nicht; sie war versteckt, hinter dem völlig verrostetem Fahrzeug. Er schaute jemand anderen an – kleiner, zierlicher und mit einem Kristallleuchten auf seiner Brust. Jetzt hörte Zoë die leisen Geräusche von Fleisch und Knochen gegen Fleisch und Knochen, unterlegt von angestrengtem, leisem Grunzen, als die beiden Männer da gegeneinander kämpften. 

Das Herz hämmerte ihr, Zoë schaute zu dem Fenster, hinter dem Quent immer noch hin und her ging, und sie versuchte ihn auf sich aufmerksam zu machen. Sie könnte einen Pfeil da hineinfeuern, aber das wäre Verschwendung. Stattdessen griff sie sich einen Stein und warf ihn zu dem offenen Fenster, dann lenkte sie ihren Blick wieder nach vorne. Der kleinere Mann – der aus der Elite – schien mit Raul Marck zu kämpfen. 

Wo war der dritte Kerl? 

Aber ihr Kampf oder ihre Auseinandersetzung schien ein ausgezeichneter Grund sich ihnen zu nähern. Um eine bessere Schussmöglichkeit auf den Mann zu haben, der Zoë ihr ganzes Leben gestohlen hatte. In gebückter Haltung schlich sie sich näher ran, leise und immer schön unten, und beobachtete, wie der Elite mit etwas Glitzerndem ausholte und Zoës verdammtes Zielobjekt aufschlitzte. 

Wag das ja nicht! Der gehört Scheiße nochmal mir! 

Sie legte an … er war ein bisschen zu weit weg. Dieser Schuss musste sitzen. 

Der Arm von dem Elite-Typen machte eine rasche Bewegung und Zoë sah, wie Raul kurz nach hinten stolperte, aber dann seinen Gegner wieder angriff. 

Hinter ihr bewegte sich etwas, ein Schatten kam ihr in den Rand ihres Gesichtsfeldes und fast wäre sie in Ohnmacht gefallen, bevor sie merkte, dass es Quent war. Er musste ihr Zeichen begriffen haben und war hier draußen zu ihr gestoßen. 

Er war immer noch ein paar Meter von ihr weg und ließ sich in den Schatten nieder. Zoë beachtete ihn nicht. Du würdest ihn einfach kaltblütig erschießen? 

Scheiße, ja. 

Sie rückte ein klein wenig vor, legte den Pfeil an die richtige Stelle, hielt den Atem an und hoffte, dass Raul von seinem eigenen Kampf zu abgelenkt war, um zu merken, wie sie sich an ihn ranschlich. Der Pfeil passte genau in die Kerbe. 

Sie war nahe genug dran … sie konnte das Blut erkennen, das Raul über den Arm lief, und genau in dem Moment, als sie den Bogen anhob, einen tiefen Atemzug tat, stach der kleinere Mann noch einmal nach Raul. Als er rückwärts stolperte, schrie Zoës Nemesis laut auf, während der kleinere Mann in die Dunkelheit verschwand. 

Zoë schaute zu Quent, aber er war jetzt noch tiefer in den Schatten und sie konnte ihn da nicht mehr erkennen. Sie sah wieder zu ihrem Zielobjekt hin, das jetzt näher gekommen war. Jetzt war er so nah, dass sie seinen Hemdkragen erkennen konnte, die hochgekrempelten Manschetten von seinem Hemd und den dunklen Fleck, der sich über das Hemd ausbreitete. 

Nahe genug, um einen guten Schuss zu setzen. 

Sie spannte den Bogen, spannte ihn bis hinter ihr Ohr, ganz ruhig … Augen klar und kalt. 

Willst du nicht wissen, warum? 

Es ist egal. Er hat mir alles genommen. 

Und sie ließ den Pfeil los. 

 


 

19. September 2010

 

9:00 Uhr morgens

Es war ein herrlicher Tag heute und der erste Tag seit Monaten, an dem ich mich wahrhaft glücklich schätzte noch am Leben zu sein. 

Die Samen, die ich habe finden und retten können, und die Ableger, die ich aus meinem Garten noch retten konnte, haben endlich eine neue Heimstatt gefunden. Wenn alles gut geht, werden wir einen großen Garten haben, voll von Gemüse und Früchten, Kräutern und sogar ein paar Gewürze. 

Devi hat mir zugesehen, wie ich in der Erde grabe, mit diesem zärtlichen, amüsierten Lächeln im Gesicht, und ich war sehr froh diese Wärme wieder an ihm zu spüren. Er hat über viele Monate lang nicht gelächelt. Ich ebenso wenig. 

Aber die Sonne war heute warm und beständig und wir haben jetzt viel mehr Regen, denn die Wüste gehört jetzt der Vergangenheit an. Überall sprießt es grün und selbst ein paar Blumen knospen schon. 

Vielleicht sollte ich noch anmerken, dass Devi, James und ich vor sechs Wochen alles, was wir mitnehmen konnten, in drei große Fahrzeuge gepackt haben (und ich kann sie nicht einmal als regelrecht gestohlen bezeichnen, denn die Familie Babisch und Ytrez und auch die Gladwins haben alles Irdische schon hinter sich gelassen), und wir sind in den Südosten gefahren, in der Hoffnung dort auf weitere Überlebende zu treffen. 

Fahren ist auch nicht genau das richtige Wort für diese Art von wilder Geländefahrt, die wir gemacht haben, denn die Beben und die Stürme haben Straßen und Schildern und Brücken übel mitgespielt. 

Nachdem wir in zwei Tagen sage und schreibe fünfundsiebzig Kilometer zurückgelegt haben, wobei wir oft anhielten, um nach Anzeichen von Leben Ausschau zu halten, haben wir eine Gruppe von fünf Leuten getroffen, die in einem Restaurant lebten, und man hat uns eingeladen, bei ihnen zu bleiben. Devi und ich haben ein kleines Haus gefunden, das relativ unbeschadet davongekommen ist, und wir haben es zu unserem Haus gemacht. 

Das Fußballfeld der High School ist jetzt unser Farmland. 

 

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor –

 



 


ACHT 

 

 

Er war immer noch im Gebäude drinnen, als Quent aus den Schatten heraus beobachtete, wie Zoë ihren Bogen anhob. Sie hatte die Augen kaum lösen können – von dem schlanken, weißhaarigen Mann dort, in etwa dreißig Meter Entfernung mit noch jemandem, der ebenso schlank aussah. Ein Pfeil war angelegt und bereit und er vermochte kaum den entschlossenen Gesichtsausdruck von ihr zu erkennen. 

Sie wird es tun. 

Einen Moment lang dachte er daran, sie aufzuhalten – aus den Schatten zu treten und ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, ihre Anwesenheit hier für die anderen dort bekannt zu geben. Um ihr die Last zu ersparen, einem Mann das Leben genommen zu haben, und auch um selber die Gelegenheit zu bekommen, die Informationen aus Marck herauszuprügeln, die er haben wollte. Wie er Fielding finden könnte. Wohin er gehen müsste. 

Von dem, was Quent über Raul Marck gehört hatte – nicht nur von Zoë, auch von Jade, die den Kopfgeldjäger aus der Zeit ihrer Gefangenschaft bei den Fremden kannte –, wäre es kein großer Verlust für den Rest der Welt, wenn ein derart geldgieriger, skrupelloser Mann getötet wurde. Nicht schlimmer, als wenn ein Scharfschütze Terroristen umlegte, bevor sie einen weiteren Nachtklub oder noch ein Auto in die Luft jagten. 

Nicht schlimmer, als den Mann zu vernichten, der dazu beigetragen hatte, die Menschheit auszurotten. 

Aber … Zoë. Trotz ihrer schroffen Art und ihrer Stärke, da war eine zerbrechliche Seite an ihr, die er erst in letzter Zeit bemerkt hatte. Etwas unter der Oberfläche. Etwas, was in den Tiefen ihrer Augen, ganz unten, verborgen lag. Etwas, was ihm aufgefallen war, wenn er sie in Momenten anschaute, in denen sie nicht gerade die Matratze strapazierten. 

Genau in dem Augenblick sah Quent einen Schatten, der sich bewegte, der sich von einem Punkt wegschlich, jenseits von dem Punkt dort, wo Zoë hockte, der auf den Baum genau hinter ihr zukroch. Es fuhr ihm eiskalt über den Rücken, bevor er die anschwellende Furcht niederkämpfte, aber wie er sah, dass der Neuankömmling mit leeren Händen dorthin schlich, beruhigte er sich etwas. Er schloss die Finger fester um den Griff des eigenen Revolvers. Den Abzug zu berühren spendete ihm etwas Trost. Und dann schlich er sich näher heran. 

Zoë spannte die Bogensehne jetzt bis nach hinten, ruhig und konzentriert, während nur wenige Meter entfernt Raul Marck aufschrie. Es sah aus, als wäre er von einem Messer verwundet – ernsthaft verwundet. Sein Gegner ergriff die Gelegenheit sich schwankend in die Büsche zu schlagen, aber vorher konnte Quent noch ein schwaches Leuchten an seiner Schulter erkennen. Ein Angehöriger der Elite kämpfte mit Raul Marck? 

Ein leises Zzooong zerschnitt die nächtliche Stille und der Pfeil schnellte durch die Luft. 

Und genau als er von ihrem Bogen lossauste, bewegte sich der Schatten hinter ihr. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät kam er schneller aus der Dunkelheit, als Quent erwartet hatte. 

Sie fuhr bei dem Geräusch blitzschnell herum, wobei ihre Hand automatisch rückwärts über die Schulter zu ihrem Köcher griff und sofort einen Pfeil dort zu fassen bekam. Aber sie war nicht schnell genug und der recht große Mann stand jetzt keinen halben Meter von ihr entfernt. Hielt eine Pistole auf sie gerichtet, die kurz zuvor noch nicht in seiner Hand gewesen war. 

Ach du grüne Scheiße. 

Quent schlich sich an der Dunkelheit entlang, kam näher, damit sein Schuss auch sicher traf, als der Neuankömmling sprach. „Du schon wieder. Auf der Jagd nach meinem Vater.“ 

Selbst in dieser Dunkelheit konnte Quent den kalten Blick sehen, den sie ihm zuwarf. „Ein bisschen scheißspät oder etwa nicht? Ian?“ Sie senkte den Bogen ein klein wenig. „Oder war das von dir so geplant?“ 

Quent schaute die Straße entlang und sah den dunklen Schatten von Raul Marck auf dem Boden. Reglos. Und auch aus dieser Entfernung konnte er eine glänzende Lache auf der Haut des Mannes und auf dem Boden erkennen. Wenn nicht schon tot, dann verdammt nah dran. 

Ian Marck lachte auf. „Ah, Zoë. Du bist wirklich die kaltschnäuzigste Schlampe, die mir je untergekommen ist.“ 

Sie lachte zur Antwort. Genauso fies. „Schlimmer als Remy? Du bist ihr auf den Leim gegangen und dann hat sie dich abserviert. Ich habe zugeschaut. Die ist eine eiskalte Schlampe. Wenigstens mache ich nicht mit jemandem rum und mache mich dann aus dem Staub.“ 

Ach wirklich? Ich muss es mir eingebildet haben, dass die Laken fast davonflogen, so schnell wie du dich aus meinem Bett verdünnisiert hat. Die Wut, die der Bewunderung und der Lust gewichen war, als er ihr beim Kampf gegen die Ganga zugeschaut hatte, kam mit aller Wucht wieder. 

Ian schien ihre Bemerkung zu überraschen, aber er schien auch zu wissen, wovon sie da redete. „Das warst also wirklich du vor zwei Nächten.“ Was auch immer da geschehen war, ihr Kommentar dazu machte ihn stinksauer. Er trat näher heran, die Pistole glänzte im Mondlicht, als er damit zu ihrem Bogen gestikulierte. „Runter damit.“ 

„Und dasselbe tust du jetzt bitte auch“, sagte Quent und trat hervor, der Lauf seiner Pistole war auf Ian gerichtet. 

Der Mann rührte sich nicht, schaute kaum zu ihm her, während seine Lippen schweigend, aber sehr offensichtlich ein Scheiße formten. „Und ich dachte, du bist immer alleine unterwegs?“ Die Bemerkung war immer noch an Zoë gerichtet. 

„Nur ein Idiot wie du würde dem Glauben schenken, was eine Frau so von sich gibt“, sagte Quent eisig. Wenigstens mache ich nicht mit jemandem rum und mache mich dann aus dem Staub. Ha. Darüber würden sie später noch ausgiebig diskutieren müssen. „Geht das da jetzt runter oder muss ich hier unangenehm werden?“ Er könnte auch noch fallen lassen, dass er ein Meister-Scharfschütze im Guesting Country Klub gewesen war, aber man könnte dem Kerl hier ebenso gut Ammenmärchen erzählen. 

„Was hast du denn vor? Mich erschießen?“ 

„Gar keine schlechte Idee.“ 

Ian bewegte sich keinen Millimeter und zeigte immer noch mit der Pistole auf Zoë. „Nun, ich habe nicht vor sie zu erschießen.“ 

„Verzeih mir, wenn ich da etwas Bedenken habe“, erwiderte Quent und schloss die Finger fester um die Waffe. Er hatte noch nie auf jemanden geschossen oder auch nur gezielt … aber er wusste, wenn es sich nicht vermeiden ließ, könnte er hier abdrücken. Ganz ohne Skrupel. 

„Ich hatte schon oft genug die Gelegenheit zu schießen, wenn ich das gewollt hätte“, antwortete Ian. „Ich will nur, dass sie den verdammten Bogen runternimmt.“ 

„Du machst dir mehr Sorgen um den Bogen als um die Kugel, die ich dir gleich durch den Kopf jage?“ 

Ian warf ihm ein schnelles, humorloses Lächeln zu. „Jep, denn sie is’ so eine–“ 

„Reg dich schon ab, Mann“, sagte Zoë. Und sie setzte den Bogen ab und ließ den Pfeil hinten wieder in den Köcher gleiten, „Nimm das Scheißding da weg, Ian. Dein Vater ist tot und du musstest dir nicht die Finger schmutzig machen. Du solltest mir den Hintern küssen, anstatt mit einer Pistole auf mich zu zielen.“ 

„Als hättest du nicht schon versucht, mich zu so was zu überreden, Zoë Liebling“, erwiderte Ian trocken. Aber dann senkte auch er seine Waffe, als Zoë angeekelt schnaubte. „Vielleicht sollte ich dir in der Tat etwas dankbar sein.“ Er schaute Zoë weiterhin an, nahm Quent gar nicht zur Kenntnis. „Er ist wirklich über den Jordan.“ 

„Und dein Kopfgeld über alle Berge“, sagte Zoë. Quent bemerkte da, wie groß ihre Augen jetzt waren. Stand sie unter Schock, weil Raul tot war? Wenn das der Fall war, dann spielte sie hier aber gerade meisterlich die Knallharte. „Kopfgeld hat mit einem Messer nach ihm gestochen und verschwand dann in der Dunkelheit.“ 

Achselzucken von Ian. 

„Du willst dem Kopfgeld nicht hinterher?“ 

Er schnaubte verächtlich. „Das ist nicht meine Art von Spiel.“ 

„Also gut. Ich verspreche dir nicht zu schießen, wenn du hier gehst. Ausnahmsweise.“ 

Ian nickte und ein Anflug von Lächeln zuckte ihm um den Mund. „Gleichfalls.“ Und ohne einen Blick an Quent zu verschwenden, der – nebenbei gesagt – immer noch eine Pistole auf den Mann gerichtet hatte, drehte er sich um und verschmolz mit den Schatten. 

Quent spähte ihm noch nach, während er verschwand. „Du vertraust ihm so weit, dass er nicht zurückkommt und uns beide in die Luft jagt?“ 

„Ian? Der ist jetzt so ziemlich im Eimer. Sein Vater ist schließlich tot. Er wünscht sich wohl nur, dass er selber genug Mumm dafür gehabt hätte.“ 

Ein paar von uns hätten gar keine Probleme damit, unsere Väter zu vernichten. Aber dann wiederum: Quent hatte in der Vergangenheit mehr als einmal die Gelegenheit gehabt … und er hatte sie nie ergriffen. Vielleicht hatten er und Ian mehr gemeinsam, als man annehmen würde. 

„Er hat auch gar keinen Grund mir – oder dir – wehzutun. Jetzt, wo Raul tot ist.“ 

Als sie losging, streckte er die Hand aus, um sie anzuhalten. „Was ist mit der anderen Person – dem Fremden. Dem Kopfgeld?“ 

„Kommt garantiert nicht wieder, glaub mir. Wenn du den Marcks ein Schnippchen geschlagen hast, forderst du das Scheißschicksal nicht heraus und kommst wieder.“ Sie war schon losgelaufen, auf den reglosen Körper von Raul Marck zu, und warf diese Worte nur über die Schulter, als wären sie so sicher wie das Amen in der Kirche. 

Mit etwas weniger Gottvertrauen ausgestattet hielt Quent die Augen offen und die Pistole im Anschlag, während er ihr folgte. 

Aber als er dann bei Raul Marck angelangt war, wo sie sich niedergekniet hatte, hatte er sich etwas mehr entspannt. Genau da, als er bei ihr anlangte, zog sie mit einem geübten Handgriff, dem Mann die Pfeilspitze aus der Brust. Er erschien ihm ein wenig pietätlos, aber dann erschien ihm die Alternative – den Pfeil da drin stecken zu lassen – genauso schlimm. 

Da er nicht das Bedürfnis verspürte, die Habseligkeiten des Mannes zu durchsuchen oder mit dem Toten auf Tuchfühlung zu gehen, schaute Quent einfach zu, als sie den Pfeil weglegte und dann begann den Inhalt aller Taschen von dem Mann abzutasten. „Suchst du was Bestimmtes?“, fragte er, während er immer noch die Schatten nach irgendwelchen orangenen Augen oder anderen unerwarteten Besuchern absuchte. 

„Er hatte dieses lila Leuchtding, das die Ganga in Schach zu halten schien“, sagte sie und hockte sich auf die Fersen. „Dachte mir, ich versuche mal das zu finden. Oder irgendwas anderes Wertvolles. Eine Pistole.“ 

Und da hörten sie auf einmal das tiefe Brummen eines Fahrzeugs – nicht aus der Richtung, wo sie ihr eigenes geparkt hatten, sondern näher. Zoë und Quent duckten sich quasi synchron in die Schatten, ihre Schultern prallten aneinander. Aber als sie abwarteten, sich flach gegen die kühle Backsteinmauer von einem Haus drückten, wurde das Brummen leiser … als würde es von ihnen wegfahren. Quent meinte kurz, ganz schwach, einen Lichtschimmer dort jenseits der Häuser um sie herum hüpfen zu sehen. 

„Verdammt“, sagte Zoë. „Das war Ian. Ich hatte gehofft, dass wir auch noch den Truck durchsuchen könnten, aber er wusste, wo der war. Und jetzt ist er weg.“ 

„Offensichtlich.“ 

Sie stand da und sah auf Raul Marck hinab. „Ich nehme mal an, dass wir das da nicht einfach hier liegen lassen sollten.“ Also hatte sie doch ein Herz. „Obwohl es eigentlich ganz passend wäre, wenn er als Zombie-Futter enden würde. Nach all den Leuten, die er an die Ganga verfüttert hat.“ 

Sie stand kurz da, schaute auf das hagere Gesicht und die fast skelettartigen Gliedmaßen. „Kaum zu fassen, dass es wirklich vorbei ist. Er ist wirklich und wahrhaftig tot“, flüsterte sie. Sie fuhr sich wirr mit beiden Händen durchs Haar, was es noch punkiger und unordentlicher aussehen ließ, und ließ dann ihre Hände schwer an ihren Seiten niedersinken. „Ich kann es gar nicht glauben.“ Sie schloss die Augen und ihre Lippen bewegten sich lautlos. Als sie die Augen wieder öffnete, sah Quent, dass ihre Augen etwas glänzten. 

Er half ihr dabei, den Körper fortzuschaffen. Letztendlich beschlossen sie ihn in den Müllcontainer zu tun. 

„Was jetzt?“, fragte er, als er feststellte, dass er jetzt gar nichts dagegen hätte, sich aufs Ohr zu hauen. Der Tag war sehr lang gewesen und die Nacht davor war auch lang – und mit recht viel Action verbunden – gewesen. 

„Marck ist tot. Ian ist weg. Ganga sind plattgemacht. Ich weiß nicht, was du davon hältst, aber da es keine Pizza gibt, bin ich dafür, wir pennen jetzt.“ Sie drehte sich um und begann wegzugehen, was Quent zu der Frage führte, ob sie wieder beabsichtigte zu verschwinden. Oder es zu versuchen. 

Er traute ihr durchaus zu hier einfach in die Nacht hinein zu verschwinden. 

Aber wenn das ihr Plan war, dann war sie immerhin wohl noch nicht ganz bereit den auszuführen. Stattdessen durfte er zuschauen, wie sie einen Pfeil aus einem recht breiigen Ganga herauszog. Und dann noch einen und noch einen. Selbst aus der Entfernung und in dem Halbdunkel sah er, wie an den Pfeilspitzen unterschiedlich große Klumpen von Gangahirn klebten. 

Zoë schüttelte sie ab, als sie ihre Pfeile einsammelte und als er sich näherte, sah er, wie sie die Pfeilspitzen in das Wasser tauchte, das sich in einer Delle im Dach eines Autos gesammelt hatte. „Okay“, sagte sie, als sie sich zu ihm umdrehte. „Lass uns einen Platz zum Übernachten finden.“ 

„Okay“, erwiderte er und ließ seine Stimme sanfter werden. Und vergaß total – erlaubte sich es zu vergessen – seinen Zorn auf sie, seine Enttäuschung, darüber, dass sie ihn heute früh hatte reinlegen wollen. 

Nach einer kurzen Diskussion entschieden sie sich mit ihrem Humvee irgendwo anders hin zu fahren, hier in der Nähe. Nur für den Fall, dass Ian Marck zurückkam und ihnen das Fahrzeug klaute. „Ich weiß auch wo“, erzählte ihm Zoë und gab ihm Weganweisungen zu einer alten Kirche mit eingeschlagenen Fensterscheiben aus buntem Glas, etwa drei Kilometer östlich. 

Das Chorgestühl oben auf der Empore würde ihnen eine Schlafstatt bieten. Außerhalb der Reichweite der Ganga, und er hatte auch schon ein Versteck für den Humvee gefunden: hinter einem ausladendem Fliederbusch. Innen drin war der Raum voll vom Echo ihrer Stimmen und dem Scharren ihrer Füße sowie dem leisen Kratzen der Krallen von kleinen Vierbeinern. Unter dem Laub schlängelte sich sogar etwas. Ein paar Fledermäuse schreckten hoch, flogen herein und hinaus, quer durch den Kirchturm. Zu beiden Seiten der kleinen Kirche fanden sich bunte Glasfenster, schmutzig und manchmal sogar noch vollständig erhalten, wodurch sich dann blaues, rotes, grünes und gelbes Licht ins Innere ergoss. 

Eines dieser großen, runden, bunten Glasfenster sah von der hinteren Seite der Empore auf sie herab. Licht brach durch eine Szenerie mit Jesus und der Herde seiner Schäfchen. Irgendwie bereitete ihm die Vorstellung, dass sie sich in einer Kirche – egal wie alt und in welcher Verfassung die nun auch sein mochte – befanden, Unbehagen … bei den Gedanken, die er einfach denken musste, als eine etwas schemenhafte Zoë ihr Trägerhemdchen abstreifte und ihre Hose zu Boden fallen ließ. Ganz besonders mit diesem schwachen Umriss von den freundlichen Augen des Jesus über ihm. 

Quent hätte gern eine Schale Wasser gehabt, um sich Gesicht und Hände zu waschen, ja eigentlich alles von Kopf bis Fuß, verdammt. Nach der Hitze des Tages und dem Staub und dem Dreck, der ihnen auf ihren Schleichwegen durch alte Gebäude begegnet war, fühlte er sich ein wenig schmuddelig. Als hätte sie seine Gedanken lesen können, kam Zoë zu ihm her, die nur ein langes (frisches) Hemdchen trug, und bot ihm einen Lederbeutel mit Wasser an. „Es ist keine heiße Dusche, aber es ist nass“, sagte sie zu ihm. 

Bis er seine Katzenwäsche beendet und bis auf Boxershorts nackt war, stellte Quent fest, dass sie rüber zum Rand der Chorempore gelaufen war. Sie stand am Geländer dort und schaute ins Halbdunkel, wo zerhackte und reichlich mitgenommene Bänke für Gottesdienstbesucher unregelmäßige Formen bildeten. 

Er wollte sie warnen weg von der hüfthohen Mauer zu gehen, aus Angst, sie könnte an einer beschädigten Stelle herunterfallen, aber er tat es nicht. Wenn es eine Sache gab, die er an Zoë mittlerweile akzeptierte, so war das, dass sie sich ausgezeichnet um sich selber kümmern konnte. Sie brauchte niemanden. Sie ließ es nicht zu, dass sie sich auf jemand anderen verließ. 

Und sie war ein störrisches Biest. 

Und seltsamerweise konnte er gerade das gut nachvollziehen, denn in all den Jahren, die er unter einem Dach mit seinem Vater gelebt hatte, hatte er die gleiche Lektion gründlich gelernt. 

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er, als er neben ihr zu stehen kam. 

Sie drehte sich um und schaute zu ihm hoch, ihre hohen Wangenknochen und ihr zerzaustes Haar vergoldet vom Mondlicht, ihre Augen ernst. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er tot ist. Er ist wirklich tot“, fügte sie mit einem Flüstern hinzu. 

Quent nickte, wusste: jetzt sagte er besser nichts. 

„Was jetzt?“, sagte sie und starrte hinaus in die Dunkelheit. „Was zum Teufel soll ich denn jetzt tun?“ Sie lehnte den Kopf ein klein wenig zurück, wodurch sie ihren langen, eleganten Hals zeigte, als sie die Augen fest zudrückte. „Ich habe so lange Jagd auf dieses Schwein gemacht … und jetzt ist er fort. Endlich.“ Sie wischte sich grob mit dem Unterarm über die Augen. „Ich mag nicht glauben, dass ich es wirklich getan habe.“ 

Quent wollte sie fragen, ob sie ihre Entscheidung bedauerte, aber wieder hielt er lieber den Mund. Stattdessen streckte er die Hand nach ihr aus und umschloss mit seiner großen Hand ihre kleine, wo diese auf dem Geländer zu ruhen gekommen war. So zart und schmal, ihre Finger. Aber dennoch waren sie rau und kraftvoll. 

„Vielleicht hätte ich warten sollen. Ihn fragen, warum“, sagte sie bitter. „Warum zum Teufel er sich meine Familie ausgesucht hat. Warum er es überhaupt gemacht hat. Aber was, wenn ich nie wieder eine verdammte Chance gehabt hätte? Und mit jedem weiteren Tag sterben noch mehr Leute wegen ihm. Jeden Tag.“ 

Sie holte unsicher Luft und er wusste, sie würde jetzt verflucht gleich richtig loslegen. Er würde sie einfach reden lassen, sie ihren Weg da durchfinden lassen. Und zuhören. 

Wie oft hatte sie schon jemanden, der ihr zuhörte? 

„Ich kann natürlich weiter Jagd auf Ganga machen. Ich kann sie weiter erlegen“, fuhr sie mit einer Stimme fort, die immer rauer und leiser wurde. „Genau das werde ich tun. Jede Nacht. Auch wenn der Scheißkerl weg ist, die sind noch da. Es gibt immer noch jede Menge von ihnen. Verdammt, ich wollte das lila Leuchtding.“ Sie holte noch einmal Luft und verfiel dann ins Schweigen. 

Quent stand lange einfach neben ihr da, seine Hand auf ihrer, wartete. Aber sie schien jetzt fertig zu sein. „Möchtest du ein bisschen schlafen?“, fragte er und bemühte sich den Vorschlag so unschuldig klingen zu lassen, wie er es auch meinte. Wie er es ehrlich und aufrichtig meinte, sehr unschuldig. 

Weil er innerlich recht aufgewühlt war. Sie weiß nicht wohin. 

Genau wie ich. 

Der zweite Gedanke, sein mentaler Kommentar, ließ ihn erstarren. Nicht wissen wohin, das kratzte nicht mal an der Oberfläche von dem, was er gerade fühlte. Weil er wusste, dass er der Nachkomme von einem Mann war, der geholfen hatte die Welt zu zerstören … eine hässliche, schreckliche Welt, in der Quent einfach nicht wusste, wohin mit sich. Einen Platz für sich zu finden. 

Eine Art, dazu zu gehören. 

„Ich bin müde“, sagte sie und wandte sich endlich von der Betrachtung der dunklen Kirche ab. 

Ihre Blicke kreuzten sich und tief in ihm geriet etwas in Bewegung, wie die Zahnräder einer alten, mechanischen Uhr. Drehten sich, klickten, klackerten ineinander. 

Der Mund trocken, das Herz mit rasendem Pulsschlag streckte Quent die Hand nach ihr aus, glitt mit seiner Hand an ihr Kinn, wanderte nach hinten, fasste sie am Kopf. Dann kam er langsam näher und fand ihren Mund, sanft, zart, unter seinem wieder. Ihre Lippen, weich und halbgeöffnet, schmeckten wie Zoë. Genau wie Zoë, wie Gewürze und Süße, Trost und Leidenschaft und Wirklichkeit. Er schloss die Augen, ging ganz in ihrem Geschmack und ihrer Wärme auf, der zärtlichen Empfindung eines Augenblicks, ganz ohne Hast. Ihre Lippen verschmolzen sanft, bewegten sich. Dann wieder, als würde der eine Mund den anderen gerade wieder neu erlernen. Dann löste er sich sanft – sehr sanft – aus einem Kuss, der nur sagen sollte Ich bin hier. Du bedeutest mir was. 

Während dem Kuss hatte sie ihre Hände einfach flach an seine Brust gelegt und jetzt nahm sie sie da wieder weg, als sie von ihm wegtrat und sich dorthin wandte, wo sie ihr Gepäck auf dem staubigen Boden abgelegt hatten. Er sah, wie sie sich wieder gerade aufrichtete und erkannte darin die Art, wie sie sich erneut in ihr Schneckenhaus zurückzog, hinter ihren Panzer. 

Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sie da wieder hervorlocken konnte. Und ob sie sich jetzt verändert hatte – spröder war. Oder ob sie sanfter wurde. 

So sehr er sich auch bemühte: eine sanftere, zärtlichere Zoë konnte er sich nicht vorstellen. 

Und kurz darauf, als Quent neben ihr auf einer schmalen, dünnen Matte lag, schaute er ins Dachgebälk, wie die Balken da immer klarer zu erkennen waren, je näher der Morgen rückte, und ihm fiel auf, dass er und Zoë jetzt schon seit über vierundzwanzig Stunden zusammen waren und alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, war ein Kuss. 

Neben ihm drehte sich Zoë im Schlaf, ihr Atem tief und regelmäßig. Ganz offensichtlich schlief sie, war irgendwie in der Lage alles, was vorgefallen war, zur Seite zu schieben und in die Entspannung abzugleiten, während er es nicht konnte. Aber trotz des schwachen Pochens von Lust, das er verspürte, wie er da neben ihren schlanken Kurven lag und das Streicheln ihrer Haare spürte, merkte Quent, er war … zufrieden. 

Ja, das war das richtige Wort. Zufrieden. Gelassen. 

Als ob die Zahnrädchen in ihm nun endlich richtig liefen. 


 

NEUN 

 

Als Zoë die Augen öffnete, fand sie sich wieder in einem Zimmer voll von gelbem und blauem Licht. Quent schlief fast an ihren Rücken geschmiegt, so dass sie das leichte Kitzeln seiner Beinhaare und die Wärme seines Oberkörpers spüren konnte. 

Sie setzte sich auf. Ihr Top klebte ihr wegen der Hitze am Leib. Wenn es schon so warm war, musste es bereits auf Mittag zugehen. Mit einem Ruck setzte sie sich noch gerader auf, als ihr klar wurde: Raul Marck war tot. 

Er war tot. Es war vorbei. 

Sie hatte es tatsächlich getan. 

Erleichterung überkam sie. Sogleich gefolgt von der seltsam wirklichen Gewissheit, dass sie nicht länger von Rachegefühlen gegen ihn angetrieben wurde … und dass sie einen Mann umgebracht hatte … ihr wurde scheißarschübel. Seltsam leer. Es war verflucht nochmal was ganz anderes, als einem mental beschränktem Monster das Hirn zu Brei zu machen. 

Das war es in der Tat. 

Sie biss sich auf die Lippen, fühlte, wie ein leichter Schauer kalt über ihren Rücken lief. Sie hatte es tun müssen. Ein Leben gegen die Sicherheit von vielen. Niemand sonst hätte es getan; und es war auch nicht wie in den Büchern, wo es eine Gerichtsbarkeit mit Richter, Jury und Gefängnis gab für so jemanden wie Raul Marck. 

Aber was jetzt? Bei dem Gedanken wurde ihr noch scheißübelarschiger. 

Sie schob das dünne Laken beiseite, kletterte von der mickrigen Matte, die sie immer komplett zusammengefaltet bei sich hatte, und streckte sich. Hinter ihr atmete Quent weiterhin ruhig und regelmäßig im Schlaf, wobei sie sich fragte, ob er wirklich schlief oder ob er darauf wartete, dass sie sich aus dem Staub machte. 

Der Gedanke war ihr schon durch den Kopf geschossen, aber nach einem Blick auf ihn ließ sie den Gedanken wieder fahren, denn er war wirklich ein ausgesucht herrliches Exemplar von Mann. Seine ganze, goldene, honigartige Erscheinung, leicht eingefärbt mit einem Kupferton, wo die Sonne seine Haut gebräunt hatte. Und diese Schultern – das Wasser lief ihr im Mund zusammen, wenn sie nur die eine betrachtete, die dort hochaufgestellt war, wo er auf der Seite liegend schlief. Breit und kräftig, mit der leichten Vertiefung da an seinem Schlüsselbein und dem großzügig sprießendem Haar auf der Brust darunter. Und die kraftvolle Wölbung eines sehr muskulösen Bizeps, die sich unter dem Laken abzeichnete. 

Eine Schulter. Sie hatte Lust auf eine verdammte Schulter. 

Aber das lag daran, dass sie wusste, was da noch mit im Paket war. 

Zoë war es jetzt noch wärmer geworden. Zeit, einen Ort zur Morgenwäsche zu finden. Sie wusste, dass hier ganz in der Nähe ein Bach war. Vor etwa drei Jahren war sie schon einmal in dieser Kirche untergekommen und erinnerte sich noch an die Umgebung. 

Ein Blick auf Quent bestätigte ihr, dass er immer noch schlief, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie er es schaffte so tief zu schlafen. Selber wachte sie bei der kleinsten Veränderung im Wind auf, oder wenn sie ein Ganga-Stöhnen vernahm. Aber wie oft war sie aufgestanden und war gegangen, ohne dass es ihm aufgefallen war? 

Sie gab Acht ihn nicht aufzuwecken, aber ließ ihre Sachen dort liegen, damit er wüsste, sie war nicht dabei, noch einmal zu verschwinden – nicht dass ihr wirklich etwas daran lag, was er nun dachte, aber sie wollte nicht, dass dieser Intelligenzbolzen sich wehtat, sollte er Anstalten machen sie die Strickleiter hinunter zu verfolgen. Zoë zog sich die Shorts an, griff sich ihren kleinen Seifenbehälter und verließ die Kirche. Der Pfad, den sie langging, führte sie durch einen Friedhof voller überwucherter Grabsteine mit einem rostigen Eisentor. 

Der Bach war genau da, wo sie ihn in ihrer Erinnerung vermutet hatte. Ob er schon hier gewesen war, als die Kirche noch Besucher hatte und die Häuser in der Nähe bewohnt gewesen waren, wusste sie nicht. 

Kühl und sauber, das Wasser fühlte sich einfach himmlisch an. Sie zog sich aus und wusch ihre Kleider mit der mitgebrachten Seife und legte sie dann zum Trocknen über einen Strauch. Dann schritt sie ins Wasser hinein, das – bei genauerer Betrachtung – eher ihrer Definition von einem kleinen Fluss denn einem Bach entsprach. Obwohl die Strömung nicht sehr stark war, reichte ihr das Wasser in der Mitte bis knapp unter die Brüste. 

Sie tauchte unter und ließ sich von der Strömung dahintreiben. Ließ sich von dem Wasser reinwaschen, von ihrer Müdigkeit und dem nagenden Gefühl von Leere in ihr. Als sie ihre Augen öffnete, war sie stromabwärts von ihrer Kleidung gelandet und zwischen den Baumwipfeln konnte sie den Glockenturm der Kirche sehen, wo sie und Quent übernachtet hatten. Und in der anderen Richtung, noch weiter weg, konnte sie die Kirchturmspitze der anderen Kirche erblicken, wo Quent letzte Nacht die Scheinwerfer von dem Truck gesehen hatte. 

Zoë machte eine schnelle Wendung, so dass sie nicht mehr auf dem Rücken dahintrieb, und schwamm gemächlich wieder stromaufwärts, genoss es den sanften Widerstand des Wassers zu spüren und wie ihre langen Muskeln sich dagegen streckten. Sie passierte den Strauch, wo ihre Kleider hingen, und ihr Herz setzte kurz aus, als sie sah, dass Quent dort eingetroffen war und Anstalten machte sich zu ihr zu gesellen. 

Sie lächelte insgeheim und tat, als hätte sie ihn nicht bemerkt und tauchte ab. Als sie unter Wasser noch weiter stromaufwärts schwamm, stellte sie sich das Gefühl von zwei glitschigen Körpern aneinander vor, die sich in der warmen Sonne ineinander verschlangen. Keine schlechte Idee: den ersten Tag vom Rest ihres Lebens so zu starten. 

Ganz und gar nicht schlecht. 

Sie tauchte wieder auf und schaute gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie Quent mit einem flachen Kopfsprung in den Fluss glitt, wobei sein blasser Arsch kurz im Sonnenlicht aufblitzte. Zoë lächelte wieder, nur zu sich selbst, und tauchte erneut unter. Er würde sie schon einholen. Und das war schon der halbe Spaß an der Sache. 

Sie glitt mit langen, festen Zügen im Wasser voran, spielte mit ihm, indem sie sich nicht einfangen ließ und auf Abstand machte, und gelangte immer weiter den Fluss hinauf … wusste, wie süß und entspannend es gleich sein würde, sich abwärts treiben zu lassen. Und als sie sich umdrehte und kurz Luft holte, sah sie es – sie. 

Verfluchte Scheiße. Weiße Finger, halb verkrümmt, die Handfläche nach oben, die aus dem hohen Gras am Ufer herausragten. 

Zoë keuchte und verschluckte sich fast an dem Wasser, das ihr in den Mund lief, und schwamm dann rasch zum Ufer. 

Ihr erster Eindruck war gleich gewesen, dass es sich hier nicht um jemanden handelte, der einfach ein Sonnenbad nahm. Planschend stieg sie ans Ufer, hatte völlig vergessen, dass sie nackt war. Erst da zögerte Zoë und ging dann aber … auf den Körper zu. 

Ja, in der Tat und scheißverdammte Mutter Gottes, es war ein Körper. Vollständig bekleidet lag sie halb auf der Seite, Arme und Beine weit ausgestreckt, als wäre sie zusammengebrochen oder fallen gelassen worden. Dunkles Haar fiel ihr über das Gesicht und für einen kurzen Moment lang überkam Zoë die Furcht, es könnte diese Remy sein. Schon wieder. 

Aber als sie sich hinkniete und die Frau auf den Rücken rollte und dabei auch die Wärme in dem Körper der Frau spürte und wie diese zitternd Luft holte, fiel ihr das Haar aus dem Gesicht. Nicht Remy. Die Augenlider der Frau flatterten und ihr Mund bewegte sich, als wollte sie was sagen. Dann gab sie ein kleines Stöhnen von sich und versuchte Zoë wegzuschieben. 

Aber die Frau war schwach und vermochte eigentlich nur sie kurz am Arm zu streifen. Ihr weißes Hemd und die hellgrüne Hose hatten lauter braune Flecken. Ganz sicher Dreck, aber auch – da war sich Zoë ziemlich sicher – Blut. 

„Hallo“, sagte Zoë recht laut, wobei sie der Frau sanft an die Wange schlug. Eine Methode, die sie aus Filmen hatte. „Wach auf! Wach zum Teufel nochmal auf!“ 

Scheiße und nochmal Scheiße. Wer zum Teufel hatte denn entschieden, dass sie diejenige war, die jetzt immer alle Leute in Not fand? Zuerst Quent, dann Remy. Jetzt diese nicht-tote Person. 

Das Hemd der Frau hatte die Knöpfe vorne auf der Brust und Zoë dachte sich, sie könnte ebenso gut gleich jetzt prüfen, ob irgendwelche von diesen Blutflecken von Wunden stammten, die verarztet werden müssten. Gerade als sie dabei war, die Knöpfe aufzumachen, sah sie aus den Augenwinkeln, wie Quent den Fluss heraufgeschwommen kam. 

„Hey!“, rief sie und winkte ihm ans Ufer zu kommen. 

Er hielt inne und kam in ihre Richtung geschwommen und dann hatte sie einen kurzen Moment lang – nur kurz – die Gelegenheit zu bewundern, wie funkelnde Wassertropfen von diesen scheißbreiten Schultern abperlten, bevor sie sich wieder der verletzten Frau zuwandte, die unter ihren forschenden Händen jetzt etwas unruhig wurde. Sie warf den Kopf hin und her, als würde sie gerade in einem Alptraum feststecken. „Nein, nein … ich will nicht–“ 

Das Haar klebte ihr an ihrem schmutzigen, verschwitzten Gesicht und ihr Atem beschleunigte sich noch mehr, aber sie versuchte nicht Zoë davon abzuhalten, unter ihr Hemd zu schauen. Zoë schob den Stoff beiseite und musste nach Luft schnappen, setzte sich entsetzt etwas nach hinten. Auf ihre Fersen, auf das kühle Gras. 

Arschverdammte Scheiße. Eine Fremde. 

Der Kristall, gerade mal so groß wie Zoës Daumennagel, nestelte in dem weichen Fleisch genau unter dem Schlüsselbein der Frau. Seine Kanten schlossen genau mit ihrer Haut ab, das eisblaue Mineral wölbte sich sanft. Eine kleine, flache Kuppel. Obwohl sie sich hier im Schatten befanden, war das Sonnenlicht zu grell, so dass Zoë nicht erkennen konnte, ob der Kristall nun glühte, mit Leben erfüllt war, oder nicht. 

Nie zuvor war sie jemandem von der Elite so nahe gekommen. Das Herz begann ihr zu hämmern. Das musste das Kopfgeld sein, das den Marcks letzte Nacht entwischt war. Alles andere machte keinen Sinn. 

Aber sie schien nirgends verletzt zu sein … auf ihrer Haut waren keine Wunden zu sehen. Was fehlte ihr denn? 

„Was ist – verfluchte Scheiße!“, sagte Quent, als er die Frau sah. Er ging neben ihr in die Hocke und besah sich den Kristall. „Ist sie tot?“ 

„Nein“, sagte Zoë und in dem Moment machte die Frau wieder eine Bewegung und stöhnte etwas, was ein bisschen wie Masse klang. Sie warf den Kopf in den Nacken und das Haar löste sich jetzt vollständig von ihrem Gesicht. 

Quent stolperte rückwärts auf seinen Arsch. „Oh mein Gott. Gottverdammte Scheiße noch einmal. Nein, nein und nochmals nein.“ Er rappelte sich auf, kam auf die Knie, beugte sich über die Frau. „Marley?“ Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht, während Zoë etwas Abstand zwischen sich und die beiden brachte. „Marley!“ 

Er kannte sie? Was zum Teufel für ein Name sollte das denn sein? Marley? 

Die Frau stöhnte und wand sich und irgendwie endete es mit ihr in seinen Armen. Er stand auf und hob sie hoch, als wäre sie eine kleine Stoffpuppe. Und die Frau war todsicher so groß wie Zoë, hatte aber einen größeren Arsch und breitere Hüften. Ah ja, und auch die Titten. Zoë unterdrückte den Wunsch die Stirn zu runzeln. 

Wie er da so in dem hohen Gras stand mit seinem handlichen Bündel Frau im Arm, sah Quent wie ein primitiver Krieger aus: komplett nackt, Wasser funkelte überall an ihm, von den Schultern bis runter zu seinen gestählten Bauchmuskeln und diesem frechen Schwanz, der gerade völlig entspannt abhing. Sein blondes Haar, dunkel vor Nässe, war ihm glatt aus dem Gesicht gestrichen, auf dem sich immer noch Schock und Ungläubigkeit im Widerstreit ablesen ließen. Und jetzt kam noch kalte Wut dazu. 

„Wir müssen sie hier fortschaffen“, sagte er und lief schon auf den Fluss zu. „Zumindest lass uns sie irgendwohin bringen, wo wir uns um sie kümmern können.“ 

„Wer ist diese Frau denn?“, fragte Zoë, als er einen ersten Schritt in die flache Strömung tat. „Woher zum Teufel kennst du eine Fremde?“ 

„Ihr Name ist Marley Huvane. Gottverdammt ich hätte es wissen müssen. Ich hatte es Scheiße nochmal wissen müssen.“ Er begann stromabwärts zu gehen, wobei er dem wuchernden Uferbewuchs aus dem Weg ging. „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Quent zu ihr, sein Gesicht angespannt und wütend. Und er ging ohne Pause weiter. 

Jetzt musste Zoë die Stirn runzeln, obwohl sie gerade seinen perfekten, kleinen Arsch genau vor Augen hatte, als er sich langsam den Weg durch das knietiefe Wasser bahnte, über die und zwischen den glitschigen Steinen durch, mit der Geschmeidigkeit einer Katze. 

Die Frau begann sich in seinen Armen zu bewegen. „Wasser“, murmelte sie, strampelte mit den Beinen, so dass ihre Zehen bis ans Wasser hinunterkamen. Das war es, was sie vorher hatte sagen wollen, nicht Masse. „Wasser, brauche…“ 

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte Quent und hielt seine Last mit einem Arm fest, während er mit der anderen Hand etwas Wasser hochschöpfte und versuchte es in ihren Mund tröpfeln zu lassen. 

Daran schien ihr wenig zu liegen, stattdessen drehte sie das Gesicht weg und wiederholte, „Wasser.“ 

Das hat er dir gerade gegeben, blöde Kuh. 

Mittlerweile waren sie bei den Sträuchern angelangt, wo ihre Kleider waren, und Marley – die Frau mit dem scheißblöden Namen und den überdimensionierten Titten – schien sich etwas beruhigt zu haben. Quent ging ans Ufer und ließ sie sanft auf den Boden gleiten. Ein kleines Häufchen. Kaum hatte man sie losgelassen, schaute Marley zur Strömung und mit wilder Entschlossenheit im Gesicht, streckte sie die Hand danach aus. 

In der Zwischenzeit hatte Zoë sich schnell ihr schwarzes Trägertop gegriffen und es übergezogen. Sie hatte keinesfalls vor splitterfasernackt rumzustehen, wenn das Weibsbild sich ihre Umgebung genauer anschaute. Anscheinend war Quent der gleiche Gedanke gekommen, denn gerade streifte er sich eine Shorts mit einer stattlichen Anzahl aufgenähter Taschen über, während er zusah, wie die Frau sich auf den Fluss zukämpfte, als hinge ihr Leben davon ab. 

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte Quent noch einmal, als er mit seinem T-Shirt in der Hand auf sie zulief. 

Marley schüttelte den Kopf. „Nein … Wasser.“ 

Zoë schüttelte den Kopf. Mach-scheiße-was-du-willst. Sie war drauf und dran beide hier sitzen zu lassen und weiterzuziehen. 

Es gab haufenweise Ganga zu erlegen. Als Alternative: wenn Quent sich überreden ließ, ihr eine Einweisung ins Bombenbasteln zu geben – könnte Zoë sie alle gleich zusammen in die Luft jagen, Hirn, Arsch, alles. Und ohne ihn. Zoë zog sich mit etwas ungelenken Fingern ihre Unterhose an und dann die Cargohose. 

Marley war jetzt am Fluss angelangt und ließ jetzt einfach ihre Finger im Wasser hängen. Ihre Augen schlossen sich und sie sackte auf dem Boden zusammen, aber darin lag Erleichterung und nicht Erschöpfung. 

Quent – immer noch oben ohne – hockte sich neben sie. „Marley“, sagte er mit einer Stimme, die eher nach Befehlston klang als nach sanfter Überredung. 

Die Frau öffnete die Augen und zuckte zusammen, offensichtlich sah sie ihn erst jetzt richtig an. Die Augen traten ihr fast aus dem Kopf und ihr Mund stand weit offen. Nicht gerade eine herzliche Willkommensgeste stellte Zoë hämisch fest. Ganz besonders nicht, wenn es um den Kerl ging, der dich gerade gerettet hatte. 

„Quent!“, keuchte sie halb, halb flüsterte sie es. Marley schien wie gelähmt, unfähig sich zu rühren, bis auf ihre Brust, die unter ihrem offenen Hemd offensichtlich in Wallung war. „Oh mein Gott. Mein Gott, er hat mir gesagt, du seist tot. All diese Jahre lang … hat er mir gesagt, du seist tot!“ 

Zu Zoës großer Überraschung erhob sich Quent da und stand nun über der Elite-Frau. Sein finsterer Gesichtsausdruck hatte sich nicht aufgelockert und er legte jetzt die Hände an die Hüften, als er auf sie hinunterschaute. „Er hat angenommen, dass ich tot bin. Was er sicher nicht getan hat, war mir die gleichen Optionen anzubieten, die sie dir offensichtlich angeboten haben.“ Seine Stimme war eine Ohrfeige aus Ekel und Verachtung. 

Er schaute ungerührt zu, als Marley sich etwas besser aufrichtete, aber selbst Zoë konnte sehen, dass sie zu schwach war, um auf die Beine zu kommen. Sie hielt weiterhin die Hand ins Wasser und Zoë ging auf, dass es etwas damit zu tun haben musste, wie sie ihre Kraft wiedererlangte. Sie musste Wasser berühren, aber nicht trinken? 

„Wobei, ganz nebenbei gesagt“, fügte Quent frostig hinzu, „ich ihm gesagt hätte, er könne mich am Arsch lecken, hätte er mir den Vorschlag gemacht. Dann hätte ich ihn verdammt nochmal getötet, bevor ich zuglassen hätte, dass er tut, was er getan hat.“ Er trat an Marley heran und zog sie etwas unsanft auf die Beine. 

Zoë, die den Ganga entgegentrat, ohne mit der Wimper zu zucken, wäre fast selber zurückgewichen, als sie den Hass in seinen Augen erblickte. 

„Mein Gott, Marley, ich kann es fast nicht ertragen dich nur anzuschauen.“ Seine Stimme zitterte. 

Das hier war ein anderer Mann. Nichts an ihm – sein Gesichtsausdruck, seine Körperhaltung, seine Stimme und seine Einstellung – erinnerte auch nur im Geringsten an die Zärtlichkeit, die sie letzte Nacht an ihm beobachtet hatte, als er da auf dem Geländer der Empore seine Hand auf ihre gelegt hatte. Nichts wies darauf hin, dass es der gleiche Mann war, der sie zärtlich küsste, oder der Mann, der derbe Witze riss, um sie ins Bett zu kriegen, oder der Mann, der sie in der Bar in Envy mit den Augen gevögelt hatte. 

Dieser Mann hier zitterte vor mühsam beherrschter Gewalt und Wut. Und hier und jetzt jagte er ihr gerade mehr Angst ein als Raul Marck, Ian Marck oder jeder andere Fremde, den sie je gesehen hatte. 

Stille herrschte zwischen ihnen und wurde lediglich von dem beruhigenden Rauschen des Wassers und einem Vogelruf unterbrochen. 

Nun denn. „Leck mich doch, Quent Fielding“, spuckte Marley zornig aus und tat einen Schritt weg, um ihn anzusehen. „Einen Dreck weißt du davon, was passiert ist und wie ich hierher gekommen bin.“ 

Fielding? Zoës Augenbrauen zogen sich zusammen. 

„Aha. Und genau deine Geschichte zu hören kann ich kaum erwarten“, sagte er. Seine Stimme war schneidend. „Ich würde liebend gerne deine Ausrede hören, warum du eine von denen geworden bist.“ 

Marley schwankte ein bisschen und obwohl Quent sie festhielt, verriet sein Gesicht keinen Funken Mitleid oder Empathie für ihre Schwäche. Plötzlich drehte er sich zu Zoë um und bohrte diese wütenden blaugrünen Augen in sie, als wäre sie jetzt auch auf seiner Arschlochliste gelandet. 

Nun, zur Hölle mit ihm. Sie richtete sich gerade auf und hob das Kinn an. 

„Ich brauche einen Ort … einen sicheren Ort. Dein Versteck. Wo auch immer du hingehst, wenn du…“ 

Zoë schüttelte schon abwehrend den Kopf. Scheißgarantiert nicht. Diese Fremde da kam ihr nicht ins Haus. „Vergiss es.“ 

Quent schüttelte den Kopf. „Zoë“, sagte er und seine Stimme war eine Spur – eine Spur – weicher geworden. „Das hier ist wichtig.“ 

„Du hast gesagt, es ist eine lange Geschichte“, sagte sie widerborstig, schleuderte ihm die Worte wieder ins Gesicht. „Zu lang und zu kompliziert, als dass ich sie verstehen könnte, ist doch so.“ Ihre Hände waren ihr nun an die Hüften gewandert und sie starrte ihn wütend an. 

„Gott verflucht nochmal, Zoë. Ich muss mich für eine Weile verstecken.“ Seine Augen waren jetzt ganz bei ihren und hinter dem Zorn und dem Ekel erhaschte sie einen Blick auf den Mann, den sie gekannt hatte. Und dann auch noch aufblitzende Verzweiflung. „Das hier ist mein – mein Raul.“ 

Scheiße. Zoë presste die Lippen zusammen und knirschte mit den Zähnen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, starrte wütend zu Marley, die auf Quents Finger starrte, die ihren Arm wie Schraubstöcke fest umklammert hielten, und sagte schließlich, „okay. Aber der da verbinden wir die Augen. Und dir würde ich sie auch verbinden, wenn ich wüsste, wie man eines der Dinger da fährt.“ 

„Ich gehe nirgends mit euch hin“, sagte Marley zu ihnen. Sie schaute zu Zoë hoch, die in dem Blick nicht nur Erschöpfung sondern scheißviel bockige Sturheit erkannte. 

„Ich brauche Informationen und du wirst sie mir geben“, sagte ihr Quent kurz und knapp. „Sieh es einfach als eine Art von Buße an für alles, was passiert ist.“ 

Wider Willen interessierte sie sich doch für diese Unterhaltung, war aber auch scheißstinkig, dass sie zugestimmt hatte, Quent zu ihrem Zuhause mitzunehmen, und es fiel ihr auch noch auf, wie hungrig sie war. Da drehte Zoë sich abrupt um und ging wieder zur Kirche zurück. „Macht das unter euch aus. Ich breche jetzt auf.“ 

 

.   .   .

 

Quent war erleichtert, als Marley trotz vorheriger Proteste fast widerspruchslos auf die Rückbank des Humvee stieg. Darüber, dass er sie sehr wahrscheinlich mit Gewalt zum Einsteigen zwingen müsste, sollte sie sich weigern, wollte er lieber nicht nachdenken. Überhaupt war ihm der Gedanke zuwider, bei einer Frau fest zuzupacken … außer natürlich, wenn die Umstände eher vergnüglicher Natur waren. 

Sie hatten einen gemeinsame Vergangenheit, er und Marley. Wenn es je eine Frau gegeben hatte, die er sowohl als Freundin wie auch als Liebhaberin – so sporadisch ihre Treffen in dieser Hinsicht auch gewesen waren – betrachtete, wäre das Marley Huvane gewesen. Aber das hätte ihn nicht davon abgehalten zu tun, was getan werden musste, um sie in das Fahrzeug zu verfrachten und irgendwohin zu fahren, wo niemand – Ganga, Kopfgeldjäger, Fremde – sie finden würde, bis er die Informationen hatte, die er brauchte. 

Zum Beispiel alles, was sie ihm über die Elite und den Kult von Atlantis erzählen konnte. Und vor allem, alles über seinen Vater. 

Und Marley, die genauso aussah wie vor fünfzig Jahren, schien tatsächlich gewillt, es sich auf dem Rücksitz des Trucks bequem zu machen. Was auch immer mit ihr passiert war, sie war schwach und erschöpft und – laut Zoë – auch hungrig. 

„Wir sind fast da“, mit diesen Worten unterbrach Zoë seine Grübeleien. Sie waren seit zwei Stunden unterwegs und vielleicht fünfundzwanzig Kilometer weit gekommen. 

Quent wandte ihr das Gesicht zu, als ihm aufging, dass sie – obwohl sie zu Anfang nicht begeistert gewesen war, ihn in ihr Versteck mitzunehmen – es jetzt doch tat. Und er verstand nicht so recht warum. Denn die Geschichte hatte er ihr nicht erzählt. 

Sollte das etwa heißen, dass sie anfing ihm zu vertrauen? Oder führte sie noch etwas anderes im Schilde? 

„Möchtest du mir die Augen verbinden und den Rest der Strecke selber fahren?“, fragte er. Marley schlief hinten; er konnte ihre kurzen, erschöpften Schnarchgeräusche hören. „Es ist nicht schwer.“ 

Zoë schaute ihn misstrauisch an, während sie weiterholperten, und er konnte ihr am Gesicht ablesen, wie sie alles gegeneinander abwog. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Nein, aber du wirst mir beibringen, wie man dieses Ding hier fährt und wie man diese schnieken Bomben da macht. Ich habe zu tun.“ 

Womit sie sagen wollte, sie würde ihrer Arbeit alleine nachgehen. 

Quent packte das Steuerrad etwas fester und wich noch rechtzeitig einem Baum vor ihnen aus. Zoë gab leise einen verärgerten Laut von sich, aber wenigstens klammerte sie sich nicht mehr an den Griff in der Tür. 

„Ich erzähl’ dir meine Geschichte“, bot er ihr an. „Wenn es dich interessiert.“ 

Sie neigte hoheitsvoll das Haupt, als würde sie ihm damit einen Gefallen erweisen, wenn sie ihm gestattete die Geschichte zu erzählen. Für einen kurzen Moment lang lächelte Quent beinahe. Was war sie doch für ein Teufelsweib. Dann erinnerte er sich wieder. Auch er hatte Arbeit zu erledigen. 

„Es ist gar nicht so einfach da den Anfang zu finden, aber ich fange einfach mal mit den Grundinfos an. Hast du schon einmal von Fielding gehört? Einer der Anführer der Fremden?“ 

„Ja. Was– seid ihr verwandt? Ist er dein Vater?“ 

Quent nickte. Schlaues Köpfchen, das musste man ihr lassen. „Ja, aber jetzt kommt der Teil, den man vielleicht etwas unglaubwürdig findet. Ich bin 1980 geboren. Vor dem Wechsel.“ 

„Vor…“, setzte sie an. Ihre Stimme verstummte, während sie nachzudenken schien. „Du hast keinen Kristall eingepflanzt bekommen. Und du siehst Scheiße nochmal nicht wie achtzig aus.“ Ihre Augen wurden zu Schlitzen und er sah, wie sie instinktiv nach ihrem Bogen griff. „Was dann, bist du ein Vampir oder was?“ 

Trotz seiner finsteren Gedanken konnte Quent nicht verhindern, dass ihm hierbei die Mundwinkel zuckten. „Wenn ich das wäre, hätte ich dann nicht versucht dein Blut zu trinken und dich auch zu einem zu machen?“ 

„Vielleicht willst du mir nur das Gefühl von Sicherheit vorgaukeln, bevor du es tust“, entgegnete Zoë und warf ihm von der Seite her einen Blick zu. 

Er lachte ein bisschen, trotz allem. „Alles klar. Auf alle Fälle habe ich versucht bei dir und mir zumindest das eine oder andere Gefühl mit ins Spiel zu bringen.“ Dann wurde er wieder ernst. „Ich bin kein Vampir, aber ich habe auch nicht wirklich eine Erklärung dafür, warum ich … so bin.“ 

„Wie bist du denn? Unsterblich?“ 

Quent schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht unsterblich.“ 

„Woher weißt du das denn?“ 

Er öffnete den Mund, um ihr zu antworten, aber schloss ihn dann wieder abrupt. Verdammt gute Frage. Wie wusste man es denn, wenn man auf einmal unsterblich geworden war? „Ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht unsterblich bin, weil einer meiner Begleiter, einer der anderen Männer, die in der Höhle mit dabei waren, gestorben ist, kurz nachdem wir dort rausgekommen waren.“ Er holte einmal tief Luft, weil er wusste, dass er die Geschichte gerade rückwärts erzählte. Aber sie unterbrach ihn nicht, offensichtlich baute sie darauf, dass er die Lücken schon stopfen würde. 

„Vor fünfzig Jahren sind ein paar Freunde und ich in ein paar Höhlen in der Nähe von Sedona gegangen. Es gab ein Erdbeben oder was Ähnliches und wir wurden alle ohnmächtig. Als wir aufwachten, war es fünf Jahrzehnte später und die Welt hatte sich verändert.“ 

„Dann kommst du wirklich aus der Zeit vor dem Wechsel?“, Zoës Stimme troff nur so vor Skepsis. „Und daher kennst du die da?“, sie zeigte mit dem Daumen nach hinten. 

„Ja.“ Er schaute wieder zu Zoë rüber. „Aber es geht noch weiter.“ 

„Ich höre.“ 

„Seit ich aus der Höhle rausgekommen bin, habe ich entdeckt, dass ich eine besondere Fähigkeit habe.“ Quent erklärte ihr die Einzelheiten seiner psychometrischen Fähigkeit. „So was war gerade passiert, als du mich damals in Envy in der Gasse da gefunden hast.“ 

Nach dieser Rede sagte Zoë erst einmal eine Weile nichts und er nahm an, sie verdaute das alles gerade. Vielleicht war es für jemanden, der mit den Ganga und den Fremden aufgewachsen war, gar nicht so unvorstellbar eine paranormale Fähigkeit zu haben. 

Als sie wieder sprach, tat sie es, um ihm Anweisungen zur Fahrtrichtung zu geben. „Dort hinten, hinter dem großen Gebäude da mit dem Stern-M drauf.“ 

Er fuhr an einem ehemaligen Wal-Mart – dem Stern-M, wie sie es genannt hatte – vorbei, denn das war alles, was auf dem Gebäude von den Buchstaben noch übriggeblieben war. 

„Dir ist schon klar, dass Marley das Kopfgeld ist, das die Marcks mitnehmen wollten“, sagte sie schließlich. Die Worte kamen nur widerstrebend raus, als würde sie einen großen Fehler eingestehen. „Ist dir aufgefallen, dass die Ganga gestern Nacht etwas anderes als sonst gestöhnt haben? Sie haben ‚Marley Huvane‘ gesagt, nicht ‚Remington Truth‘.“ 

„Aber warum sollte auf ein Mitglied der Elite ein Kopfgeld ausgesetzt sein? Sind die Kopfgeldjäger und die Ganga denn nicht ihre Untergebenen?“ 

„Nicht wenn sie gerade vor den Fremden wegrennen. Dann werden sie zu einem Kopfgeld“, ertönte es etwas krächzend von hinten aus dem Truck. 

Er schaute in den Rückspiegel und sah, dass Marley sich aufgesetzt hatte. Ihr dichtes, braunes Haar mit seinen glänzenden Strähnchen hing etwas zerzaust um ein Gesicht, das immer noch schmutzig war und auch ein wenig verschrammt aussah. Wie viel von ihrem Gespräch hatte sie mitbekommen? Bei all dem Krach in dem Truck und mit ihm und Zoë auf den Sitzen vorne, hatte sie wahrscheinlich nicht viel gehört. 

„Hey“, sagte Zoë und drehte sich zu ihr um. „Leg dich wieder runter oder verbinde dir die Augen.“ Dann fügte sie zu seiner Überraschung hinzu, „keine Sorge. Da ist auch ein größerer Fluss in der Nähe.“ 

Marley lächelte fast, aber dann sah sie wieder zu Quent und ihr Gesicht wurde wieder angespannt. „Wir haben eine Menge zu bereden, Quent Fielding. Zum Beispiel, wie du es geschafft hast immer noch am Leben zu sein. Wem zum Teufel hast du denn deine Seele verkauft?“ 

Seine Antwort wartete sie gar nicht ab, sondern legte sich wieder hin und dort verblieb sie in den nächsten fünfzehn Minuten langwieriger Fahrt: an dem alten Wal-Mart vorbei, über ein ehemaliges Schulgelände, durch etwas, was aussah wie eine Geisterstadt von Main Street USA. Jedes Haus an dieser kleinen Straße hatte eine Fassade aus Ziegelsteinen gehabt. Viele davon schienen bereits im frühen zwanzigsten Jahrhundert errichtet worden zu sein. Zu ihrer Zeit waren das sicherlich hübsche, kleine Läden gewesen; er erkannte darin eine Stadt, die sicherlich wohlbetuchte Bürger zu ihren Kunden zählte, voll von überteuertem Schnickschnack und teuren Cocktail-Bars und Cafés. 

„Ich habe keine Scheißahnung, wo du dieses Ding hier abstellen kannst“, sagte Zoë. „Halt hier an.“ 

Sie befanden sich vor einer zusammengestürzten Ladenfront. Das Dach war vorne heruntergekracht und das Nachbarhaus – mit der es eine Hauswand teilte – lag auch halb eingestürzt darüber. 

Quent schaute sich um und fand einen schmalen Zwischenraum zwischen zwei Häusern, der aufgrund von einem Mangel an Sonnenlicht nicht allzu überwuchert war, und fuhr mit dem Humvee dort hinein. 

„Pass auf wegen Fang“, sagte Zoë, als sie aus dem Truck kletterte. „Er mag Fremde nicht besonders.“ 

Fang? Das klang bedrohlich. 

Quent steckte den Schlüssel ein und öffnete die Tür für Marley, die sich räusperte, „nicht gerade das Chateau Marmont, hmm?“ 

„Hier entlang“, sagte Zoë, als sie wieder hinter dem zusammengestürzten Gebäude auftauchte, wo sie gerade verschwunden war. Ungeduld lag in ihrer Stimme und sie verschwand wieder. 

Als Quent ihr nachging, kam er um die Ecke und da begegnete ihm Fang. Zumindest nahm er an, dass der etwas räudige Wolf mit dem eisgrauen Fell und den wütenden blauen Augen Fang war. 

Das Raubtier ließ ein tiefes Knurren ertönen und auch wenn er den Weg nicht versperrte, stand er dort an der Seite mit all seinen vier Pfoten auf Position und seine Ohren waren bedrohlich nach vorne gekippt. Eine recht wirkungsvolle Abschreckung, wollte man da entlang vorbei. 

„Quent, was zum–oh, da bist du ja, Fang“, sagte Zoë, als sie erneut auftauchte. Ihre Stimme wurde weicher, sobald sie den Wolfshund erblickte. 

Fang blickte zu Zoë, aber dann wieder zu Quent und Marley, als würde er gerade abwägen, ob es wichtiger war sie abzuschrecken oder gestreichelt zu werden. Aber dann ließ er kurz den Schwanz wedeln, als Zoë zu ihm sprach. 

„Fang, ganz ruhig“, sagte sie und lief rüber zu ihm, um ihm über den Kopf zu streicheln, wobei sie leise murmelte. Aber Quent hörte, wie sie sagte, „die werden uns hier nicht lange nerven. Dafür sorge ich schon.“ 

Alles klar. Er wusste jetzt wohl genau, woran er war. 
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Unsere kleine Gemeinschaft hat sich so gut es geht eingerichtet. Wir haben dauerhafte Stromgeneratoren einrichten können, indem wir uns Wind- und Solarkraft zunutze machen. Das hat es uns ermöglicht, in etwa so zu leben wie früher: mit Licht und Kühlschränken und anderen elektrischen Geräten. 

Natürlich gibt es nur wenig Strom – aber es fällt uns nicht schwer, einfacher zu leben. Wir sind auch viel mehr draußen beschäftigt, weil wir unser Essen anbauen. Und auch wieder aufbauen, was aufzubauen lohnt, und nach allen möglichen nützlichen Dingen suchen, die wir in einem Radius von ein paar Kilometern finden können. 

Die Veränderung im Klima ist ein großer Segen, denn wenn es wüstenähnlich geblieben oder kälter geworden wäre, wären viele Pflanzenarten wohl auf immer ausgestorben und verschwunden. Aber wie die Dinge liegen, fahre ich fort neue Wege zu finden, Setzlinge von allem zu ziehen, angefangen von Beeren und Kräutern über Gewürze und Nüsse bis hin zu Gemüse. 

Vor drei Nächten wurden wir von einem seltsamen Geräusch aufgeweckt. Ein tiefes, verzweifeltes Stöhnen, das fast menschlich war. Wir haben uns an die Vielzahl der wilden Tiere – alles von Wölfen und Mustangs bis hin zu Flüchtlingen aus Streichelzoos, von Bauernhöfen und selbst aus Zirkussen - bereits gewöhnt und daher sind wir nachts sehr vorsichtig. 

Devi bestand darauf, dass es sich nicht um ein Tier handelte, und er befürchtete, dass sich jemand verletzt habe. Aber er nahm ein Gewehr mit und wir gingen nach draußen, um nachzusehen. Wir sahen glühende, orangene Augen, die zu einer Art von großem, klobigem Geschöpf gehörten. Und es seufzte oder stöhnte etwas wie Ruu-uuuth, wieder und immer wieder. 

Ich muss gestehen, keiner von uns wollte der Sache weiter nachgehen. Wir sind zurück ins Haus gegangen und haben die Tür abgeschlossen. 

Selbst jetzt, da ich das hier niederschreibe, höre ich noch dieses jammervolle Ruu-uuuth-Geräusch. Irgendwie denke ich, ich weiß, was es ist, aber ich mag es einfach nicht glauben. 

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor




ZEHN 

 

 

Es stellte sich heraus, dass Zoës Versteck sich hinter dem eingestürzten Gebäude befand, mit einem Eingang über einen weiteren Hinterhof – sehr ordentlich und gepflegt und voll von Kräutern und Gemüsebeeten. Quent trat ein und es fiel ihm gleich auf, wie unglaublich viel Licht durch die vier großen Fenster hereinfiel, die Zoë gerade von schweren Abdeckplanen und primitiven Fensterläden befreite. Und weil dieses kleine Haus hier samt seinem ordentlichen Garten von allen Seiten von anderen Häusern umschlossen wurde, würde niemand vermuten, dass hier irgendjemand lebte. 

Innen drin war der asymmetrische Raum sauber und roch nach Zimt – natürlich – und dann noch nach anderen Gewürzen. Leuchtende Stoffe hingen wie Baldachine von der unebenen Decke und an den schiefen Wänden – Orange und Tiefrot und Siena, auch Indigo und Lila. Große runde Kissen überraschten ihn, denn sie lagen auf einem bunten Haufen in der Ecke und waren so feminin und ordentlich, dass er kaum imstande war diesen luxuriösen, heimeligen Ort mit seiner kratzbürstigen Zoë in Verbindung zu bringen. Eine Ansammlung gewebter Teppiche bedeckte den Boden. Und etwas, was nur ein Bett sein konnte, war bedeckt von Fellen und Pelzen, darunter auch eins von einem weißen Tiger, von dem er sich sicher war, dass es nicht ein Imitat war. In der Ecke bei den Kissen stand ein kleiner, viereckiger Tisch und einige Regale mit sorgfältig aneinander gereihten Büchern. 

Perlen und Muscheln, unregelmäßig und wild verstreut, hingen in langen Ketten vor dem Eingang zu einem anderen, einem weiteren, dunklen Raum dahinter. Ein Badezimmer? Eine Küche? 

„Das ist meine Schmiede“, sagte sie, als sie sah, wie er dorthin blickte. Stolz schwang in ihrer Stimme leise mit. „Wo ich meine Pfeile mache. Ich koche dort auch. Man braucht ja nicht mehr als eine Feuerstelle.“ 

Sie ging hinüber und schaltete ein kleines Licht an. Strom auch noch? 

„Lebst du hier alleine?“, fragte Marley, die sich mit weit aufgerissenen Augen umsah. Sie war das zerlumpteste, unordentlichste Element in dem Zimmer – eine Ausnahmesituation für eine Frau, die früher einmal nur Designerlabel trug und jede Woche Wellness-Termine gehabt hatte. 

„Fang und ich.“ Zoë zeigte zu einer Ecke mit einem flachen Kissen und zwei Schüsseln. An den Wänden dahinter befanden sich noch mehr Bücher. „Er kommt und geht, aber das ist sein Platz.“ 

„Es ist wunderschön. Ich habe so etwas Warmes und Einladendes seit … oh Gott … seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.“ Marley versagte die Stimme und ohne auf eine Einladung zu warten, sank sie auf einen niedrigen, rechteckigen Ottomanen-ähnlichen Sessel nieder. 

„Meine Großmutter war ein Maschinenbauingenieur“, sagte Zoë, der Stolz war immer noch zu hören. „Sie und ihr Mann haben den Wechsel überlebt und haben sich ein eigenes Haus gebaut, wo sie lebten, Gemüse anbauten und Tiere hielten, bis er zwei Jahre später starb. Sie hat mir alles beigebracht.“ 

Dann schien sie sich wieder zu versteifen, sie merkte, sie war gerade weich geworden, und ihre Gesten wurden etwas abgehackter. „Ich besorge etwas zu essen. Bleibt hier.“ 

Zoë rauschte ab, aber Fang blieb sitzen, als ob er ein wachsames Auge auf sie beide behalten wollte. Quent war mehr als nur ein bisschen von Neugier und auch Lust angestachelt und ging zu den Buchregalen hin. Was würde eine so bärbeißige Frau wie Zoë lesen, wenn sie von ihren Jagdausflügen zurückkam? Bevor er hier eingetroffen war, hätte er getippt, ihre Leidenschaft wäre … nun, Bücher gewiss nicht. Und falls doch, dann wären es Bücher über Kriege und Waffen und die Jagd. Wie hieß die Zeitschrift doch gleich noch? Field & River? 

Aber jetzt, wo er ihr gemütliches Heim gesehen hatte, dachte Quent, dass sie vielleicht eher lüsternen Groschenromanen zugetan wäre. Im Harem mit Scheichen. 

Er lag falsch. Zoës Bibliothek bestand größtenteils aus Krimis. Viele der Bücher waren die gebundene Ausgabe, wo die Schutzumschläge entweder fehlten oder mit Plastikfolie geschützt, was sie als Bibliotheksbücher auswies. Einige davon kannte er, andere nicht: Christie, Anne Perry, Kellerman, Cornwell, J.D. Robb, selbst Hammett. 

Aha. Mit Sam Spade als Nachtlektüre konnte er sie sich gut vorstellen. 

Quent fielen auch die vielen doppelt oder dreifach vorhandenen Bücher auf und sah, dass diese – wie zu erwarten war – in unterschiedlich gutem Zustand waren. Mit Wasserflecken, angeschimmelt, zerfetzt, mit fehlenden oder unleserlichen Seiten. Verbrannt oder etwas verkohlt. 

„Ein paar davon gehörten meiner Nanaa“, sagte Zoë, als sie mit ein paar leeren Tellern in der Hand hinter den leise klickernden Perlen wieder in Erscheinung trat. Eine Duftwolke von etwas, das köstlich roch, kam mit ihr ins Zimmer und Quent wurde dadurch daran erinnert, wie hungrig er eigentlich war. „Andere habe ich im Laufe der Jahre gefunden. Ich war scheißsauer, als ich einmal am Ende von einem anlangte und die letzten paar Kapitel dann komplett unlesbar waren. Ich habe drei Scheißmonate gebraucht, um eine weitere Ausgabe davon zu finden, also fange ich ein Buch jetzt erst an, wenn ich es mehr als nur einmal habe.“ 

Sie stellte die Teller auf den niedrigen Tisch und Quent war geistesgegenwärtig genug zu fragen, „soll ich dir bei irgendetwas helfen?“ 

Zoë schaute ihn an, so als ob sie versuchte sein Talent in der Küche – was, um ehrlich zu sein, Schrott war – einzuschätzen, und schüttelte den Kopf. „Ich brauche niemanden, der mir im Weg steht.“ Und verschwand mit einem Rascheln der Perlen wieder nach hinten. 

Surreal. Das Ganze war mehr als surreal. 

Hier, inmitten dieser Oase aus Wärme und Behaglichkeit, zusammen mit dieser spröden Frau mit dem dreckigen Mundwerk. Die jetzt doch tatsächlich im Hinterzimmer Abendessen kochte, als wäre es eine Dinnerparty. Und Marley Huvane, die mit einem Kristall in ihrer Schulter hier saß. 

Diese Erinnerung ließ Quent mit voller Wucht wieder an all seine Wut und seine Enttäuschung denken und er drehte sich zu Marley. 

„Die Frau ist ein echtes Teufelsweib“, sagte diese mit einem bewundernden Atemzug. „All das hier ganz alleine zusammengetragen und eingerichtet zu haben. Ich selber habe ja nicht einmal zwei Wochen in dieser Wildnis durchgehalten.“ 

Ob sie das nun als eine Überleitung zu dem Thema gemeint hatte, das Quent plagte, seit er sie wiedererkannt hatte, oder nicht – er beschloss es als solche aufzufassen. „Du bist schon seit zwei Wochen auf der Flucht vor den Fremden?“ Er versuchte den abfälligen Ton zu mildern, aber war sich nicht sicher, ob ihm das gelungen war. 

So unvorstellbar es schon gewesen war sich vorzustellen, dass sein Vater – dieser verhasste, narzisstische Mann – ein Mitglied des Kult von Atlantis war, es überstieg seine Vorstellungskraft, dass Marley auch eine von ihnen sein sollte. 

Aber sie streckte die Hand nach ihm aus, ihre Finger schlossen sich um seinen Arm, „Quent, ich weiß nicht, wie es kommt, dass du jetzt hier bist, und auch nicht, was du dabei alles hast durchmachen müssen, aber du musst verstehen. Ich wollte das nicht. Mein Vater hat mir nicht erzählt, was passieren würde. Er hat mir nur gesagt, dass wir uns in Sicherheit begeben, weil es einen Atomkrieg gab.“ Ihre Stimme wurde schwach und dünner und sie schaute zu ihm hoch, ihre Augen brannten vor Wut. „Als ich dann herausfand, was passiert war … das war, als– warum ich weggerannt bin.“ 

Er stieß ein kurzes, hartes Lachen aus und löste sich aus ihrem Griff. „Fünfzig Jahre später hast du Position bezogen und bist weggerannt? Du hast ein scheißhalbes Jahrhundert gebraucht, um herauszufinden, dass dein Kult die gesamte Menschheit zerstört hat, damit sie ewig leben könnten? Fünfzig Jahre? Um festzustellen, es war ein Fehler?“ 

„Es ist nicht mein Kult!“, schrie sie. „Verdammt, Quent.“ Sie senkte die Stimme zwar, aber die Stimme zitterte ihr immer noch vor Wut. „Was denkst Du dir denn, wie ich mich gefühlt habe, als ich es schließlich herausfand? Ja, ich habe eine ziemliche Weile dafür gebraucht – fast dreißig Jahre, bevor ich herausfand, alles war eine Lüge. Alles war eine einzige Lüge. Und es hat dann noch viele Jahre gebraucht, bis ich meinen Verdacht auch nachweisen konnte und bis ich einen Fluchtweg ausgetüftelt hatte.“ 

„Fluchtweg?“, sagte Quent, der sich zwingen musste seine Stimme skeptisch klingen zu lassen. Aber es fiel ihm zunehmend schwerer, das zu tun. Er glaubte ihr. Er kannte Marley und trotz seines Bedürfnisses, jemandem wehzutun, glaubte er ihr. 

„Ja! Hast du denn geglaubt, die lassen mich einfach gehen, damit ich jedem erzählen kann, was ich weiß? Nicht dass ich so viel wüsste.“ Sie lachte bitter. „Und selbst als ich dann von dort entflohen war, bin ich ja nicht sehr weit gekommen.“ Ihre Stimme wurde ernst und sie sah an ihrem dreckigen Hemd herab. 

„Und das Schlimmste ist…“, ihre Stimme war nur noch ein gequältes Flüstern. „Oh Gott. Quent … ich habe diesen verdammten Kristall. Diesen furchtbaren, furchtbaren Kristall in mir drin. Ich kann ihn nicht herausnehmen. Sonst sterbe ich. Und wenn ich es nicht tue … werde ich ewig leben.“ Tränen stiegen ihr in weit aufgerissene Augen. Augen voller Pein. „Ich habe nicht darum gebeten. Ich wollte das nicht. Ich bin eines Tages einfach damit in meinem Körper aufgewacht.“ 

„So haben sie das also gemacht?“, fragte er nach, wobei ihn das Grausen packte. Grausen und erneuter Ekel. 

Sie nickte und fasste sich wieder etwas, als sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr steckte. „Ich hatte keine Ahnung, was los war. Sie – mein Vater, und…“ Sie hielt inne und schaute zu ihm hoch, als ihre Stimme verstummte. 

„Meiner.“ 

Marley nickte. „Parris war einer der Speerspitzen, Quent. Er und eine kleine Gruppe von anderen waren diejenigen, die es alles organisiert haben. Mein Vater, tja, der – der hat davon profitiert, genau wie der ganze Rest von denen. Aber er gehörte nicht zum Inneren Kreis.“ 

„Sie brauchten nur sein Geld. Und ja, ich weiß über Fielding Bescheid“, sagte Quent. „Und das ist auch der Grund, warum ich dich brauche.“ Er warf ihr einen deutlichen Blick zu. „Ob du nun willst oder nicht, du wirst mir helfen.“ 

„Was hast du vor?“ 

„Was denkst du dir denn, was ich vorhabe? Den heimkehrenden, verlorenen Sohn spielen und um meinen eigenen Kristall bitten? Ich werde den Schweinehund Scheiße nochmal umlegen.“ 

„Das ist unmöglich“, sagte Marley und schüttelte den Kopf. Sie kreuzte die Beine und schaffte es noch irgendwie, in dieser Stellung elegant zu wirken, trotz ihres dreckigen, tränenbesudelten Gesichts und der zerknitterten Hose. 

In dem Moment kam Zoë herein, in den Händen hielt sie eine flache Schüssel mit einem Deckel drauf und ein flaches Bündel Stoff. Unglaublich köstliche Düfte kamen mit ihr an den niedrigen Tisch heran. 

„Mein Gott, kochen kann sie auch noch?“, murmelte Marley, als Zoë wieder in dem anderen Raum verschwand. 

„Was auch immer es ist, es riecht unglaublich.“ Quent wurde bewusst, wie hungrig er war. Das letzte Mal hatte er gestern Nachmittag gegessen, als sie ihr Nachtlager für die Jagd aufgeschlagen hatten. „Und ich werde einen Weg finden und du wirst mir dabei helfen.“ 

„Selbst wenn du an ihn rankommst, wie willst du es überhaupt anstellen? Er wird dich nicht einfach den Kristall aus seinem Fleisch schneiden lassen. Und das ist der einzige Weg. Glaub mir, ich weiß das.“ Sie schaute weg. „Ich habe schon selbst darüber nachgedacht.“ 

„Es muss einen Weg geben. Ich werde es schaffen oder ich sterbe eben beim Versuch.“ 

Genau da kam Zoë wieder herein, diesmal brachte sie eine Teekanne und ein paar Tassen mit und auch wenn sie seine letzte Bemerkung gehört haben musste, verriet sie das mit keiner Miene. „Esst, bevor der Fraß kalt wird“, sagte sie – mit der ihr eigenen Anmut. 

Die Mahlzeit bestand aus dünnem, braunem Brot, das Naan hieß, und dann aus frischen Tomaten, Karotten und Avocados, mit Koriander und Salz bestreut. Sie hatte auch eine Art Geflügel in der Pfanne geschmort und es mit Zitrone und Kümmel gewürzt. In der Kanne war ein fast dunkelbrauner Tee, der immer noch warm war. 

„Das ist Tee, der aus Canela gemacht wird“, erklärte sie ihm, als er danach fragte. „Meine Großmutter hatte einen Zimtbaum aus … Mexiko?“ Quent nickte zur Bestätigung und sie fuhr fort, „der vor dem Wechsel in ihrem Garten wuchs. Sie hat ihn gerettet und schaffte es an jedem Ort, an dem sie lebte, einen Baum anzupflanzen. Canela ist nur die Rinde.“ 

Dann – als wollte sie jede weitere Art von Gespräch mit Quent unterbinden – schaute Zoë zu Marley, „wenn wir hier fertig sind, kann er dich zum Fluss bringen. Er liegt da.“ Sie zeigte mit dem Finger vage in eine Richtung. „Ich habe zu tun.“ 

Marley schaute zu Quent und dann wieder zu Zoë. „Ich könnte ein Bad ganz gut vertragen. Ich … ähm … ich habe keine anderen Kleider.“ 

Zoë schaute betont deutlich auf Marleys üppigen Vorbau. „Ich habe nicht viel, was dir passen würde.“ Dann schienen ihr ihre Pflichten als Gastgeberin wieder einzufallen, so widerwillig sie das auch akzeptierte. „Aber ich schaue mal.“ 

Quent brachte es fertig die unbekannten Gegenstände und Tassen zu benutzen, ohne zuzulassen, dass die Erinnerungen der Objekte ihm den Kopf füllten. Obwohl sie an den Rändern seines Bewusstseins kratzten wie ein niedriges Summen, eine Rauschstörung, gelang es ihm, sie dort festzunageln. Fortschritt. Definitiv Fortschritt. 

„Erzähl mir von dem Gelände, wo Fielding lebt“, sagte er zu Marley. Je eher er planen konnte, desto besser. 

„Es liegt im Meer“, sagte sie. „Eine Insel, eine schwimmende Anlage, etwa fünf Kilometer vor der Küste. Sie haben es Scheiße nochmal Mekka genannt – von allen grauenerregenden Dingen, die ihnen hätten einfallen können: ein Symbol der Zerstörung nach einem heiligen Ort zu benennen.“ Sie schüttelte den Kopf, Bitterkeit sprach deutlich aus ihrer Geste. „Es gibt da eine lange Brücke, die dort hinführt, und der einzige Zugang zur Brücke ist ein Tor, das von kristallierten Sterblichen bewacht wird. Von KS.“ 

„Du meinst von der Elite?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Wenn wir Elite sagen, meinen wir – sie – nur die Leute, die vor der Evolution schon gelebt haben. Vor dem Wechsel.“ 

„Mitglieder des Kult von Atlantis.“ Marley nickte. „Ja, oder Leute wie ich, die Familienmitglieder waren, die man mitnahm und denen man die unsterblichen Kristalle verpasste.“ 

„Wie viele gibt es denn?“ 

„Vielleicht dreihundert Elite.“ 

„Nur so wenige?“ Shit. Dreihundert Leute hatten die Massenvernichtung der Menschheit der Welt verursacht und die Veränderungen auf dem gesamten Planeten bewirkt. Die Jahreszeiten geändert und laut Lou und Theo hatte sich ja selbst die Erdachse verschoben. 

„Wir haben uns nicht vermehrt. Nun, die Frauen können das nicht mehr. Die Männer schon, aber sie müssen normale Sterbliche schwängern. Das war auch, wie ich anfing aufzudecken, dass das, was passiert war, nicht so war, wie man es mir erzählt hatte. All diese jungen, gebärfähigen Mädchen fingen an aufzutauchen. Es war wie in Die Geschichte der Dienerin.“ 

Übelkeit stieg in ihm hoch. „Und die KS? Was genau sind die?“ 

„Die sind auch unsterblich, aber sie waren ursprünglich nicht Mitglieder im Kult. Das sind Leute, denen man einen Kristall und die Unsterblichkeit gegeben hat, aber erst in den letzten fünfzig Jahren. Manche der Frauen haben sich ihre Lustknaben kristallieren lassen. Oder sogar ihre verdammten Haustiere.“ Sie schaute ihn unter gesenkten Wimpern hervor an. „Ich habe das nicht getan. Aber nur, weil David Beckham bei der Elite nicht mit von der Partie sein durfte.“ 

„Haben die denn das echte Atlantis gefunden?“, fragte Quent. „Geht es hier nur darum?“ 

Marleys Lippen schürzten sich, als sie kurz nachdachte. „Sie haben etwas gefunden, vermute ich mal. Aber ganz sicher weiß ich es nicht, Quent. Sie haben alles ziemlich gut unter Verschluss gehalten und als ich dann anfing Fragen zu stellen, noch viel mehr. Aber … schau, diese unsterblichen Kristalle müssen ja irgendwo herkommen. Vielleicht vom Meeresgrund, vielleicht aus Atlantis, vielleicht keines von beidem. Ich weiß, dass der Innere Kreis der Elite – der IKE oder ganz kurz IK – das Gelände in regelmäßigen Abständen verlässt. Niemand weiß, wo sie dann hingehen, aber sie könnten entweder nach mehr von den Kristallen schürfen oder irgendwo anders hingehen. Nach Atlantis.“ 

„Ein paar Freunde von uns, ein Zwillingspärchen aus der Zeit vor dem Wechsel, hat sich etwa ein Jahr nach all den Ereignissen in Satelliten gehackt. Sie haben eine neue Landmasse im Pazifischen Ozean gesehen, der jetzt übrigens ganz Kalifornien bis Las Vegas bedeckt. Ist das das Gelände, von dem du sprichst?“ 

„Was?“, sagte Marley. Ihre Augen waren jetzt riesig und er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht entwichen war. „Ich hatte keine Ahnung.“ Sie schüttelte den Kopf und sah aus, als wäre ihr genauso übel wie ihm. „In Mekka bist du vom Rest der Welt – was auch immer übrig ist – komplett abgeschnitten. Bevor es mir gelang, von dem Gelände zu fliehen, hatte ich keine Vorstellung, wie der Rest der Erde aussah. Ich habe dann auch wirklich eine Wüste erwartet. Wie in dem … ähm, dem alten Mel Gibson Film … Mad Max? Ich meine, was ist denn mit all den Atomkraftwerken? Was ist mit denen passiert und dem Atommüll? Da drum herum muss doch jetzt meilenweit Super-Gau-City sein.“ 

„Oder zumindest war es so. Selbst Tschernobyl wird – wurde zehn Jahre nach dem Unfall wieder grün.“ Er kam wieder zum Thema zurück. „Wenn das Gelände also nur acht Kilometer vom Festland liegt, dann kann es nicht diese abgetrennte Landmasse sein, die sie gesehen haben.“ 

„Gott, vielleicht haben sie Atlantis wirklich gefunden“, flüsterte Marley. 

„Aber wie? Ist es einfach vom Meeresgrund hochgestiegen? Unmöglich. Und ich habe mich mit der Legende befasst. Atlantis war entweder eine Insel im Mittelmeer, vermutlich vor Griechenland irgendwo. Oder im Atlantik. Niemand hat es je im Pazifik vermutet.“ 

„Da hat sich jemand geirrt. Oder es ist nicht Atlantis. Es ist etwas anderes.“ 

„Nun, fürs Erste will ich an Fielding rankommen. Wo liegt Mekka?“ 

Marley schaute ihn etwas hilflos an. „Quent, du musst verstehen, ich bin um mein Leben gerannt. In einer Umgebung, die mir gänzlich unbekannt war. Und dann haben die Marcks mich erwischt. Ich bin nicht sicher, ob ich dir helfen kann es zu finden.“ 

„Kannst du nicht oder willst du nicht?“ 

Sie holte einmal tief Luft und ließ die wieder entweichen. Und schaute weg. „Es ist zu gefährlich.“ 

„Das hast du verdammt nochmal nicht zu entscheiden, Marley.“ 

Bevor Marley etwas erwidern konnte, stand Zoë abrupt auf und fing an die Teller einzusammeln. Quent machte Anstalten ihr zu helfen, aber sie warf ihm einen Blick zu und sagte, „nimm sie mit zum Fluss. Ich habe hier scheißviel zu erledigen und möchte nicht gestört werden.“ Und sie drehte sich um und ging wieder hinten durch den Perlenvorhang hinaus. 

„Denke, du hörst mal besser auf sie“, sagte Marley mit einem Funken von ihrem alten Humor wieder in den Augen. 

Und das war der Moment, als Quent aufging, was Zoë da tat. Sie trennte das Band zwischen ihnen durch. Jagte ihn fort – in jeder Hinsicht. 

Er schaute Marley an, die trotz dieses kurzen ironischen Moments um die Augen immer noch sehr müde aussah. Und auch ihre Haut war recht bleich. Aber sie war ihm vertraut. Und sie verstand ihn und seine Silberlöffel-im-Mund-Welt auf eine Art und Weise, die Wyatt und Elliott nie begriffen hatten. 

„Also dann“, sagte er. 

Genau da schritt Zoë wieder ins Zimmer, wobei sie die Perlenschnüre etwas brüsker zur Seite schob als nötig und ging zu einer Truhe, die auf der anderen Zimmerseite an der Wand stand. Sie wühlte eine Weile darin herum und zerrte ein paar Kleidungsstücke hervor, verwarf einige davon und wickelte die restlichen zu einem Bündel zusammen und schob den Haufen aus Stoff dann Richtung Marley. 

„Das Wasser ist schön zum Schwimmen. Hier ist Seife, falls du dich waschen willst. Die Sonne geht in etwa zwei Stunden unter, also hast du genug Zeit dich zu amüsieren.“ 

Geht nur schön spielen, Kinderchen. Quent konnte es fast hören, wie sie es sagte. Viel Spaß. 

Kein Problem. Er streckte die Schultern nach hinten und erwiderte, „wir kommen dann wieder.“ 

Das Letzte, was er noch hörte, als er Marley aus dem Zimmer folgte, war das Scheppern der Teller und das leise, bedrohliche Knurren von Fang. 

Als ob er sagen wollte, endlich sind wir die Kerle los. 

Ein dreckiges Mundwerk hatte der Hund. Genau wie seine Herrin. Wenn er nicht so niedergeschlagen wäre, hätte Quent bei dem Gedanken vielleicht sogar lächeln können. 

 

.   .   .

 

Zoë wurde nicht ruhiger, bevor sie nicht gehört hatte, wie Fang zu seinem Bett lief und sich niederließ. Das ganze Essen über war er auf seinem Wachtposten verblieben und hatte ihre Gäste böse angefunkelt, wie Zoë es selber auch gerne getan hätte. 

Nun, zumindest was Marley Huvane betraf. Die sich nicht die Mühe gemacht hatte ihr Hemd wieder zuzuknöpfen. Und hatte die ganze Zeit ihr beachtliches Dekolleté vor einem Paar blauer Augen zur Schau gestellt, seitdem sie hier eingetroffen waren. 

Sie wusch das Geschirr so schnell wie möglich ab und stellte es dann zum Abtropfen auf. Nachdem sie Fang mit den Resten gefüttert hatte, was er wirklich gut fand, holte Zoë tief Luft. 

Was jetzt? 

Sie fühlte sich merkwürdig. Irgendwie aus dem Gleichgewicht, was nie vorkam. Vielleicht hatte sie etwas gegessen, was ihr nicht bekommen war. 

Die Sonne würde bald untergehen. Sie sollte auf die Jagd gehen, aber das würde sie von ihrem Heim wegführen und Quent und Marley hier zurücklassen. Sie könnte tagelang unterwegs sein auf der Jagd nach Ganga, wenn sie zu weit wanderte, um es vor Einbruch der Dunkelheit wieder hierher zu schaffen. Was bedeuten würde, die beiden wären allein hier. In ihrem Haus. 

Auf gar keinen verdammten Fall würde sie das zulassen. 

Sie könnte mehr Pfeile machen. Sie sollte mehr Pfeile machen. Gestern Nacht wären sie ihr fast ausgegangen und wenn das passiert wäre und sie da allein gewesen wäre … keine scheißguten Nachrichten. 

Ihr stand aber auch nicht der Sinn danach, das zu tun. 

Wenn sie sich eine Nacht Pause von der Jagd gönnen wollte, wie sie es gelegentlich tat, rollte sie sich normalerweise mit einem Buch im Bett zusammen und las. Mit Fang in der Nähe und einer Tasse Tee. 

Aber Quent und Marley würden zurückkommen. Nass und glitschig und– 

Mensch, Scheiße nochmal. Das war nun nichts, woran sie denken wollte. 

Warum zum Teufel nagte es dann so an ihr? Sie hatte keinerlei Ansprüche, was ihn betraf. 

Zoë setzte die Tasse mit einem lauten Rums ab, die glücklicherweise aus Zinn gemacht war, und goss sich mehr Canela ein. Er konnte tun und lassen was er wollte, zur Hölle nochmal. 

Genau wie Zoë auch. Sie nickte Fang zu und nahm einen Riesenschluck Tee. Sie verbrannte sich die Scheißzunge und alles. Und sie blinzelte, um Tränen und Schmerz zu unterdrücken, wobei sie leise fluchte. Verdammt. 

Was zum Teufel machte sie da, verschwendete nur ihre Zeit? Sie hatte zu viel zu tun und jetzt wo Marley da war, musste sie sich keine Sorgen um den blonden Intelligenzbolzen machen. Marley könnte sich um ihn kümmern. 

Den war sie los. 

Ja, Marley mit den großen Titten und den saftigen Kurven und den Augen auf Quent. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Oh ja, Zoë hatte das sofort geschnallt. Fickfreunde, vielleicht auch echte Geliebte. Der Schmerz und der Verrat in seinen Augen, der Schock und die Freude – und dann dieses Verletzt-Sein – in ihren. 

Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen war, sie würden es schon klären. Da unten am Fluss. 

Nur zu. 

Und dann könnten sie sich aus dem Scheißstaub machen und aus ihrem Haus verschwinden und sie hätte ihr altes Leben dann wieder. 

 

.   .   .

 

Quent hörte das Platschen hinter ihm und erst dann drehte er sich um, um zu Marley zu sehen – im Fluss. Sie ragte aus der sanften Strömung heraus, ihr Haar war glatt nach hinten gestrichen. Selbst mit der untergehenden Sonne hinter ihr, die ihn blendete, konnte er ihre Freude spüren. 

„Du brauchst das Wasser?“, sagte er, als er sich auf einen riesigen, umgefallenen Baumstamm nahe beim Ufer setzte. Es gab keinen nennenswerten Strand, nur einen breit ausgetretenen Pfad durch das Gras und das Unterholz, der von den Überresten der alten Straße in der Stadt da oben bis hierher führte. 

Ihm fielen auch weitere Anzeichen für Zoës Eigenheim-Arbeiten auf – an der Seite von einem Gebäude in östlicher Richtung waren drei Solarzellenplatten festgemacht und ein primitives Wasserrad versteckte sich unter einer Brücke. Kleine Anzeichen, die man leicht übersehen konnte – es sei denn man suchte ganz bewusst danach. 

So wie er. 

„Ja. Ohne kann ich nicht leben. Und das Wasser hier ist wunderbar“, sagte Marley, als sie in der Flussmitte strampelte. „Du siehst elend aus. Komm auch rein. Und ich erzähle dir mehr davon.“ 

Zum ersten Mal seit Zoë sie gefunden hatte, sah sie wie die Marley aus, die er gekannt hatte. Ihr Gesicht war sauber, ihr Haar glatt und ihre Augen funkelten. Und auf der rechten Seite ihrer Brust, genau unter ihrem Schlüsselbein, sah er den kleinen Kristall. Es war immer noch zu hell dafür, das Leuchten davon zu bemerken, also sah er jetzt einfach nur aus wie eine halbe, hellblaue Murmel, die ihr an der Haut klebte. 

Er schaute zu dem wirren Haufen von Kleidern, die über einem Busch hingen, bemerkte ihr weißes Hemd, die graubraunen Hosen und den blauen BH mit dem passenden Höschen, die sie eilig ausgezogen hatte. Er konnte sich denken, was passieren würde, wenn er sich zu ihr gesellte – es passierte immer. Mit ihm und Marley zusammen. 

Sie kannten sich schon, seit sie Teenager waren, seit er mit dem Schwein zusammen wohnte, der sein Vater war. Brandon Huvane, der Gründer einer erfolgreichen Biochemie-Firma, und Fielding waren enge Geschäftspartner gewesen und die beiden Familien hatten oft gemeinsame Ferien verbracht. 

Und sein ganzes restliches Leben hindurch hatten die Huvanes und die Fieldings sich immer in den gleichen Kreisen bewegt. Und sehr oft, wenn Marley und Quent bei denselben Anlässen zugegen waren – Benefizveranstaltungen, Premieren, Partys –, fanden sie die Gelegenheit ihre jeweiligen Begleiter loszuwerden und sich für eine Weile aus dem Staub zu machen. Manchmal knutschten sie oder bumsten, manchmal tratschten sie einfach nur über die anderen Gäste. 

Quent zog sein Hemd aus und fing an sich die Hose aufzuknöpfen. Der Fluss sah wirklich einladend aus. Dunkelblau mit Rot und Orange, als die Sonne am Horizont unterging. Noch eine Stunde Tageslicht und dann würden sie wieder reingehen müssen oder riskieren den Ganga zu begegnen. 

Seine Gedanken huschten zu Zoë, als er seine Unterhosen abstreifte und auf das Wasser zuging. Ein unbehagliches Gefühl, das man fast als Schuldgefühl hätte definieren können, nistete sich in seinem Hinterkopf ein, aber er ignorierte es. Sie hatte ihn weggeschickt. Mit Marley. 

Es war klar, was sie wollte. 

Und abgesehen davon hatte sie schon mehrmals versucht ihn loszuwerden. 

Und sie hatte wahrscheinlich Recht: er und Marley passten viel besser zueinander. Sie hatten so viel gemein. Sie verstanden sich. Sie kamen aus der gleichen Welt. 

Sie waren beide von ihren Vätern betrogen worden. 

Er lief ins Wasser hinein, schnell ging es ihm bis zu den Hüften. Die Kühle fühlte sich verdammt gut an und er tauchte kopfüber ein, um dann ein Stück von Marley entfernt wieder aufzutauchen. 

Es fiel ihm da auf, dass er sich wenige Stunden zuvor in der gleichen Situation mit einer anderen Frau befunden hatte, und zu der Zeit hatte er erwartet, dass es komplett anders ausgehen würde. Die inneren Bilder von warmen, schlanken Gliedmaßen, die ineinander glitten; harte, hungrige Münder, die aufeinander krachten, hatten ihn heute Nachmittag heiß gemacht, als er Zoë nachschwamm. Er hatte jenen Augenblick der Jagd genossen, diesen Nervenkitzel der Vorfreude. 

„Also“, sagte er, als er sich wieder zu seiner gegenwärtigen Begleiterin zurückbrachte. Er trat mit den Füßen im Wasser, damit ihn die Strömung nicht davontrieb, und fragte sie, „du brauchst das Wasser zum Heilungsprozess?“ 

„Als Energiequelle“, erklärte sie ihm. Sie waren weit genug voneinander entfernt, dass ihre tretenden Beine nicht aneinander schlagen würden, aber nahe genug, dass sie sich in normaler Lautstärke unterhalten konnten. „Ich war zu lange von fließendem Wasser entfernt. Deshalb konnten die Marcks mich gefangen nehmen. Andernfalls“, fügte sie grimmig hinzu, „stelle ich mir gerne vor, dass es mir gelungen wäre, den Vorsprung beizubehalten. Ich habe zumindest genug Grips zu verstehen, was für Verstecke es in einem Gebäude vielleicht geben kann – Hintertreppen, Feuerleitern, du weißt schon. Und was für Gegenstände ich darin finden kann. Es ist mir gelungen, in einen Heimwerkermarkt zu gelangen, und ich habe im Gang für Werkzeug eine Säge gefunden, die eine sehr wirkungsvolle Waffe war.“ 

„Ich habe gesehen, wie du mit Raul Marck gekämpft hast. Du hast die Säge da verflucht gut zum Einsatz gebracht. Du hast ihn fast getötet.“ 

„Ein gutes Werk.“ 

„Erzähl mir von den Kristallen.“ 

Sie nickte, tauchte ab und tauchte dann wieder mit ihrem Haar am Kopf angeklebt wieder auf. „Die Kristalle sind lebende Wesen. Sie können ohne die Energie von fließendem Wasser nicht überleben. Solange wir in der Nähe davon sind, geht es uns gut. Und ich könnte auch eine Weile davon weg sein, aber nicht allzu lange. Wie ich jetzt gelernt habe.“ 

„Du hast den Kristall wirklich nicht gewollt?“, fragte er, seine Augen blieben daran hängen. 

Marley schaute ihn einen Moment lang an – eine ganze Reihe von Emotionen huschten über ihr Gesicht. „Ich kann nicht im Ernst glauben, dass du das fragst. Unsterblichkeit ist die eine Sache, nehme ich mal an, und jep, es gibt Zeiten, da möchte ich nicht sterben. Letzte Nacht zum Beispiel, da war ich mir ziemlich sicher, jetzt ist alles vorbei, bis ich Raul Marck noch ein letztes Mal mit der Säge erwischen konnte und mich dann fortstahl. Aber es erzwungenermaßen eingepflanzt zu bekommen? Und um den Preis? Gott, Quent. Ich dachte, du würdest mich besser kennen.“ 

Sie tauchte wieder in das Wasser ein, wobei sie ihm – sicherlich mit voller Absicht – einen Blick auf ihren glatten Arsch werfen ließ. Als sie wieder an die Oberfläche kam, war sie etwas weiter weg. „Und jetzt erzähl mir von Zoë. Sie ist ja ein echtes Sahneschnittchen. Die Martha Stewart der Postapokalypse. Und das meine ich überwiegend positiv.“ 

„Sie ist außerdem auch noch eine verflucht gute Zombie-Jägerin.“ 

„Diese Anziehung zwischen euch beiden überrascht mich“, sagte Marley mit einem wissenden Lächeln. „Im Allgemeinen suchst du doch eher den etwas raffinierteren Typ.“ 

„Es sind derzeit nicht mehr so viele Filmstars oder High Society Girls im Umlauf“, sagte er. „Das erschwert es ein bisschen, jemanden zu finden, der den Unterschied zwischen Beluga und Osietra-Kaviar kennt.“ Er lachte, aber selbst in seinen Ohren klang es etwas hohl. 

„Weißt du“, sagte Marley, als sie näher zu ihm paddelte. Ihr Fuß streifte sein Bein und er konnte die drei kleinen Schönheitsflecken auf ihrem rechten Wangenknochen sehen. Ebenso die Oberseite ihrer Brüste, die im Wasser schwebten. Und jetzt, da die Sonne hinter ein paar Bäumen versunken war, konnte er ein schwaches Leuchten des Kristalls erkennen. „Ich hatte mir immer vorgestellt, wenn du damit fertig bist, weitere Kerben in deinen Bettpfosten zu ritzen und damit, allem aus dem Weg zu gehen, was irgendwie eine echte Intimität wäre – und ich dann auch irgendwann herausgefunden hätte, was ich werden will, wenn ich groß bin –, dass wir dann endlich zusammen kämen.“ 

Sie legte den Kopf fragend zur Seite und schaute ihn mit einem leisen Lächeln an. Und für einen kurzen Augenblick stolperte er auch wieder in jene Zeit zurück, erinnerte sich an die unkomplizierte Kameradschaft zwischen ihnen. Seine Augen wanderten zu ihrem Mund, zu den breiten, vollen Lippen, die sie hasste, weil sie sagte, sie sähen wie ein Pferdemaul aus. Er sagte, sie würden ihn an Julia Roberts erinnern. Sie sagte ihm, an einem guten Tag sähe er aus wie Robert Redford. 

Dann überraschte Marley ihn und machte eine Wendung nach hinten, wie eine scheue Meerjungfrau. Ihre Brüste leuchteten kurz hell auf und blieben dann aber züchtig unter dem stetig dunkleren Wasser verborgen. 

Bevor er nachdenken konnte, was er – denn er selber hatte sich oft das Gleiche gedacht, ganz tief drinnen, wenn er mit sich selber ehrlich war – sagen sollte, fluchte Marley. „Verdammt. Ich habe die Seife dort drüben gelassen.“ 

Sie schwamm wieder ans Ufer und anscheinend völlig unbekümmert, was ihr Nacktsein betraf, nahm sie den kleinen Topf Seife. Sie fischte sich etwas davon heraus und watete wieder bis zu ihren Hüften hinein und fing an sich einzuseifen. 

Quent schwamm zurück und stieg aus dem Wasser, mit dem Rücken zu ihr, so dass sie ein bisschen Freiraum bekam, und zog sich seine Shorts wieder an. Dachte nach. 

Er kannte sie. Er würde sich bei Marley keine Sorgen machen müssen, dass sie sich fortstahl, nach unglaublichem Sex einfach in die Dunkelheit entschwand. Tagelang verschwand. 

Sie war witzig und klug und sexy. Sie war ein armes, kleines, reiches Mädchen für seinen armen, kleinen, reichen Jungen. Und beide waren sie in diese neue Welt verpflanzt worden, wo sie nichts mehr besaßen. 

„Nun“, sagte sie, „verrätst du mir nun, was vorgefallen ist, und wie du jetzt hier bist?“ 

„Ich wünschte, ich wüsste das“, sagte er zu ihr und erklärte ihr das mit der Höhle. 

Als er am Ende angelangt war, was ungefähr mit dem Zeitpunkt zusammenfiel, als sie platschend ans Ufer kam, sagte Marley, „du weißt wirklich nicht, ob du unsterblich bist wie ich oder ob du nur eine Zeitreise gemacht hast oder ob etwas anderes passiert ist.“ 

„Ich habe den Ausdruck kyrotechnisch eingefroren verwendet, aber ich nehme mal an, eine Zeitreise hätte es auch sein können. Ich kann es mir nur damit erklären, dass Sedona dafür bekannt ist, ein Zentrum starker Energieströme zu sein, wie Ley-Linien. Und wenn es zu einem starken Beben kommt, dann macht das, dass sie zu stark aufgeladen werden oder sich irgendwie vernetzen. Eine ungeheure Energiezunahme dadurch wäre dann eine Erklärung.“ 

„Du warst schon immer fasziniert von derlei Dingen – Erklärungen dafür, wie man die Pyramiden gebaut hat und auf eine ganz bestimmte Weise in einer Linie angeordnet hat, mit … was war es noch gleich? Den Osterinseln? Oder Machu Picchu? Auf der anderen Seite der Erde.“ 

„Die Osterinseln. Und mit ein paar Erhebungen auf dem Meeresboden.“ Er kicherte leise. „Also hast du mir all die Male doch zugehört, während ich endlos darüber palaverte.“ 

„Und über die verlorenen Schätze, die du bergen wolltest, und Atlantis.“ 

Bei der Erwähnung von Atlantis hielt er inne. „Du musst wissen, dass sie – unsere Väter und die anderen – alle Mitglieder in dem Kult von Atlantis waren, bevor das hier passiert ist“, sagte er. 

„Ja … aber, guter Gott, Quent, wie hast du das denn herausgefunden? Ich habe Jahre gebraucht und ich habe mit ihnen zusammengelebt.“ 

Er zuckte mit den Schultern und entschied sich, ihr vorerst noch nichts von der Widerstandsbewegung zu erzählen. „Ich habe ein Teilchen vom Puzzle ans andere gelegt.“ 

Er konnte hören, wie sie sich hinter ihm anzog und brachte das Gespräch wieder zurück zu seinen Erfahrungen. „Wie ich gerade sagte: Einer von den Männern, die mit uns in der Höhle waren, ist gestorben, nachdem wir da herausgekommen waren. Also ist es ziemlich offensichtlich, dass wir nicht unsterblich sind. Und obwohl ich mich in den letzten sechs Monaten lediglich einmal rasieren musste, haben ein paar der anderen bemerkt, dass ihnen die Barthaare und die Fingernägel wieder wachsen.“ Er zuckte die Achseln. „Was auch immer es war, vielleicht hat es uns nur für eine Weile vom Altern oder anderen Veränderungen abgehalten und unsere Körper müssen sich jetzt erst wieder auf normal umstellen.“ 

„Ich bin soweit“, sagte Marley und lief um ihn herum, so dass er sie sehen konnte. „Und es wird schon dunkel. Mein kleiner Freund hier leuchtet.“ Obwohl sie da ein kurzes Lachen ausstieß, hörte er die Bitterkeit in ihrer Stimme. 

Sie trug eins von Zoës Trägerhemden, das viel zu sehr über ihren Brüsten spannte und freie Sicht auf den Kristall gab. Er konnte auch sehen, dass sie die Cargohose nicht hatte zuknöpfen können. Immerhin war der Reißverschluss ganz geschlossen. 

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin dich gefunden zu haben, Quent. Ich habe dich vermisst.“ Sie schaute zu ihm hoch und er konnte Trauer und Hoffnung in ihren Augen erkennen. „Es war wie einen Freund wiederzufinden, nachdem man fünfzig Jahre lang einsam war. Fünfzig Jahre, in denen man in den Spiegel schaute und immer exakt die gleiche Person gesehen hat, jeden Tag. Weißt du“, sagte sie, ihre Stimme ganz angespannt, „dass ich seit fünfzig Jahren einen abgebrochenen Nagel habe, der nie wieder nachgewachsen ist? Und dass ich mir nie die Beine enthaaren oder die Augenbrauen zupfen oder die Haare schneiden lassen musste – Gottseidank sahen meine Haare ganz gut aus an dem Tag, an dem sie mir den verfluchten Kristall eingepflanzt haben. Ich habe mich keinen Deut verändert. Seit fünfzig Jahren.“ Tränen funkelten ihr in den Augen und drohten gleich überzulaufen. 

„Ich kann mir das nicht vorstellen“ erwiderte er. „Du musst sie hassen.“ Ein neuer Anflug von Wut erinnerte ihn daran, wie sehr er seinen Vater hasste. Und dass Arbeit vor ihm lag, dass er selbst sich auch rächen musste. 

„Das tue ich“, sagte Marley und die Stimme brach ihr vor Wut und Verzweiflung. „Und ich bin so lange einsam gewesen. Ohne einen Freund, niemand, mit dem ich reden konnte.“ Und da war sie auch schon in seinen Armen und er hielt sie ganz fest umschlungen, fühlte, wie ihre Schultern zitterten und wie feuchte Tränen seinen Hals nass machten. „Verdammt“, schnüffelte sie. „Ich habe geschworen nicht zu heulen. Aber ich bin so wütend – und so froh dich gefunden zu haben, Quent.“ 

Leise gab er beruhigende Laute von sich, streichelte ihr mit seinen großen Händen den Rücken lang und spürte, wie das Wasser von ihren Haarspitzen über sie tropfte. Und als Mann war er sich der zwei vollen, runden Brüste, die sich da an ihn drängten, nur zu bewusst. Und als Mann rührte sich dann auch ein kleines Etwas da unten, in den unteren Gegenden seines Körpers – aber das war purer Instinkt. 

„Sie werden mich weiter verfolgen“, sagte sie, ihre Stimme etwas gedämpft bei all den Tränen und an seiner Haut. „Hilfst du mir einen Ort zu finden, wo ich mich verstecken kann?“ 

„Natürlich. Auch ich habe deine Hilfe nötig. Ich muss alles wissen, was du mir über sie erzählen kannst.“ 

„Du wirst nie an ihn rankommen, Quent“, sagte sie und tat einen Schritt zurück, um ihn anzusehen. „Er lebt auf einem abgesicherten Gelände zusammen mit anderen Elite, darunter auch mein Vater, und es gibt keine Chance da unbemerkt hineinzugelangen oder herauszukommen. Ganz zu schweigen davon, an ihn ranzukommen.“ 

„Ich werde einen Weg finden. Und du wirst mir dabei helfen.“ 

„Hörst du denn überhaupt zu? Es gibt keinen Weg, Quent. Ich sage es dir nochmal. Ich habe dort gelebt. Man wird dich töten, bevor du auch nur so weit kommst, um dort etwas ausrichten zu können. Und töten kannst du ihn ohnehin nicht.“ 

„Doch, Wenn es mir gelingt, dem Arschloch seinen Kristall aus der gottverdammten Haut zu schneiden.“ 

„Quent, bitte … können wir nicht auf eine andere Art Rache nehmen?“ 

„Es ist alles, was ich noch tun kann, Marley. Ich habe sonst nichts. Ich habe kein Geld, keinen Einfluss, keine Fertigkeiten. Himmel Herrgott, ich war ein Möchtegern-Indiana-Jones, der in Abenteuer zog, die nichts bedeutet haben, der Geld ausgab; und ich habe versucht, mich umbringen zu lassen, damit ich für Bonia Telluscride oder Lissa Mackley ein paar gute Geschichten auf Lager hatte, um sie rumzukriegen. Und jetzt ist all das futsch und ich habe rein gar nichts mehr, außer dem Drang und das Ziel meinen Vater zu töten. Wenn ich bei dem Unternehmen dann sterbe – oder auch nur beim Versuch –, dann habe ich alles gegeben, was ich konnte. Es gibt für mich hier keinen Platz mehr.“ 

Marley schüttelte den Kopf. „Da redest du dich jetzt schlecht, Quent. Du hast vergessen, dass ich dich schon seit … nun, seit sehr langer Zeit kenne. Seit über sechzig Jahren, obwohl eine Frau niemals zugeben sollte jemanden schon so lange zu kennen. Und jawohl, du bist all das. Aber nach der Reise nach Haiti hast du dich so sehr verändert. Das war, als du endlich anfingst erwachsen zu werden.“ 

Er schnaubte. „Ja, ja. Die Reise, zu der ich mich nur gemeldet habe, um meinem Vater eins auszuwischen. Kaum war ich aus dem verdammten Flugzeug ausgestiegen, wollte ich kehrtmachen und so schnell wie möglich zu meiner Luxuswohnung in Neapel zurück. Es war die verdammte Hölle dort.“ 

„Aber du hast nicht kehrtgemacht. Du bist geblieben und hast dir die Hände wund geschuftet bei den Arbeiten an dem Krankenhaus. Und du bist Wyatt und Elliott begegnet. Und als du zurückgekehrt bist, warst du anders. Du wolltest es nicht zeigen, aber so war es. Und denk ja nicht, dass ich nichts von deinen Spenden weiß – die Hunderttausende, die du später gestiftet hast. Und diese andere humanitäre Sache, wo du dann nach Malawi gegangen bist.“ 

„Das war nur, um Madonna auf einer ihrer Adoptionsreisen zu treffen und mit ihr ins Bett zu gehen“, wandte er locker ein. 

„Quent.“ Ihre Stimme war jetzt wie Stahl und in ihm begann etwas sich aufzudröseln, sich zu lösen. 

„Es stimmt alles. Aber mir stehen all die Mittel nicht mehr zur Verfügung, Marley. Ich tauge hier für niemanden zu Scheiße gar nichts, außer um nahe genug an Parris Fielding heranzukommen und ihn zu töten. Oh, der wird mich schon sehen wollen. Er ist Egomane genug, so dass ich nahe genug an ihn herankomme. Und dann … nun, wir werden sehen, was dann passiert.“ 

„Du hast vielleicht das Geld nicht mehr, Quent, aber du bist immer noch dieselbe Person. Innen drin. Und … ich will nur nicht, dass dir etwas passiert, jetzt wo ich dich wiedergefunden habe“, sagte sie und glitt wieder in seine Arme. Sie zog sein Gesicht zu ihr herab für einen Kuss. 

Marley, Marley … war alles, was er dachte. 

Er küsste sie auch, ihre Lippen waren kühl von dem Wasser, ihre beiden Körper warm, die Münder vertraut im Umgang miteinander. Glatt und tief und alles, was sich gut anfühlte. 

Beide zogen sich im selben Moment zurück und er sah, dass sie ihn schief anlächelte. „Nun“, sagte Marley, während sie ihm freundschaftlich die Wange tätschelte, „wenn das nicht der unkonzentrierteste, pflichtschuldigste Kuss war, den ich je bekommen habe.“ 

Quent blinzelte und öffnete den Mund, um es abzustreiten, aber sie schüttelte schon den Kopf. „Wenn du soweit bist, dass du Zoë hinter dir lassen willst, und ich weiß, das wirst du wollen, so lange werde ich auf dich warten. Aber ich werde nicht mehr dein Trostpreis sein.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich bin in den letzten fünfzig Jahren erwachsen geworden“, fügte sie mit einem kleinen Lachen hinzu. „Und auch wenn ich immer auf dich warten werde, Quent, werde ich nicht mehr die Spielchen spielen, die wir immer gespielt haben.“ 

„Das ist nur fair“, sagte er, während er sich immer noch fragte, was mit seinem Kuss nicht in Ordnung gewesen war. Und da sie schon beim Thema waren und er – trotz allem – immer noch ein Mann war, fragt er dann, „ja, dann. OK. Uhm … was nimmst du denn derzeit zur Empfängnisverhütung?“ 

Marley brach in schallendes Gelächter aus und stupste ihn leicht in die Seite, als sie sich wegdrehte. „Jetzt erzähl mir nicht, dass du enthaltsam lebst und dass das der Grund ist, warum die Luft zwischen euch beiden so knistert.“ 

„Nicht ganz“, sagte er und dachte an die zwei … oder drei Male, wo er sich nicht rechtzeitig hatte rausziehen können. 

Verdammt nochmal. Zoë könnte von ihm schwanger sein. Jetzt schon. Es überlief ihn heiß und gleich darauf fühlte er sich restlos leer. Was würde sie tun, wenn sie herausfand, dass sie schwanger war? 

„Da kann ich dir nicht weiterhelfen“, sagte Marley und er hörte den dumpfen, toten Klang in ihrer Stimme. „Ich habe schon fünfzig Jahre lang meine Tage nicht mehr gehabt. Ich brauche zur Empfängnisverhütung nichts mehr zu nehmen. In den ersten Jahren habe ich dann auch wirklich jeden Kerl gevögelt, der mir unterkam, nur um zu vergessen, was passiert war.“ Sie sah ihn an und aus ihrem Gesicht war jeglicher Humor verschwunden. „Du weißt schon, der Scheißatomkrieg, der die ganze Welt zerstört hat. Inklusive dir.“ 

„Kapiert“, sagte er. Was hätte er sonst sagen können. Seine Gedanken waren schon wieder zurück zu dieser heimeligen Zufluchtsstätte zurückgekrochen, wo Zoë gerade mit Fang abhing. 

Oder … das Herz blieb ihm stehen. Sie war vielleicht nicht mehr da. Weg. Jagen. Brachte sich wieder in Gefahr. 

Oder weg … nur weg. Nur … weg. 

„Lass uns zurückgehen“, sagte er, noch als er versuchte seine Lungen wieder normal arbeiten lassen. 
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Fang bleckte seine Zähne und ließ dabei einen abgebrochenen Eckzahn sehen, der aber immer noch böse genug aussah, um beträchtlichen Schaden anzurichten. 

Quent sah ihn an und sagte mit fester Stimme, „Fang, ruhig“, und lief durch den Innenhof hin zum Eingang von Zoës Versteck. Trotz der zur Schau getragenen Gelassenheit stellten sich ihm die feinen Härchen im Nacken auf, als er zuversichtlich an dem verärgerten Wolfshund vorbeilief, der genau hinter dem Eingang saß. 

Aber außer einem leisen, warnenden Knurren blieb das Tier reglos sitzen und Quent verbuchte seine Vorgehensweise unter Erfolg, als er unbehelligt in die kleine Wohnung gelangte. 

Er schaute sich um, aber sein erster Eindruck, sein Gefühl, war korrekt: Zoë war nicht da. 

Marley war ihm natürlich gefolgt und als sie hinter ihm hereinkam, trat Quent zur Seite und machte eine Geste. „Mach es dir gemütlich, ich werde sehen, ob ich Zoë finden kann. Ich bin womöglich ein ganzes Weilchen weg.“ 

Er beachtete Marleys Grinsen überhaupt nicht und durchquerte das Zimmer in Richtung der herabhängenden Perlen. Ein mattes Licht war von dahinter zu sehen und er bündelte die klickernden Schnüre und ging hindurch. Er fand sich in einem kleinen, kurzen Durchgang wieder und stieß schließlich auf ein Paar Schwingtüren, wie man sie in einem Restaurant gelegentlich antraf. Der Lichtschimmer war stärker und er fühlte eine Hitzewelle, die von hinter den Türen zu ihm herströmte. 

As er die Metalltüren aufstieß, die sich bei Berührung als warm herausstellten, lief Quent geradewegs gegen eine Mauer aus brüllender Hitze. Er spürte das Gewicht der Hitze sofort in seiner Nase und in seinen Lungen und der Schweiß strömte ihm sogleich hinten am Rücken runter. 

Küche und Schmiede – genau so war es. Das einzige Licht kam von dem orangeroten Glühen der Kohlen, die aus einer mit einem Ziegelbogen versehenen Öffnung in der Mitte des Zimmers hervorquollen. Hitzewellen strömten von dem Ofen her, der früher einmal wohl zum Backen von Brot gedient hatte oder wo man auf langen Holzschiebern Pizza hineingeschoben hatte. Zoë stand auf der einen Seite davon und während er ihr zusah, benutzte sie ein langes Pinzetten-artiges Werkzeug, um eine schmale Metallstange tief unten aus der Feuerglut zu holen. 

Die Spitze der Metallstange glühte weißgelb und sie verwendete ein anderes Werkzeug, um das geschmolzene Metall flachzudrücken. Ohne seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, legte Zoë die Metallstange sicher auf einer der Arbeitsoberflächen aus Stahl in dieser Profi-Küche ab, wo es neben einer Reihe von anderen zu liegen kam. Dann drehte sie sich wieder der Esse zu und griff mit ihrem Werkzeug nach etwas Neuem darin. 

Ihre nackten Muskeln arbeiteten und von ihren Armen tropfte der Schweiß herunter. Sie hatte ein weißes Trägerhemd angezogen, das anscheinend genau unter ihren Brüsten abgeschnitten worden war. Der zerfranste Saum rollte sich hinten hoch, wodurch die geschwungene Wölbung ihrer Hüften zu sehen war, ebenso wie eine kleine Andeutung von Grübchen genau über ihrem Arsch, der aus einer tiefsitzenden Hose entstieg. Eine dicke Schürze bedeckte ihren Körper vorne, Schnüre überkreuzten sich hinten zu einer Schleife ganz unten an ihrem Rücken. Zoës struppiges, dunkles Haar glänzte, stand und rollte sich in jede erdenkliche Richtung ab, außer da, wo es von einer Skibrille plattgedrückt wurde, die sie als Augenschutz trug. Handschuhe bedeckten ihre Hände, aber der Rest ihrer mahagonifarbenen Haut glänzte und ihre straffen Muskeln wölbten und spannten sich, als sie mit zwei Schraubwerkzeugen etwas bearbeitete, was wie das Zinkenende einer Gabel aussah. 

Quent merkte, dass er Schwierigkeiten hatte zu atmen, und das lag nicht nur an der Hitze hier in der Luft. Sie sah wie eine Art von exotischem Science-Fiction Schmied aus, der – die, eindeutig eine Die – in den Todeskämpfen der Hölle schuftete. 

Als er zuschaute, fasziniert und mit einer ziemlich harten Latte, bog sie die äußeren Zinken nach innen in einem Halbkreis aufeinander zu und ihm ging auf, dass sie gerade einen ihrer Pfeile machte. Diese Gabelzinken, deren normale Wölbung jetzt extrem war, waren die sternförmigen Teile, die aus der Spitze des Pfeiles explodierten, wenn er auf sein Ziel traf. Dieses Bauteil, der ein Hirn zu Brei machte, war das, was diese Waffen so wirksam machte bei der Bekämpfung von Zombies. 

Endlich gab sie mit einem knappen Blick aus den Skibrillengläsern in Neon-Orange zu erkennen, dass sie ihn bemerkt hatte. „Schon wieder da?“, sagte sie, während sie in einem Eimer mit Metallobjekten etwas unter lautem Klappern und Scheppern suchte. 

„Marley hat nicht lange gebraucht, um sich zu waschen.“ 

„Nicht wenn man ihr dabei etwas geholfen hat“, erwiderte Zoë und unter den Gläsern verzog sich ihr Mund. 

Quent trat von der Wand weg, die wegen ihrer Entfernung zu dem Ofen die – relativ gesehen – kühlste Ecke des Raumes zu sein schien. Er kam auf sie zu und hatte das Gefühl durch Hitze zu waten. Gott, man erstickte fast. Dämpfig und schwer … und alles, was er wollte, war seine Hände auf ihren heißen, verschwitzten Körper legen. 

„Ich nicht“ sagte er nachdrücklich zu Zoë. 

Das überraschte sie, denn er sah wie ihr Bizeps sich anspannte und feucht aufblitzte, wie ihr eleganter Hals sich zusammenzog und dann entspannte. „Das kann ich nur schwer glauben, Einstein.“ 

„Warum legst du das da nicht weg und ich zeige dir, wie einfach es ist, daran zu glauben.“ Er war jetzt recht nah hinter ihr und spürte die unerträglich drückende Hitzewelle von der Esse, was den Augenblick nur mit noch mehr Spannung auflud. 

„Ich bin gerade mittendrin“, sagte sie zu ihm, wobei sie sich umdrehte, um eine Zange mit einem Objekt darin in eine Wanne Wasser vor Quent zu tauchen. Ein lautes Zischen und Qualm stieg zwischen ihnen beiden hoch, aber ihre Augen fanden sich auch durch den Rauch hindurch, durch ihre Brillengläser. Selbst in diesem trüben Licht konnte er eine neue Druckwelle aus Hitze spüren, die nichts mit der Schmiede zu tun hatte. 

„Leg es weg, Zoë“, sagte er ihr. „Ich bin jetzt nicht in der Stimmung geduldig zu sein.“ 

„Wenn du nicht aufpasst, wirst du dich verbrennen.“ 

„Das bezweifele ich keinesfalls. Leg das weg.“ 

„Wenn ich es jetzt nicht fertig–“ 

„Zoë.“ Quent konnte seine Arme nicht ruhig halten, konnte sich nicht davon abhalten, sich auf sie zuzubewegen. Sein Hemd klebt ihm am Rücken, ein Rinnsal von Hitze lief ihm an der Schläfe runter und ein weiteres den Rücken hinunter. Selbst seine Füße fühlten sich in den Sandalen ein wenig glitschig an und er konnte in der schwülen Luft kaum atmen – aber er musste sie einfach in die Finger kriegen. 

Er schlang seine Hände um die warme, feuchte Kurve ihrer Taille unter der Schürze, und bückte sich, um die nackte Seite von ihrem Hals zu küssen. Salzig, feucht, zimtig und heiß. 

Oh Gott. Er schloss die Augen, unter der Schürze glitt er mit seinen Händen hoch, hob die zerfransten Ränder des Trägerhemds hoch, um ihre kleinen, aufgerichteten Brüste zu umfassen. Sie bog sich ein wenig nach hinten durch, an seine Brust, und er hörte das dumpfe Scheppern, als die Werkzeuge unbeholfen gegeneinander schlugen, aber Zoë – seine starrköpfige Zoë – setzte sie einfach nicht ab. Noch nicht. 

Das hieße ja eine Niederlage einzugestehen. 

„Quent, Scheiße nochmal, ich muss das hier be–“ 

„Lass dich von mir nicht abhalten“, murmelte er ihr ins Ohr. 

Ihre Brustwarzen stachen hart gegen seine sanften Finger und er streichelte sie langsam, genüsslich, erst eine, dann die andere, zärtlich und ausgiebig. Sie senkte den Kopf, um wieder zu ihrer Aufgabe zurückzukehren, aber er konnte den rauen Atem von ihr hören, als sie sich gegen seinen Oberkörper lehnte. Ihr hinterer Nacken lag jetzt bloß, als sie runterschaute, und er fand die kleine Vertiefung, wo Nacken und Schulter zusammenkamen, küsste und knabberte an ihrer feuchten Haut. 

Ihre Arme bewegten sich jetzt über seinen und er spürte den abgehackten Rhythmus, als sie auf ein Stück Metall einschlug. Wumm, wumm … im gleichen Rhythmus wie der Drang in seinem Körper, in der pochenden Riesenerektion, die an seinem Reißverschluss drängelte. 

„Quent, ich bin kein Scheiß … Kind–“, sagte sie und keuchte dann etwas. Er hörte ein metallenes Dröhnen, als sie mit dem Hämmern aufhörte, dann Stille. Einen Atemzug darauf bog sie sich durch, erzitterte unter den rhythmischen Fingern an ihren Brustwarzen. 

Er lächelte in ihr Haar hinein. Da wären wir also wieder, Süße. „Das war eine hübsche Überraschung“, murmelte er und glitt mit seinen anscheinend sehr begabten Händen runter, unter die locker zugebundene Hose von ihr. „Und ich dachte du machst nur Witze, als du sagtest, es wird gleich heißer.“ 

„Okay“, sagte sie. Offensichtlich in dem Versuch, ihre Stimme hart klingen zu lassen – was völlig schiefging, „und jetzt lass mich einfach wieder Scheiße nochmal arbeiten.“ Sie versuchte sich aus seiner Umarmung herauszuwinden, aber mit dem heißen und schweren Schürhaken-Ding in ihrer Hand und dann noch mit der Anordnung dieser Arbeitsstätte kam Zoë nicht vom Fleck. 

Quent lächelte. 

„Da bin ich anderer Meinung“, als er unter der locker sitzenden Hose die feuchte Wärme ihres Geschlechts entdeckte. „Ganz anderer Meinung.“ Oh, ja. Sie war voll und nass und er fand den harten, kleinen Knoten, der dort in der Hitze ihrer Höschen versteckt lag. „Ah, Zoë“, halb seufzte er es, halb stöhnte er es in ihr Ohr, als sie bei seiner Berührung erbebte. 

Es folgte ein weiteres dumpfes Dröhnen, als sie die Metallwerkzeuge fallen ließ. „Pass auf“, murmelte sie zur Warnung und er hörte, wie etwas rollte und dann scheppernd neben seinem Fuß zu Boden ging. „Wäre nur … arschgerecht …wenn … das … auf dir … landen … wü… rde“, schaffte sie noch. 

„Ich bin ja so besorgt“, murmelte er, während er seine Beine nach vorne um ihre schlang, so dass ihre Beine jetzt ineinander verschlungen waren und Zoës Füße nach hinten gedrückt wurden, so dass sie sich auf ihn verlassen musste, um nicht umzufallen. Er fühlte, wie sich ihr Gewicht nach vorne verlagerte und legte einen Arm um ihren verschwitzten Bauch, um sie gerade zu halten. Irgendwie hatte sie ihre Handschuhe ausgezogen und ehe er sich’s versah, waren ihre Hände nun hinten an ihrem Kopf gelandet, hinter seinem, die Ellbogen weit nach außen gestreckt. Die Hitze staute sich in seiner Nase, legte sich schwer auf seine Haut, sie verbrannte ihn, aber er würde sie nicht loslassen. 

„Ich habe noch nie etwas gesehen, was so sexy ist“, sagte Quent zu ihr, streckte, glitt, kreiste in langen, sicheren Bewegungen mit seinen Fingern, „wie du, wenn du Schmied spielst.“ 

Unter seinen Händen spannte ihr Körper sich an und er fühlte, wie sie sich wieder bereit machte, fast so weit war. Ihr Atem wurde rau, abgehackt, und ihre Muskeln zitterten und er vergrub sein Gesicht in ihrer Schulter, roch und schmeckte diese Vertrautheit, streichelte sie wieder zu einem Höhepunkt. Zoë gab dieses kleine, überraschte Keuchen von sich, wie sie es immer tat, und erschauerte ganz tief drinnen, packte sein Haar fest mit ihren Händen. 

Dann wirbelte er sie herum und riss die Skibrille ab, kam auf sie herabgestoßen für einen tiefen, heißen Kuss, zermalmte ihre Lippen und schob sie grob gegen die Wand. Sie legte die Hände auf seine Schultern, sie schlossen sich um ihn, als würden sie dorthin gehören, und sie kam ihm entgegen, bog sich gegen seinen Körper durch, als er sie gegen das Mauerwerk presste. 

Sie murmelte seinen Namen leise und verzweifelt, und dieser Hilferuf machte, dass Lust ihn packte, durch und durch. Sie brauchte ihn. Und – lieber Gott – er brauchte sie. Er konnte sich ein Leben ohne sie plötzlich nicht vorstellen. 

Ich liebe dich. 

Die Worte schossen ihm urplötzlich durch den Kopf, klar und deutlich inmitten all dieser heißen, nahen Lust, und er hörte fast auf zu atmen. Er hatte diese Worte noch nie gesagt … zu niemandem. Nie. Ich liebe dich, Zoë. 

Dann war da eine Bewegung; er konnte sie aus dem Augenwinkel sehen. Quent löste seinen Mund sehr widerstrebend, als Marley auftauchte. Was zum– 

Aber als er ihr Gesicht erblickte, hielt er inne. Panisch. „Es tut mir Leid, ehrlich und aufrichtig“, sagte sie, wobei sie die Hand hochhielt, wie um ihr Gesicht zu bedecken, um das vor ihr gerade Passierende nicht zu sehen. „Ich habe gerufen, aber … uhm, niemand hat mich gehört“, fügte sie hinzu, den Blick immer noch abgewendet. 

Zoë schob Quent weg und rückte ihr Trägerhemd wieder zurecht, während sie ihm und Marley giftige Blicke zuwarf. „Du kannst deine verdammte Hand wieder runternehmen“, sagte sie, während sie eines ihrer vernachlässigten Werkzeuge aufhob. „Hier gibt es nichts zu sehen.“ 

Aber Marley fuhr schon fort. „Mit Fang ist irgendetwas los. Er knurrt und läuft unruhig auf und ab und er sieht gar nicht glücklich aus. Ich befürchte, da draußen ist irgendetwas.“ Sie schaute Quent an, ihr Gesicht lag in dem Licht hier halb im Schatten, aber ihr Kristall leuchtete sanft und blauweiß auf ihrer goldenen Haut. „Ich befürchte, sie sind da draußen. Auf der Suche nach mir.“ 

Zoë ließ bei der ersten Bemerkung zu Fang ihr Werkzeug fallen und lief ohne zu zögern aus der Schmiede raus. Quent schaute ihr nach und dann zu Marley. 

„Ich bin wirklich ein bisschen subtiler als das“, sagte sie und rollte die Augen. „Wenn ich euch hätte unterbrechen wollen, hätte ich einen weniger offensichtlichen Weg gefunden. Es ist mir scheißegal, ob du sie vögelst, selbst an einem so stinkenden, verschwitzten Ort wie hier. Ich sagte doch, ich werde da sein, wenn du sie satt hast.“ 

Er hob die Augenbrauen. „Weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob ich sie je satt haben werde. Setz nicht zu viel Hoffnung da drauf.“ 

Frustriert und immer noch berstend vor Lust – ganz zu schweigen von dem Schock aufgrund seiner neuen Einsicht – machte er sich auf Zoë zu folgen. Aber als er an dem Vorhang aus Perlen ankam, drehte er sich zu Marley um. „Bleib hier. Für alle Fälle.“ 

Sie erwiderte seinen Blick, das Gesicht ganz angespannt vor Sorge, ihr Haar mit den Strähnchen vom Coiffeur fiel ihr um die Schultern. „Das werde ich.“ 

Er ging wieder durch den Raum und machte nur kurz Halt, um in seiner Tasche nach dem bescheidenen Waffenarsenal zu wühlen, das er hatte, und drehte sich da wieder zu ihr um. „Wenn wir in dreißig Minuten nicht zurück sind, musst du dich alleine durchschlagen. Nimm das.“ Er reichte ihr ein Messer und die Pistole, die Raul Marck gehört hatte – was ihm eine weitere Pistole, eine Flaschenbombe und ein deutlich kleineres Messer übrigließ. „Schlag dich irgendwie durch zu der Stadt Envy – du hast gesehen, wo der Humvee versteckt ist. Wyatt und Elliott sind dort. In Envy. Fahr Richtung Nordosten und du wirst es finden.“ 

In dem Moment kam Zoë wieder hereingestürzt, dicht gefolgt von Fang. „Verdammtes Schwein“, sagte sie und rannte rüber zu den Fenstern und zog die Planen wieder drüber. Quent eilte zu ihr, um zu helfen, schloss die Fensterläden. „Da ist ein– ein wie nennt ihr das Scheiße nochmal? Ein Truck da draußen. Und hält hier auf uns zu. Ein beschissener Kopfgeldjäger höchstwahrscheinlich. Ist vielleicht nicht auf der Suche nach dir, aber man weiß nie.“ 

Marleys Mund verkrampfte sich, aber sie rannte nicht schreiend davon, um sich zu verstecken. „Was machen wir jetzt?“ 

„Bleib hier. Du auch, Einstein“, sagte sie kurz angebunden. „Es gibt einen Geheimausgang, bei der Schmiede. Ihr werdet den schon finden. Ich sehe zu, dass ich sie ablenken kann, und du bringst sie in Sicherheit.“ 

„Zoë“, setzte er an und begann auf sie zuzugehen. Angesichts ihres bösen Blicks blieb er stehen und verlegte sich auf eine andere Taktik. „Du meinst also, du verlässt dich drauf, dass ich mich nicht in Schwierigkeiten bringe, so ganz alleine ohne dich, um mir den Allerwertesten zu retten?“ 

„Was zum Teufel ist ein Allerwertester?“ Aber ein kleiner Funken Humor blitzte in ihrem Gesicht auf, dann verschwand er. „Wir haben keine andere Wahl, wenn sie ihren Arsch nicht wieder zurück zur Elite verschleppt haben möchte. Ich verschaffe euch die Gelegenheit zu verschwinden. Verschwindet also gefälligst.“ 

Er knirschte mit den Zähnen. „Ich bringe sie nach Envy zurück“, sagte er. Und sie war schon verschwunden. Quent streckte die Finger, ballte sie zur Faust. Fest. Wartete. 

„Danke“, sagte Marley. 

„Ich bleibe Scheiße nochmal nicht hier, während sie da draußen ist“, sagte er zu ihr und ging auf den Ausgang zu. „Ich werde ihr Deckung geben. Ich komme nur zurück, wenn das Schlimmste eintritt.“ 

„Quent“, sagte sie und hielt ihn noch einmal zurück. „Was ich gerade eben sagte, dass du sie irgendwann satt hast? Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Aber“, sagte sie, ihre Augen ganz ernst, „wenn sie diejenige ist, die einfach weggeht … ich warte auf dich.“ 

Und mit diesen aufmunternden Worten im Ohr, die ihm die Eingeweide fast zerfraßen, schritt Quent nach draußen – Zoë hinterher. Und stoppte abrupt. 

Da saß Fang, versperrte den Weg. Und der sah nicht aus, als würde er irgendjemanden vorbeilassen. 

 

.   .   .

 

Von ihrem hohen Aussichtspunkt in einem Baum aus beobachtete Zoë, wie der Humvee wegfuhr. Der Bogen hing ihr über der Schulter, der Köcher war voll und sie starrte dorthin, bis der schattige Umriss von dem Kasten da in die Dunkelheit weggerollt war. 

Warum zum Teufel schnürte es ihr die Brust derart ab? Sie hatte ihm keine andere Wahl gelassen als zu gehen. Natürlich würde er sich dafür entscheiden, die Elite-Frau in Sicherheit zu bringen. 

Sie presste ihre Lippen zusammen und schaute wieder nach Westen in die Richtung, wo sie das andere Fahrzeug gesehen hatte. Das Fahrzeug, das Fang Alarm schlagen ließ, weil es ihrem Versteck zu nahe kam. Aber es hatte nicht angehalten, sondern hatte seine Reise nach wer weiß wohin fortgesetzt. Ob das nun Kopfgeldjäger oder die Fremden waren, die nach der entflohenen Elite-Frau suchten, oder einfach nur Menschen, die nach Ganga jagten, sie waren längst weg. 

Envy lag nordöstlich, also hatte sie keine Angst, dass man Quent und Marley durch einen dummen Zufall entdecken würde. Die beiden waren in Sicherheit. Er war in Sicherheit. 

Also hatte sie keinen verdammten Grund für diese Atembeschwerden. 

Nach einer Weile, als sie sich sicher war, dass er wirklich weg war, kletterte Zoë von dem Baum runter. Es juckte sie – ganz schrecklich juckte es sie – jetzt einer Truppe von Zombies über den Weg zu laufen. Sie hatte einen ganzen Haufen Scheißetwas in sich aufgestaut, das dringend raus wollte. Am besten brutal. 

Aber es war nirgends auch nur ein glühendes, orangenes Auge zu sehen. Wo zum Teufel steckten die Scheißviecher, wenn man sie brauchte? 

Unten auf der Erde angelangt lief sie zurück zu ihrem Versteck. Sie hörte das leise Rascheln von Fang, der jetzt von seinen Wachtpostenpflichten entbunden war, wie er sich ins und durch das Gebüsch und aus dem hohen Gras heraus schlich. Plötzlich schoss er davon, raste in die Dunkelheit hinein. Wenigstens hatte er was zum Jagen gefunden. 

Das leise Rauschen vom Fluss in der Ferne erinnerte sie an Quent, wie er mit Marley da schwamm, wie er zurückgekommen war, mit ganz nassem Haar und so frisch nach dem Fluss roch, als er sie in der Schmiede entdeckt hatte. 

Großartig. Jetzt würde sie nicht in der Lage sein dort zu arbeiten, ohne daran zu denken, wie er dort hereingekommen war, ihr Heiligtum gestürmt hatte, seine Gegenwart laut proklamiert hatte, dem ganzen Raum seinen Stempel aufgedrückt hatte. Verdammt. 

Ihr Magen verdrehte sich und sie spürte diesen vertrauten, kleinen Kitzel, ganz tief in ihr drin. Er wusste zur Hölle nochmal genau, wie er sie zu nehmen hatte. Und jep, zu ihrer Überraschung dann auch, wann er zuhören sollte und wann er reden sollte. 

Letzte Nacht in der Kirche. Aaargh. Sie hatte voll geblubbert, Scheiße gelabert, andauernd … bei der Erinnerung daran verdrehte Zoë die Augen. Es war ihm sicher scheißvoll peinlich gewesen. Aber … er hatte zugehört. Hatte einfach nur ihre Hand berührt, anstatt zu versuchen sie abzulenken, indem er sie auszog. So als ob er wirklich etwas für sie empfand. 

Es lag schon lange zurück, dass jemand etwas für sie empfunden hatte. Oder seitdem sie etwas für jemanden empfunden hatte. 

Sie wusste, er verstand nicht, warum sie Raul Marck hatte umbringen müssen. Aber er hatte kein einziges Wort fallen lassen, das ihr einen Vorwurf gemacht hätte. Er hatte nur zugehört. Ein Teil von ihr wollte ihm noch sagen, dass es ihr nicht ganz so leicht gefallen war, wie sie sich vorgestellt hatte. 

Aber sie konnte nicht. Sie wollte es alles hinter sich lassen. 

Und Quent versuchte auch nicht, ihr seine eigene Meinung zu irgendwas einzureden. Er behandelte sie nicht, als ob sie kein Hirn hätte, entschied einfach alles alleine und kommandierte herum, wie Männer aus den Abenteuerromanen es mit den Frauen da taten. Das hatte sie immer scheißwütend gemacht. 

Und heute Morgen, als sie schwimmen ging, war er ihr nachgekommen, als er soweit war. Auf seine Art und Weise. Er musste nicht wissen, warum sie ohne ihn los war, wo sie gewesen war. Er schien zu verstehen, dass sie ihre Freiräume brauchte. Sie brauchte Platz zum Atmen. 

Sie war durch und durch gewohnt alleine zu leben. 

So verdammt einsam. 

Bei dem Gedanken keuchte Zoë laut auf und sah sich rasch um, als wolle sie sich sicher sein, niemand habe sie gehört. Als ob hier jemand rumlungerte. Total durchgeknallt. Das war sie. 

Aber dieser Gedanke ließ ihr keine Ruhe. 

Einsam. Hatte sie sich jemals als einsam betrachtet? Nach der Tragödie ihre Familie zu verlieren, verdammt, ja. Sie hatte eine Scheißsackkarre beladen mit Einsamkeit rumgeschleppt, alles schön verpackt in Super-Trauer. Für eine Weile. Aber dann hatte sie diese Rachemission gefunden – und die Jagd. Das füllte ihr Leben aus. Und sie baute sich ein neues, ein eigenes Leben. 

Eines, das sie mochte. Eine Einzelgängerin. Simpel. So scheißpflichtbewusst, sie kam sicher in den Himmel. 

Genau wie all diese Kommissare in den Büchern, die sie las, brannte sie vor Verlangen die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Die Wahrheit aufzudecken, den Schaden wieder gutzumachen. Die gleiche Bürde und das gleiche Verlangen trieb auch sie voran. 

Der einzige Unterscheid war, dass sie die Rache auf sich alleine gestellt üben musste. Mit ihren eigenen Händen. Weil es sonst niemanden gab. 

Hatten die es irgendwie leichter – Charlotte und Tom Pitt oder Sam Spade oder irgendeiner von ihnen – einfach die Wahrheit herauszufinden, den Bösewicht zu entlarven … und es dann jemand anderem zu überlassen sicherzustellen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde? Sie überschritten nie diese Grenze, nahmen die Dinge nie in die eigenen Hände. 

Wie sie es getan hatte. Und sie fing an die Tragweite dieser Entscheidung zu begreifen. Die kleinen Wellen, die das in ihr schlug, an ihr nagten. Zu wissen, dass sie ein Leben ausgelöscht hatte – ein elendiges, ein gewalttätiges und ein hässliches … aber ohne ihm eine Chance zu geben. Dieses Wissen lastete schwer auf ihr. 

Aber sie bereute es nicht. Sie hatte ein Leben geopfert, um viele zu retten. Sie hatte es akzeptiert. 

Etwas prickelte an ihrem Rücken und sie wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie ein großer Schatten sich von einem noch dunkleren, stehenden Schatten löste. Zoë hatte einen Pfeil in der Hand, noch bevor sie einen weiteren Schritt getan hatte. 

„Das kannst du weglegen“, sagte Ian, der jetzt vollständig in das zarte Licht von Mond und Sternen trat. 

„Ich habe dir gestern Nacht gesagt, ich würde nicht auf dich schießen, aber das heißt nicht, dass ich es heute nicht tue“, sagte Zoë zu ihm. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. 

„Gleichfalls“, sagte er und sie sah, dass er eine Pistole in der Hand hielt. „Jetzt sind wohl alle Vereinbarungen hinfällig.“ 

„Du hast umgedreht und bist hierhergefahren.“ Jetzt ging ihr auf, was passiert war. Sie war so ein verfluchter Idiot. „Ohne Scheinwerfer.“ Gottseidank hatte sie Quent gezwungen zu gehen. 

Zumindest etwas hatte sie richtig gemacht. 

„Wo sind sie?“, fragte er, als könne er Gedanken lesen. 

„Wer?“ Sie legte die Finger an die Lippen und pfiff. Wenn sie Fang von seiner Jagd weg und wieder hierher bekommen könnte, wäre es alles vorbei. Sohn eines Schweinekerl-Kopfgeldjägers. 

Ians schöne Gesichtszüge wurden hart, im Halbschatten jetzt eine hässliche Maske. „Spiel keine Spielchen mit mir. Der Mann. Quent. Das ist doch sein Name, nicht wahr?“ 

Zoës Magen sackte ihr weg. Was Scheiße nochmal wollte er denn von Quent? „Ich dachte, du warst nicht hinter dem Kopfgeld her“, sagte sie kühl. Alles, was sie tun musste, war nach Fang zu pfeifen, aber – Shit. Ian könnte den armen Teufel erschießen. Obwohl – Fang war auch verflucht schnell. 

„Ich schulde dir keine Erklärungen, Zoë. Und ich habe nicht vor dir wehzutun – schließlich habe ich es ja dir zu verdanken, dass ich meinen Vater endlich los bin. Ich war schon fast selbst so weit es selber zu erledigen, wenn du nicht dazwischengekommen wärst.“ 

„Und wie bitte schön, hättest du nach all den Jahren denn deinen eingekniffenen Schwanz dafür hochgekriegt?“ 

„Es war an der Zeit dafür.“ Er legte die Waffe an. „Wirst du mir jetzt verraten, was ich wissen will?“ 

Er konnte sie verdammt nochmal erschießen, wenn er wollte, aber sie glaubte nicht, dass er es tun würde. Er wollte Informationen. Er würde eher die Methoden von seinem Vater anwenden und es aus ihr herausfoltern, anstatt sie einfach zu erschießen und aus ihrem Elend zu erlösen. Sie dachte rasch nach und entschied sich für ein Ablenkungsmanöver. „Vielleicht. Aber es überrascht mich, dass du deine Zeit mit der Jagd nach Quent – oder nach Marley Huvane – verplemperst, wo dir doch Remington Truth durch die Lappen gegangen ist.“ 

Diese unbekümmerte Bemerkung erzielte die gewünschte Wirkung. Die Waffe sank etwas herab. „Wovon redest du da?“ 

„Remy, die Brünette, die du da gegen den Baum genagelt hast. Remington Truth. Anscheinend hat dich die Lust so vernebelt, dass du zwei und zwei nicht mehr zusammenzählen konntest. Ian, das überrascht mich bei dir.“ Ihr Lächeln machte sich über ihn lustig. 

„Nur weil mich die Lust bei dir nie überkam“, schoss er zurück. 

„Oh, verflixt. Jetzt hast du mir den schönen Tag vermiest.“ Er musste das immer wieder erwähnen – dieses eine Mal, wo sie daran gedacht hatte, ihn zu verführen, um an Informationen über seinen Vater heranzukommen. Und die Betonung lag hier auf gedacht. 

Seine Augen verengten sich. „Was zum Teufel erzählst du mir da für eine gequirlte Scheiße?“ 

„Remington Truth – der alte Mann – ist tot. Die Frau, die du in den Armen hattest, in deren Hals zu deine Zunge reingestoßen hast, ist seine Enkelin. Und sie ist die einzige Verbindung, die einzige verdammte Spur zu ihm.“ 

Sie wartete, schaute zu, wie er die Information zu verdauen schien. 

Dann dämmerte Verstehen auf seinem Gesicht. „Du sagst da vielleicht die Wahrheit. Es ist möglich. Remington Truth ist tot. Und seine Enkelin ist am Leben.“ Er lächelte. „Und außer dir weiß niemand davon … und natürlich noch Quent Fielding.“ 

Zoë drehte da jäh sich der Magen um. Scheiße. Er würde sie töten und er wusste Quents Namen. Verfluchte Scheiße. Gottarschverdammt verfluchte Scheiße. Was auch immer das bedeuten mochte, es war nichts Gutes. Ohne weiter nachzudenken, setzte sie die Finger an und pfiff noch einmal. Kurz und laut. Ein bisschen verzweifelter. 

Ian drehte sich um, seine Pistole wackelte etwas, als genau in dem Moment ein rasendes Bündel Fell aus der Dunkelheit auftauchte und auf ihn zusprang, bevor er ihn auch nur gesehen hatte. 

Die Pistole flog ihm aus der Hand, als Ian zu Boden ging. Zoë rannte rasch hinzu, um sie zu packen und sagte, „Fang! Stopp!“ Sie schnalzte laut mit den Fingern und der Wolf, etwas geknickt, weil man ihm bei seinem Lieblingsspiel unterbrach, schaute sie an von da unten, wo er seine Pfoten fest auf Ians Brust drückte. 

„Jetzt, Fang.“ Der Wolf stellte sich neben sie, wobei er Ian immer noch mit einer bedrohlich hochgezogenen Lefze anschaute. Sie hatte die Pistole auf ihn gerichtet und ihr Finger lag am Abzug. Sie könnte es jetzt beenden und Quent wäre in Sicherheit. 

Ian schaute zu ihr hoch. Seine Augen kalt und ausdruckslos. Herausfordernd. Tu es. 

Sie konnte nicht. Der Griff fühlte sich rutschig an in ihren Händen. Die Pistole schwer. Viel zu schwer. 

Er hielt ihren Blick fest, während er mit einer schnellen Bewegung aufstand und sich die Jeans abklopfte, als wäre er eben nicht fast zerfleischt worden. Sie nahm an, dass jemand, der nicht nur blond war, sondern auch direkt mit den Ganga zusammenarbeitete, schon öfter in so einer Lage gewesen war. „Und sobald ich hier wegspaziere, jagst du mir eine Kugel in den Kopf.“ Er sagte es fast wie eine Herausforderung. Oder eine Bitte. 

„Ist es das, was du willst?“ Zoë erinnerte sich, dass sie sich auch so gefühlt hatte. Und dass sich dieses Gefühl wieder zu ihr schlich – spät nachts, wenn sie nichts anderes hatte, als ihre Grübeleien, während sie darauf wartete, dass die Ganga auftauchten. Einsame, einsame Tage und Nächte. 

Er richtete sich auf und einen kurzen Moment lang dachte sie, sie würde da Trostlosigkeit in seinen gemeißelten Gesichtszügen erkennen. Oder vielleicht war es auch nur eine Art von Hinnehmen des Unabänderlichen. Aber die Welt war dunkel und nur Himmelskörper spendeten hier Licht und sie konnte sich bei keinem der beiden sicher sein. 

„Du hast die Pistole. Ich kann dich nicht davon abhalten.“ Ian drehte sich um und ging langsam in die Dunkelheit hinein, wobei er ihr ganz unverfroren seinen Rücken darbot, als er da so wegstolzierte. 

Sie schaute zu, wie er wegging. Die Pistole hing nutzlos an ihrer Seite herunter. Dann ergriff sie die Gelegenheit, als er ihr noch den Rücken zuwandte, selber leise in die Schatten hinein zu verschwinden, damit er nicht sehen würde, wo sie hinging. Ihr Zuhause war ziemlich gut versteckt, aber Ian war clever genug es zu finden, sollte er ihr folgen. 


 

6. Januar 2011

 

9:00 abends

Ein neues Jahr hat begonnen und ich glaube, man kann durchaus sagen, wir haben uns so gut es uns möglich ist, an diese Welt und ihre Gefahren angepasst. 

Die Kreaturen haben aufgehört jede Nacht wiederzukehren. Aber wir haben gelernt im Haus zu bleiben und die Türen zu verriegeln, wenn wir ihr fernes Stöhnen hören. 

Ich nehme an, es ist töricht von mir, ihnen nicht einen Namen zu geben, denn wir wissen alle, was sie sind, obwohl niemand es ausgesprochen hat. 

Zombies. Die lebenden Toten. In meiner Vorstellung gibt es keinen Zweifel daran: als die Welt sich veränderte, sind diese organischen Monster aus all den Opfern der Ereignisse erschaffen worden. All jene Leichname, von denen die Straßen übersät und die Gebäude voll waren, verschwanden auf einmal. Und auch wenn Devi anderer Meinung ist, ich glaube man hat sie wieder zum – wie würde man das nennen? – zum Nicht-Leben erweckt. 

Garth Macomb, einer unserer Nachbarn, wurde von den Kreaturen angegriffen, kurz nachdem sie anfingen zu erscheinen, bevor wir wussten, was für eine Gefahr sie darstellten. Wir konnten nichts tun, als sie ihn hochhoben und einer von ihnen Garth über seine Schulter warf und ihn fortschleppte. 

Devi und James wollten die Zombies verfolgen, aber ich habe ihnen Einhalt geboten. Kugeln scheinen nichts auszurichten, ebenso wenig Pfeile. Feuer macht ihnen Angst, aber tötet sie nicht. 

Ich weiß nicht, ob es mir bei dem Gedanken nicht grausen sollte, unser Kind in diese neue Welt hineinzubringen, aber ich werde es dennoch tun. Ich denke, er oder sie wird Anfang Mai kommen; ich muss eingestehen, dass mir in den letzten paar Monaten das Zeitgefühl etwas abhanden gekommen ist. 

Devi ist genauso entzückt wie ich, aber hinter seinen Augen lauert auch ein bisschen Sorge. Aber ein Baby ist ein Zeichen dafür, dass das Leben weitergeht. 

 

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor –




 

ZWÖLF

 

 

Zoë ist in der Lage, auf sich selbst aufzupassen

Im Laufe der Nacht musste Quent sich immer wieder daran erinnern. Er und Marley waren, wie Zoë angeordnet hatte, durch den geheimen Ausgang aus der Schmiede entkommen und waren so leise wie möglich in dem dunklen Humvee davongefahren. 

Sie tut das schon seit Jahren. 

Trotzdem, dort wegzufahren, sie zurückzulassen, um Marley – und seine Chance, Fielding zu finden – zu retten, war das Schwerste, was er je getan hatte. Er hätte es auch niemals getan, wenn Fang da am Ausgang nicht Wache gestanden hätte. 

Der Wolfshund hatte nicht die Absicht Quent vorbeizulassen. Er versuchte es mit dem „ruhig“ Kommando, aber sobald er einen Schritt vorwärts machte, wurden die Zähne wieder entblößt und das Tier stellte sich ihm in den Weg. Mit den zotteligen, aufgestellten Nackenhaaren und seinen Ohren spitz nach vorne, machte Fang sehr deutlich, dass er hier keinen Rückzieher machen würde. 

Verdammter Bockmist. Sie hatte wirklich dafür gesorgt, dass er ihr nicht folgte. 

Jetzt ging die Sonne im Osten auf. Er war ohne Licht gefahren, langsam und vorsichtig, hatte sich wo immer nur möglich hinter Gebäuden versteckt, war schneller gefahren, wo es nichts zu geben schien außer Bäumen und ein paar kleinen Erdhügeln auf dem Weg. Einmal waren sie einer Gruppe von Ganga begegnet, die „üüü-vaiine“ und „truuu-uuuth“ stöhnten, und Quent hatte die Monster mit dem Truck niedergemäht. Zu wissen, dass Zoë seine Plattmacherfahrt durch die grauhäutigen Monster mit den verrotteten Gesichtern gutheißen würde, wenn auch widerwillig, hob seine gedrückte Stimmung wieder etwas. 

Jetzt, da es schon Morgen war und die Gefahr der orange-äugigen Zombies vorüber war, wollte Quent umdrehen und zurückfahren, um zu schauen, ob Zoë zu ihrem kleinen Zuhause zurückgekehrt war. Aber das würde nichts dazu beitragen, Marley in Sicherheit und sie nach Envy zu bringen. Wenn die anderen dort hinten auf sie warteten, weil sie irgendwie erfahren hatte, dass ihre Beute weg war, dann wären er und Marley im Arsch. 

Zoë weiß, was sie tut. Sie wird in Sicherheit sein. 

Und wenn er nicht nach Envy fuhr, wäre sie nie in der Lage ihn zu finden. Er hatte ihr gesagt, wo sie ihn treffen sollte. Sie würde kommen. Und wenn es nur war, um zu lernen, wie man eine Flaschenbombe baut. 

Also fuhr er weiter. Nicht gerne, aber überzeugt, das wäre die beste Entscheidung. Sie waren ohne Essen oder Wasser aufgebrochen, außer dem bisschen, was noch in seiner Tasche war. Angesichts ihres derzeitigen Tempos nahm er an, es würde noch ein guter Teil des Tages vergehen, bevor sie bei der befestigten Stadt ankamen. Außer sie mussten noch Halt machen, um nach Nahrung zu suchen. Aber Marley wollte, dass er einfach weiterfuhr. 

„Ich fühle mich wie auf dem Präsentierteller“, sagte sie, während sie sich umschaute und dann runter auf ihr sehr enganliegendes Trägerhemd blickte. „Besonders wenn ich so aussehe.“ 

Er hob die Augenbrauen und warf anerkennend lüsterne Blicke in ihre Richtung. „Ich beklage mich nicht.“ 

„Noch so eine pflichtschuldige Reaktion“, sagte Marley, während sie sich in ihrem Sitz zurücklehnte. „Du bist ganz schön scharf auf sie, nicht wahr?“ 

Er nickte kurz, seine Aufmerksamkeit war auf das Terrain vor ihnen gerichtet. Marley öffnete den Mund, um wieder etwas zu sagen, wahrscheinlich um das Thema breitzutreten, und er riss das Lenkrad etwas heftiger herum als nötig, um einem großen Metallklumpen auszuweichen, der einmal vielleicht ein Zugwaggon gewesen war. Sie quietschte überrascht auf und warf ihm einen finsteren Blick zu, aber schien zu akzeptieren, dass das Thema damit abgeschlossen war. 

Eine Stunde später zeigte er auf die etwas heruntergekommene Skyline von Envy. „Da ist es. Alles, was von Vegas übrig ist.“ 

Er versteckte den Humvee wieder in der alten Garage und nahm Marley durch einen geheimen Tunnel mit, dessen Eingang man an einem alten Wendy’s Schild erkannte. Während sie durch einen alten Güterwaggon und durch verrostete Autos und anderen Schrott krochen, führte er die Expedition an, eine Hand sicher verpackt in einem Handschuh und die andere nackt und frei, um alles anfassen zu können. Ein weiteres Experiment von ihm, bei dem er die Grenzen seiner Kontrolle und die Stärke der Erinnerungen testen wollte. 

Quent musste unversehens die Zähne zusammenbeißen, als ein dunkles Bild ihn wie eine Flutwelle zu plätten drohte, aber indem er sich konzentrierte und seinen Verstand unter Kontrolle hielt, konnte er dem ausweichen. Ja. Vielleicht war es ihm ja tatsächlich möglich, seinem Fluch ein Schnippchen zu schlagen. 

Das Erste, was er tat, als sie in Envy ankamen, war Marley auf sein Zimmer mitzunehmen. Das Zweite war Lou ausfindig zu machen und ihn hier rauf zu bringen, um sie zu treffen. 

„Die erste Fremde, die ich treffe“, sagte Lou. Er rückte seine Brille zurecht, als er sie betrachtete. Seine Augen blieben vielleicht ein bisschen länger als absolut erforderlich an ihrem engen Trägerhemd hängen. 

„Sie verwenden üblicherweise den Ausdruck Elite“, sagte Marley. „Nur so als Anmerkung.“ 

„Du kommst mir bekannt vor“, erwiderte Lou und zerrte seinen Blick nach oben, um sie anzuschauen. „Entschuldige.“ Er lächelte etwas verschämt. „Es ist eine Weile her, dass ich– uhm–“ 

„Ich denke, zuallererst muss ich mir neue Klamotten besorgen, die mir passen“, sagte Marley zu ihm. 

„Oh, ich habe auf deinen Kristall gestarrt, nicht auf deine sehr– ehm–“ 

Sie lachte und ließ sich auf das Bett sinken. „Du sagst, ich komme dir bekannt vor? Ich bin die Tochter von Brandon Huvane. Wenn du je die Klatschspalten oder die Society News gelesen hast, dann hast du wahrscheinlich mindestens einen Schnappschuss gesehen.“ 

„Da gab es das eine Mal, wo sie dich oben ohne in Costa Rica erwischt haben“, warf Quent ein. „Jeder hat das Bild gesehen. Gleich nachdem du dir die Tätowierung auf der linken–“ 

„Okay“, unterbrach ihn Marley. „Wie wäre es, wenn wir über etwas anderes als meine Brüste reden, hmm? Ich weiß, dass sie für ihre achtzig Jahre hübsch und knackig aussehen. Aber dennoch.“ 

„Entschuldige“, sagte Lou noch einmal. „Du wirst Quent also helfen nach Mekka reinzukommen und seinen Vater zu finden?“ 

Sie schürzte die Lippen, zog sie nach innen. „Wenn er wirklich sein Leben riskieren will, werde ich ihm alles erzählen, was ich weiß. Aber ich halte das für keine gute Idee. Du kannst Fielding nicht töten.“ Letzteres richtete sich an Quent. „Es ist fast unmöglich, einen Elite zu töten. Schon allein nahe genug heranzukommen, um es zu versuchen. Gibt es keinen anderen Weg, dich an ihm zu rächen?“ 

„Es ist nicht unmöglich, einen Elite zu töten. Simon hat einen getötet und auch Elliotts Freundin Jade. Du musst mich da nur einschleusen, mich nahe genug ran bekommen – und ich werde mich um Fielding kümmern. Ich werde auch das Überraschungsmoment auf meiner Seite haben.“ 

„Sie haben zwei Elite getötet?“ Marley schien hinreichend schockiert. „Wie?“ 

„Sie haben ihnen die Kristalle rausgehackt. Es gibt wahrscheinlich einen hübscheren Weg, um das gleiche Ergebnis zu erzielen, aber den habe ich noch nicht entdeckt.“ Es war Quent nicht entgangen, dass ihre Finger sich hierbei um ihren eigenen Kristall geschlossen hatten. „Auch eine gute Idee –  Klamotten zu finden, die das da verbergen.“ 

„Was ist passiert, als der Kristall rausgeschnitten worden war?“, fragte sie mit einer leisen Stimme. 

Quent begriff da, was er gerade erzählte, und milderte den Schlag etwas ab. „Sie haben eine Art Dorian Gray Nummer abgezogen – sind einfach verschrumpelt.“ 

„Und dann gestorben.“ 

Er nickte. Fügte dann hinzu, „du bist hier bei uns sicher, Marley. Elliott geht nirgendwo hin und Lou ebenso wenig.“ 

„Ich freue mich auch auf die Gelegenheit mit dir zu reden, Marley“, unterbrach Lou. „Ich bin sicher, du hast Informationen, die uns bei unseren Bemühungen helfen werden.“ 

Genau da klopfte es an der Tür. Quent öffnete, um Fence, Elliott und Theo hereinzulassen. Sie waren verständlicherweise fasziniert von der Anwesenheit einer ungefährlichen Fremden, die befragt werden konnte – ganz zu schweigen von der ansprechenden Verpackung, in der diese hier geliefert wurde. Das enthusiastische Grinsen von Fence verriet alles. 

Quent rieb sich die Hände und hatte schließlich die Gelegenheit Marley an Fence zu übergeben, wo Elliott dann die Rolle der Anstandsdame übernahm und auch versprach, sie zu Jade zu bringen, wo man ihr angemessene Kleidung beschaffen würde. Er wollte sie alle zur Hölle nochmal aus seinem Zimmer fort haben, für den Fall, dass Zoë auftauchte. 

Und wenn sie das nicht tat, dann würde er morgen beim ersten Tageslicht aufbrechen, um zurückzufahren und nach ihr zu sehen. 

In der Nacht schlief er schlecht. Trotz der Tatsache, dass er seit dem gestrigen Morgen in der Kirche mit Zoë nicht mehr geschlafen hatte. Träume schlängelten sich durch seinen Kopf, Träume von Kristallen und Flammen, von Fielding und der Reitgerte, von Zoë und der brennenden Esse. 

Und als er aufwachte und es schon Morgen war, fand er sich alleine im Bett wieder, unruhig zwischen Laken und seinen nächtlichen Gedanken. 

Kurz darauf ließen er und Jade die Stadtmauern von Envy hinter sich. Die Sonne stand immer noch tief über dem Horizont, es war gerade mal die Hälfte der Kugel zu sehen. 

„Danke für deine Hilfe“, sagte er zu Jade, als sie nach einem der wilden Mustangs pfiff. Sie konnte gut mit Pferden und Quent war zu ihr gegangen, um Hilfe zu haben, sich ein Reitpferd zu besorgen, und um zu fragen, ob sie sich um seine Freundin kümmern würde, solange er weg war. „Marley geht es gut?“ 

„Sie hat neue Klamotten und hat bei Flo gestern in einem bequemen Bett geschlafen. Wir haben das Wasser im Badezimmer ein bisschen laufen lassen, so dass sie ihre Kraft auch weiter aufbauen konnte“, antwortete Jade. Sie lächelte, als ein falber Mustang mit schwarzer Mähne und Schweif herantrabte. „Kommst du ohne Sattel klar?“ 

„Das werde ich wohl müssen“, sagte Quent. Als er in England aufwuchs, hatte er Polo gespielt – eine weitere gute Entschuldigung für Schrammen und blaue Flecken, also war er darin von seinem Vater unterstützt worden – und war auf seinen anderen Reisen auch durch den Dschungel und steile Berge hoch geritten, aber das war immer mit Sattel und Zaumzeug gewesen. „Ich werde so schneller sein als mit dem Truck.“ 

Sie nickte. „Das stimmt. Und wo gehst du nochmal hin? Elliott wird mich fragen.“ 

Dred war zur Krankenstation gerufen worden. Also war er nicht da gewesen, als Quent an ihrer Tür geklopft und Jade aufgeweckt hatte. „Ich gehe dahin zurück, wo Marley und ich gestern waren.“ 

„Mit Zoë?“ 

Er presste die Lippen zusammen. Marley. Die blöde Petze konnte ihr verdammtes Mundwerk nicht halten. „Ich will sicher gehen, dass bei ihr alles okay ist.“ 

„Ich glaube nicht, dass du alleine losziehen solltest, Quent. Mit deiner … Fähigkeit. Was passiert, wenn du etwas anfasst und dich verlierst?“ Jades dunkelrotes Haar leuchtete in der frühen Morgensonne noch mehr als sonst. „Wir würden dich nie finden.“ 

Warum dachte jedes dumme Weibsbild, er wäre völlig unfähig? Zuerst Zoë, dann Marley und jetzt Jade? Das wäre damals niemals passiert, als man ihn noch als Quentin Brummel Fielding III kannte – diese Besserwisserei, dieses Bemuttern. Damals wollten sie alle von ihm natürlich nur teure Geschenke und das Prestige. 

Er biss die Zähne zusammen. „Ich habe die hier.“ Er zog die Handschuhe aus seiner Hosentasche. „Ich werde sie nicht abnehmen.“ Er zog sie etwas hastiger an als notwendig. 

„Wyatt würde mit dir mitgehen. Oder Fence.“ 

„Ich werde okay sein. Ich bin morgen Abend zurück, allerspätestens. Und bis dahin hat Marley hoffentlich mit Lou und Theo zusammen erarbeiten können, wo Mekka ist.“ Er hatte die ganze Zeit das Pferd gestreichelt und nachdem er ihm einen Apfel und ein paar Karotten angeboten hatte, griff er sich einen Büschel von der Mähne. „Danke für deine Hilfe, Jade.“ 

„Sei vorsichtig, Quent.“ Sie schaute mit besorgten, grünen Augen zu ihm hoch. „Elliott wird nicht sehr glücklich darüber sein, dass ich dich alleine losziehen lasse.“ 

Er lächelte zu ihr hinunter. „Ich bin sicher, dir fällt etwas ein, wie du es ihm versüßen kannst.“ Und er trieb das Pferd zu einem leichten Trab an. Kleine Klumpen Gras flogen auf, als er losritt. 

Dreißig Stunden später glitt Quent von dem gleichen Mustang an der gleichen Stelle runter, wo er zuvor aufgesessen war. Erschöpft, Kummer im Herzen und mit viel aufgestauter Wut, die mit der Angst um die Vorherrschaft in ihm kämpfte. 

Er gab dem Pferd das letzte bisschen Karotten – in Zoës kleinem Garten geerntet – und schlug ihm leicht mit der flachen Hand auf die Kruppe. Während der Mustang zu seiner Herde zurücktrabte, drehte Quent sich um und lief zurück nach Envy. 

Er betrat die Stadt wieder durch die Stadttore und ging sofort auf sein Zimmer. Das Herz hämmerte ihm mit dem letzten bisschen Hoffnung, als er die Tür öffnete und hineinging. Hielt den Atem an. 

Und fühlte nichts als Einsamkeit. 

Das Zimmer war leer. 

Er warf seinen Sack von den Schultern ab und schaltete die Lampe ein, dann streifte er sich die Handschuhe ab. 

Und dann sah er es. Auf dem Bett.

Die Haut kribbelte ihm, als er dorthin lief. Es war kein Pfeil, wie er zuerst vermutet hatte. Es war länger und dicker. Von etwa drei Meter Länge war die Metallstange etwas dicker als der Gehstock eines alten Mannes, vielleicht etwas dicker. Aber die Spitze war anders. 

Neugierig – und voller Hoffnung – hob er es hoch. Und sofort spürte er Zoë. 

Diese Emotion packte ihn, schüttelte ihn, die Vertrautheit raubte ihm den Verstand und er fühlte, wie er auf das Bett sank. Aber er ließ sich nicht ganz gehen. So sehr er sich da auch hineinfallen lassen wollte, er zwang sich an etwas anderes zu denken. 

Wenn er sich hier beherrschen konnte, wo er wirklich loslassen wollte … dann, so glaubte er, würde er es egal wo schaffen. Er kämpfte einen Augenblick lang. Das Verlangen saß so tief. Zoë schwirrte an den Rändern seines Bewusstseins herum, ihre Hände, ihre starken Arme. Ihr Mund, angespannt vor lauter Konzentration. Hitze. Und als er zuversichtlich war, dass er es schaffen konnte, hob Quent die Hand von der Waffe weg. Sein Verstand wurde wieder klar. Dann nahm er die Waffe erneut in die Hand und schaute sie sich genau an. 

Ohne sich zu gestatten da hineinzufallen – er würde sich das für den Moment aufheben, wenn er mit seiner Untersuchung hier fertig war, herausgefunden hatte, wie die Waffe funktionierte –, untersuchte er das Objekt aus Metall. An einem Ende befanden sich krallenähnliche Blütenblätter und dann waren da zwei kleinere Stangen, kleiner als der kleine Finger einer Frau, die sich an dem großen entlang streckten. Quent betrachtete es, drehte und wendete es, wobei er sich die ganze Zeit über dieses leisen Kitzels da bewusst war – und dann hatte er es kapiert. 

Er hatte so einen Gegenstand schon mal gesehen, vor vielen, vielen Jahren. Als er noch jung war und auf dem Brummell Landsitz lebte. Einer der Gärtner hatte ein Werkzeug wie das hier gehabt. Er hatte es in den Boden gestoßen, an einem Hebel gezogen und die Krallen schlossen sich um ein Unkraut und seine Wurzeln. Was es möglich machte, das dann leicht und endgültig aus der Erde zu ziehen. Löwenzahn. Fingerhirse oder Wegwarte. 

Oder einen Kristall. 

Quent balancierte die Waffe in seiner Hand. Fest, aber nicht zu schwer. Er hielt sie wie einen Speer und stieß sie zur Probe in ein Kissen hinein. Die Kraft in seinem Wurf brachte die Krallen dazu, sich mit einem metallenen Klick zu schließen, und er zog wieder daran. Ein unregelmäßiger Kreis aus dem Kissen kam mit. Exakt und wirkungsvoll. 

Oh, Zoë. 

Er legte sich wieder auf das Bett, während er die Waffe hielt und lächelte. Wusste, dass sie in Sicherheit war. Wusste, dass sie an ihn gedacht hatte. Und er gestattete sich in den Platz hinein zu sinken, wo er sein wollte … in ihre kräftigen Hände, in die orangene Hitze der Schmiede, in das Wissen, dass – auch wenn sie es abstritt – sie etwas für ihn empfand. 

Denn es strömte aus dem kalten Metall zu ihm, vermengt mit der explosiven Hitze der Esse, und dem Zwicken der Zange: Zuneigung, Begehren, Liebe. Einsamkeit und Angst. 

Mit der Eisenstange in den Armen schlief er ein. Lächelnd. 

 

.   .   .

 

Ian hob seine Hand mit einer Geste, die der Barmann sehr schnell erkannte. Wenige Augenblicke später tauchte ein weiteres, kleines Glas Whisky vor ihm auf dem zerschrammten Tresen auf und das leere entschwand. Ian legte einen Zehn-Dollar-Chip mit dem dicken Zeichen eines verschnörkelten B auf den Tresen. 

Er stand nicht besonders auf die verwahrloste, schmierige Bar, Madonna genannt, aber wenn ein Kerl einen Muntermacher brauchte – oder einen Absacker oder sich einfach alles aus dem Kopf blasen lassen wollte –, dann war etwas Praktisches gefragt. Da es außerhalb von Envy – und das war ein Ort, wohin er keinen Fuß setzen würde – nicht viele Optionen gab, musste Ian sich eben hiermit begnügen. Außerdem – so dachte er bei sich – würde der Alkohol alle Keime abtöten, die hier rumlungerten. Und hungrig war er auf keinen Fall. 

Die Kundschaft der Bar bestand aus Durchreisenden wie er selbst: Kopfgeldjäger, fahrende Plünderer und ab und an einen Farmer oder Rancher, der mutig genug war diesen dunklen, trüben Ort zu betreten. Es lag mitten im Nirgendwo und dieser ehemalige Güterwaggon, der immer noch auf rostigen Schienen stand, war recht bekannt unter all denen, die sich aus den sicheren Mauern um die kleinen, verstreuten Siedlungen herauszukommen trauten. Es war auch ein Ort, der von der Elite für Treffen mit ihren Kopfgeldjägern benutzt wurde. Und Ian hatte den Verdacht, das war auch der Grund, warum es den Laden überhaupt noch gab. 

Zumindest mussten sie sich keine Sorgen um tödliche Keime in ihren Drinks machen, dachte er angesäuert. Etwas so Simples würde die Schweine nicht umbringen. 

Die einzige Frau hier war immer hinter dem Tresen. Ursprünglich hatte Ian angenommen, der Laden war nach ihr benannt worden. Obwohl … mit diesen stacheligen Kampflesbenhaaren an ihrem Kinn und dem verblichenen, roten Turban, sah sie einer Madonna etwa so ähnlich wie eine Bulldogge. Heute trug sie ein trägerloses Lederoberteil, seitlich und hinten rum geschnürt, und Jeans. Wer auch immer das Schnüren übernommen hatte, hatte Schwerstarbeit geleistet, denn massige Fleischwülste schoben sich bleich durch die diamant-förmigen Öffnungen. 

Wie sich dann herausstellte, war die Bar nicht nach der Besitzerin getauft worden, sondern nach der Sängerin. Er hatte erst nach ein paar Besuchen bemerkt, dass alle diese Bilder da an der Wand von derselben Person waren und dass all die Musik, die gespielt wurde, von derselben Künstlerin stammte. 

Der Whisky schmeckte beim zweiten Mal genauso gut und Ian schloss die Augen, genoss die Wärme, wie sie ihm runter in den Magen lief. Er war gerade dabei, sich zu entspannen, als die Tür sich öffnete und sein Tag beschissen aus dem Ruder lief. 

Es hatte keinen Sinn zu versuchen in die Schatten hinein zu verschwinden, obwohl Ian sich schon dachte, wenn er unbemerkt bleiben wollte, saß er hier – am dunkelsten Ende der Bar – am richtigen Platz. Aber nein. 

Ihre Augen erspähten ihn sofort und sie spazierte gemächlich zu ihm rüber, ließ sich Zeit, so dass jeder Mann hier ihre lange, schlanke Figur bewundern konnte, insbesondere bei diesen hohen Absätzen. Die Jeans war so tief geschnitten, dass sie den Blick auf ihre Hüftknochen und die kleine Rundung ihres Bauches freigab, ein bisschen ausgebeult hinten, wo ihre Waffe drinsteckte, der Lauf der Pistole mit Absicht genau in ihrer Arschspalte. Zumindest sah das trägerlose, hochgeschnürte Top an Lacey so aus, als würde es da hingehören. Es ließ auch ganz klar den kleinen, leuchtenden Kristall sehen, der in ihrer Haut vergraben war. Laceys weißblondes Haar war auf ihrem Kopf zu einer ganzen Reihe Knoten geschnürt. Mit stacheligen Strähnen, die bei jedem davon abstanden. 

„Ian“, sagte sie, als sie sich auf den Stuhl neben ihm setzte und eine kleine Wolke von Moschusduft zu ihm rüberwehte. „Wo zum Teufel hast du gesteckt?“ 

Er nahm noch einen Schluck von seinem Whisky, genoss den Geschmack, bevor er ihn herunterschluckte. Er antwortete, indem er verächtlich die Lippen verzog. 

„Wo zum Teufel ist Marley Huvane?“, fragte Lacey laut. „Raul hat eine SMS geschrieben, dass ihr sie hättet, und dann höre ich nichts mehr von euch. Fielding wird diesen Bastard Seattle nach ihr ausschicken, sobald der wieder zurück ist – er jagt gerade den verdammten Ganga-Jäger, den mit den merkwürdigen Pfeilen. Wenn du Marley also bis dahin nicht zu fassen kriegst, sind wir aus dem Rennen. Und das ist ein Kopfgeld, bei dem der letzte Schwanz zu trällern anfangt.“ 

„Ich habe sie nicht.“ 

„Und Raul?“ Lacey lehnte sich näher zu ihm hin, stieß mit ihrem Bein gegen seins. Absichtlich. „Hat er sie noch? Ihr Wert liegt bei–“ 

„Raul ist tot.“ Er dehnte diese Worte. 

Lacey zuckte etwas überrascht zusammen, aber Schwäche zu zeigen war nicht ihre Art, also wurde es schnell überspielt. „Tot? Wie das denn?“ Er konnte geradezu hören, wie ihr Hirn abwog, arbeitete, Intrigen spann. 

Ian zuckte mit den Schultern, machte Zeichen für einen weiteren Whisky. „Ich habe ihn getötet.“ Und jetzt ver-scheiß-piss dich. 

„Das gibst du so offen zu?“, sagte Lacey, wobei sie ihre Stimme zum ersten Mal senkte. „Was zum Schwanz ist mit dir los? Fielding wartet nur auf eine Gelegenheit–“ 

„Fielding wird es egal sein, weil ich etwas entdeckt habe, was für ihn wesentlich wertvoller ist.“ Der Whisky kam und er kippte den zweiten mit einem letzten Schluck hinunter, wobei er feststellte, dass der bis dato noch nichts dazu beigetragen hatte, ihm die Sinne etwas abzustumpfen. Ganz besonders nicht seit dem Eintreffen von Lacey. Jetzt wo sie ihre Hand auf seinem Oberschenkel abgelegt hatte, als würde er ihr gehören. 

Dummerweise war das im Grunde der Fall. Dank Raul. 

„Was?“ 

„Seinen Sohn.“ 

Totaler Schock breitete sich auf Laceys Gesicht aus. Dann kam bei ihr ein gieriges Lächeln zum Vorschein, was wenig dazu beitrug, die Fuchs-artigen, spitzen Gesichtszüge der Frau zu mildern. „Nun, du verdammter Hurensohn, Ian. Du bist clever und hübsch. Ich liebe es, dass du immer wieder eine neue Überraschung aus dem Ärmel schüttelst.“ Sie drückte ihn. Durch den Jeansstoff hindurch. „Ich hätte es nie für möglich gehalten. Du bist sicher, dass er es ist?“ 

Er konzentrierte sich auf den Whisky und auf das winzige Bächlein aus Wärme, als er an dem dritten nuckelte. Das war der schlechte Teil am Tod von Raul. Es gab keinen Puffer mehr zwischen ihm und Lacey. „Ich habe sein verdammtes Foto oft genug gesehen“, erwiderte Ian. „Genau auf Fieldings Schreibtisch.“ 

„Wo ist er?“ Sie stupste weiter. 

„Ich verfolge seine Spur. Es dauert nicht mehr lang. Und da niemand anders von ihm weiß, rechne ich auch mit keinen Problemen.“ 

Lacey lächelte, ihre Lippen breit und rot. Männer fanden sie attraktiv, bis sie herausfanden, was unter der Oberfläche – in ihr drinnen – versteckt lag. Außer den Tentakeln des Kristalls. Ian hatte diesen Fehler begangen. Einmal. 

„Ich werde die Nachricht weitergeben. Fielding hätte nicht glücklicher sein können, wenn du gesagt hättest, du hast Remington Truth gefunden. Das ist so ziemlich die einzige Sache, die dir den Arsch retten wird. Vor seinem Zorn, weil du Raul getötet hast.“ 

„Ich bin mir sicher, dass er es so aufnehmen wird.“ Ian bleckte die Zähne – ein humorloses Lächeln – und nahm noch einen Schluck von dem Drink. Fielding hatte noch keine Ahnung, was er als Bezahlung verlangen würde. 

„Was auch immer du tust, lass dich nicht von Seattle einholen“, befahl sie ihm. „Hol dir Fielding, bevor dieser schwanzlutschende Schleimbeutel überhaupt herausfindet, dass er am Leben ist.“ 

Was, wie Ian wusste, im Klartext hieß: sie wollte nicht, dass der Kopfgeldjäger mächtig genug wurde, um Fielding davon zu überzeugen, ihn zu kristallieren. Das würde bedeuten, sie und Seattle wären auf der gleichen Stufe. Und das würde sie scheißdurchdrehen lassen. 

Genau da öffnete sich die Tür. 

Zuerst erkannte er sie nicht wieder. Aber die bloße Tatsache, dass da eine Frau im Eingang stand, erregte seine Aufmerksamkeit – und die von allen anderen. Und als er sie sich näher anschaute, fühlte er, wie seine Welt gerade kippte. Er war sich ziemlich verflucht sicher, dass es nicht am Whisky lag. 

Unmöglich. 

Ian schaute nochmal hin, als sie da in dem sonnigen Eingang stand. Groß, mit Kurven. Ja, langes, dunkles Haar. Nach hinten und oben frisiert. Aber ja. Unglaublich blaue Augen. Mmmmmm. Das unnahbare Gesicht einer Prinzessin – der Typ Frau, den Männer in ihren Träumen einfingen. Jep. 

„Wer zum Teufel ist das da?“, sagte Lacey, ihre Stimme hoch und angespannt. 

„Das“, sagte Ian, als er aufstand und sich gekonnt ihren Klauen entzog, „ist mein neuer Partner.“ 


 

DREIZEHN 

 

 

In dem Moment, in dem sie die Tür aufstieß, wusste Remy: sie hatte einen Fehler gemacht. 

Aber sie reagierte zu langsam, gelähmt von zu wenig zu essen und Schlafmangel. Ian Marck – zuerst wollte sie ihren Augen nicht trauen, aber es war tatsächlich er – hatte sie schon gesehen. Ihre Blicke kreuzten sich quer durch den trüben Raum und er sprang sofort auf. 

Wie hatte das nur passieren können? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit? 

Bevor sie die Situation richtig erfasst hatte und wieder rausgehen konnte, war Ian schon da, packte die Tür, die sie hatte schließen wollen. Hinter ihm sah Remy die Frau, die er dort auf dem Barhocker sitzen gelassen hatte, die ihm jetzt vom Tresen aus giftig nachschaute. Und dann fiel ihr an der Schulter der Frau das Leuchten des Kristalls auf. Stolz und hell. 

Unglaublich. Mitten ins Wespennest. 

„Sag jetzt nichts“, befahl Ian ihr leise, wie er da im Türrahmen stand zwischen ihr und dem Rest der Barbesucher. „Mach, wie ich es vorgebe. Oder du bist gleich Futter für die Würmer.“ 

„Du machst wohl Witze“, sagte sie, ihr Herz klopfte wild, ihre Handflächen waren feucht. Als ob sie Ian Marck trauen würde in ihrem besten Interesse zu handeln. „Ich gehe jetzt.“ Dantés saß unter einem Baum, wo sie es ihm befohlen hatte, und sie blickte hinüber zu dem Hund, dessen Ohren sich da aufrichteten. 

„Wenn du jetzt gehst, wird man dir folgen.“ In seinen blaugrauen Augen lag der gleiche kalte Blick wie immer. Außer bei dem einen Mal, wo er sie geküsst hatte. Da waren sie dann ausdruckslos und wütend gewesen, als er sich von ihr gelöst hatte. 

Remy fühlte, wie die Aufmerksamkeit all der Augen hier deutlich und viel zu schwer auf ihr lastete. „Das macht mir eher weniger Sorgen. Dantés wird sich darum kümmern“, erwiderte sie. 

Ian schüttelte den Kopf. „Gegen eine Kugel kann er nicht antreten.“ 

„Lass mich einfach in Ruhe.“ Remy drehte sich um und wäre dann davongeschritten, wenn er sie nicht am Arm gepackt hätte. 

Er tat ihr nicht weh, aber er packte fest zu. „Ich kann dich leichter beschützen, wenn du reinkommst und tust, als wäre nichts geschehen.“ 

Sie hätte ihm direkt ins Gesicht gelacht, wenn sie nicht so erschöpft und so hungrig gewesen wäre. Stattdessen fragte sie, „und wer wird mich vor dir beschützen?“ 

Sein Mund wurde schmal. „Das hast du in der jüngsten Vergangenheit schon ganz gut selbst hingekriegt.“ 

Hier runzelte sie die Stirn. Warum hatte sie ihm in jener Nacht, als sie entflohen war, nicht mehr Schaden zugefügt? Sie wusste, sie hatte ihn damals nicht kampfunfähig gemacht – mit einen Ellbogen-Stoß und dem Tritt auf den Fuß. Aber er war zu Boden gegangen, als hätte er Schmerzen. Hatte ihr ermöglicht zu fliehen. 

Und das zu wissen machte sie etwas nervös. Ian Marck spielte mit verdeckten Karten und er war sogar noch skrupelloser als sein Vater. 

Ian blickte kurz hinter sich und drehte sich dann wieder zu ihr, „die Gelegenheit wird sich in etwa zehn Sekunden von alleine erledigen. Entweder du kommst rein und spielst mit, wie ich vorgebe, oder du steckst dann bis zum Hals drin.“ 

„Ist das Essen hier genießbar?“, fragte sie und gab einfach den primitiven Bedürfnissen Vorrang vor allem anderen. 

„Nein, aber es wird reichen und sie schenkt den Whisky großzügig ein.“ 

Sie musste etwas essen oder sie würde eh die Kraft eines nassen Waschlappens haben. Niemand hier kannte ihr Geheimnis. Sie hatte nichts zu befürchten. 

Außer Ian Marck. 

Der sich jetzt gerade freiwillig meldete ihr Beschützer zu sein. 

Was zum Teufel wollte er als Gegenleistung? 

 

.   .   .

 

Nachdem sie die Waffe dagelassen hatte, dachte Quent, Zoë würde am Tag danach irgendwann auftauchen. Aber nach drei Nächten ohne das geringste Anzeichen von ihr fing er an sich zu wundern. 

Er überlegte hin und her, ob er ihr Versteck noch einmal aufsuchen sollte, aber was, wenn er sie wieder verpasste? Ohne irgendeine Form der Kommunikation könnte dieses Spiel wochenlang so gehen. Und als er ihrem Zuhause das letzte Mal einen Besuch abgestattet hatte, hatte er kein Zeichen davon für sie hinterlassen, was im Rückblick dämlich gewesen war. 

Sie würde nicht einmal wissen, dass er dort gewesen war. 

Nichtsdestotrotz waren Quents Tage trotz dieser Nächte, in denen er nur so halb schlief, weil er auf einen nächtlichen Besucher hoffte, recht voll. Vollgestopft mit der Planung und dem Ausarbeiten von Strategien; auch mit dem Training mit seinem Elite-Killer, bzw. dem Elker, wie Fence die Waffe eines Abends nach zu vielen Bieren getauft hatte. Und der Entschluss, sich von Fielding dann auch noch lebend zu verabschieden, wurde in Quent immer stärker – und den Kristall von dem Mann mitzunehmen. 

Theo, Lou und Jade hatten mit Marley zusammengearbeitet, um herauszufinden, wo Mekka lag, indem sie die markanten Punkte benutzten, sowie Quents Hilfe, was seine Fahrtrouten betraf. Er hätte sich gewünscht da Zoë dabei zu haben, denn sie war genauso weit gereist, wie sie alle hier. 

Schließlich waren sie ganz zuversichtlich die Position korrekt bestimmt zu haben. Und mit Marleys Beschreibung – von dem gesamten Gelände, von den Wachtposten und der Schilderung ihrer Flucht – hatte Quent sich einen Plan zurechtgelegt. 

„Ich war noch nie in den Privaträumen von Fielding“, warnte ihn Marley. „Nur in seinem öffentlichen Empfangsraum und im Speisesaal. Ich habe keine Ahnung, wie es dort genau aussieht oder was du da vorfinden wirst.“ 

Quent wischte ihre Einwände weg. „Er hält mich seit fünfzig Jahren für tot. Ich bin schon allein deswegen im Vorteil. Und warum sollte ich ihm etwas antun wollen?“ Lass mich all die Arten und Weisen zählen, wie. 

Er konnte schon fühlen, wie der Elker sich in Fleisch bohrte; die Genugtuung ihn in diesen Körper zu rammen und dort umzudrehen und zu beobachten, wie sich das Gesicht des Mannes in Todesschmerzen verzerrte. Wenn Quent die Waffe rausriss. Quent schloss die Augen und stellte sich … Freiheit vor. 

Frei von Bedauern. Vom Hass. Von der Schuld. 

Davon, sich zu fragen, wo er steckte, davon über ihn nachzudenken. Wie dieser Mann, den er hasste, seine Gedanken derart beherrschte, seine Handlungen antrieb. 

„Es ist die Flucht danach, die mir die meiste Sorge bereitet“, sagte Marley. „Als ob sie dich je einfach so weggehen lassen, nachdem du Fielding den Kristall rausgeschnitten hast.“ 

„Wer zum Teufel weiß das schon? Vielleicht versetzt sie das in Partylaune“, entgegnete Quent übermütig. Es war ihm egal. Er wollte es nur hinter sich bringen – so oder so. Er würde als glücklicher Mann sterben, wenn er wüsste, sein Vater war auf dem Weg in die Hölle. 

Aber was war mit Zoë? 

Quent lief im Mondlicht seinen üblichen Weg zwischen den wuchtigen Häusern und ihren Überresten lang und hoffte, sie würde ihn in seiner letzten Nacht hier finden kommen. Wo war sie? Warum kam sie nicht her? 

Aber sie kam nicht. 

Fence und Theo waren mit dabei als seine Begleitung und endlich waren sie so weit aufzubrechen. Bewaffnet mit den von Theo und Fence selbstgebauten Schockpistolen – aus alten elektrischen Rasierern und dann noch mit einer ganzen Reihe anderer Dinge ausstaffiert – entschieden sie sich für eine Reise zu Pferd anstatt mit dem Humvee. 

„Wir schlafen heute Nacht draußen“, sagte Fence, der in jener Höhle bei Sedona vor all den Jahren ihr Führer gewesen war. „Und morgen sollten wir noch früh genug ankommen, um ausreichend Tageslicht zu haben.“ 

Obwohl es Quent schwerfiel, noch einen weiteren Tag abzuwarten, bevor er Fielding endlich von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat, war er auf genug Expeditionen dabei gewesen, um zu wissen, wie wichtig das Timing war. Aus diesem Grund hatte er die Planung für die Reise Fence überlassen, denn er selbst hätte sicherlich die Vernunft seinem Eifer untergeordnet, um möglichst schnell dorthin zu gelangen und den Kampf hinter sich zu bringen. 

„Marley und ich sind uns gestern ein bisschen näher gekommen“, warf Theo in die Runde, als sie in südwestlicher Richtung ritten. „Stört dich das, Quent?“ 

„Marley und ich? Hieß nicht ein Film so?“, fragte Fence. Die Sonne hätte auf seinem Kopf geglänzt, wenn er ihn nicht mit einem Taschentuch bedeckt hätte. „War Marley nicht der Hund?“ Er lachte. Ein erfrischender, dröhnender Klang. 

„Stört mich nicht“, sagte Quent zu Theo. „Aber Marley ist eher der unabhängige Typ.“ Er wusste, dass der andere hier immer noch ein leicht angestauchtes Herz hatte, weil Sage und Simon ein Paar geworden waren, und er nahm an, Theo brauchte jetzt nicht unbedingt noch mehr Liebeskummer, wenn er sich bis vor kurzem jahrelang Sage erträumt hatte. Dass er hier unbedingt mit dabei sein wollte, lag sicherlich auch daran. Der Computerraum war in den letzten Wochen verdammt fühlbar geschrumpft. 

„Marley steht auf dich“, sagte Theo. „Aber das gibt ihr und mir dann eine ganze Menge gemeinsamen Gesprächsstoff.“ 

„Du stehst auch auf Quent?“, erwiderte Fence. „Verdammt, Bruder, Muss ich mir für heute Nacht einen anderen Platz zum Schlafen suchen?“ 

Theo musst wider Willen grinsen. „Solange wir die Extradecke kriegen.“ 

„Scheiß drauf“, erwiderte Fence. „Ihr werdet euch gegenseitig warm halten müssen. Und was meinst du damit, du hast dann eine ganze Menge Gesprächsstoff? Was zum Teufel macht ihr denn miteinander, reden? Die Frau hat den saftigsten Arsch. Du solltest dir lieber davon was holen, anstatt zu reden.“ 

„Wenn wir heute Abend irgendwelche Ganga sehen“, sagte Quent, der sich gerade Marleys Reaktion darauf ausmalte, als „saftiger Arsch“ bezeichnet zu werden, „will ich probieren, einen davon lebend zu kriegen. Nein: ich will damit wirklich Ernst machen.“ 

„Hey, was ist denn mit dir los? Die Dinger riechen wie … Teufel, ich kann es nicht mal beschreiben. Tod. Verrottet. Ein Scheißplumpsklo. Und wenn du zu nah rangehst, wird dir von dem Geruch schlecht zum kackohnmächtig werden.“ 

„Warum willst du einen von ihnen lebend?“, fragte Theo, der immer noch über die dramatische Darbietung von Fence lächelte. 

„Ich will mit meinem Elker trainieren.“ Um die Wahrheit zu sagen, konnte Quent den Namen der Waffe kaum aussprechen, ohne lachen zu müssen, es klang so schwachsinnig lächerlich. Aber es war immerhin besser als ‚die lange Metallwaffe‘ oder den ‚Kristallgreifer‘ zu sagen. „Am lebenden Objekt.“ 

„Meinst du nicht eher am nicht-lebenden Objekt?“, erwiderte Fence. „Oder am Unlebenden? Oder Untoten?“ Er schaute Theo an, den unbestrittenen Zeitgeist-Guru. „Wie sagt man das politisch korrekt?“ 

„Ich glaube, sie werden am liebsten untot genannt.“ 

„Was hast du denn genau vor? Es zu fesseln und dann immer wieder drauf einstechen? Shit! Wird das eklig – mit all dem stinkenden, verrotteten Fleisch in Klumpen verstreut. Du willst da ein Stück nach dem anderen rauspfriemeln? Guter Mann, in meinem Handbuch nennt man das Folter. Sowohl was das Tier als auch was mich betrifft. Es wird buchstäblich zum Himmel stinken.“ 

„Da ihre Haut sowieso ständig in Klumpen abfällt, glaube ich nicht, dass es ihm was ausmachen wird“, antwortete Quent trocken. 

Aber Fence schüttelte immer noch den Kopf. „Ich weiß nicht. Du bist besser auf der Hut oder LEUZ will dann deinen hübschen, britischen Arsch.“ 

„Leute?“, fragte Theo, der offensichtlich auf die Pointe wartete. Er kannte Fence und wusste daher, dass eine Pointe fällig war. „Wie in Menschen und Personen?“ 

„Du hast noch nie von LEUZ gehört? Liga für den Ethischen Umgang mit Zombies“, antwortete ihm der große Kerl grinsend. „Die werden dann rund um Envy Demos veranstalten und Unterschriftensammlungen durchführen, wenn Quent nicht aufpasst.“ 

Alle lachten, selbst Quent. 

Und so verging der Tag gewürzt mit den urkomischen Kommentaren von Fence, als sie schnell die Marschroute langritten, die er vorgesehen hatte. Quent störte diese Art von Ablenkung nicht, die sein Freund veranstaltete, und er vermutete, dass es Theo ebenso ging. 

Sie fanden wie geplant einen sicheren Platz, um dort die Nacht zu verbringen: im zweiten Stock eines großen Hauses. Die Decken waren sehr hoch, was den zweiten Stock dann vor Ganga-Zugriff sicher machte, nachdem sie die untere Hälfte der ausladenden Treppe demoliert hatten. Da sie das in den vergangenen sieben Monaten schon sehr oft getan hatten, als sie auf der Suche nach Envy herumreisten, waren die drei Männer schnell fertig mit den unteren zehn Stufen der Treppe und benutzten dann eine Strickleiter, um hochzuklettern. 

„Und hier haben wir das geräumige Loft“, sagte Fence mit einer einladenden Geste seines muskulösen Arms. „Komplett ausgestattet mit kaputten Dachluken, schmutzigen Fensterscheiben – von denen manche sogar ganz geblieben sind – und es bietet sogar die Gastfreundschaft von ein paar Nagetieren. Die drei Sofas, die gerade von einer Reihe von Geschöpfen bewohnt werden, muss man ein bisschen bearbeiten. Aber ein bisschen Farbe hier und Scheuerseife dort, und schon könnte dieses Loft so gemütlich wie ein kleiner Bungalow sein.“ Er grinste. „Meine Mama ist Immobilienmaklerin.“ 

Quent bot freiwillig an die erste Nachtschicht zu übernehmen, aber nach einer kleinen Diskussion beschlossen sie, eine Nachtwache war unnötig. Die Ganga konnten sich hier nicht anschleichen, denn selbst wenn es denen gelang ihr Versteck zu finden, würde ihr Stöhnen ihre Anwesenheit früh genug verraten. Eine ganze Batterie von Flaschenbomben würde sie rasch genug verjagen, sollten sie nahe genug herankommen. Und Raubtiere kamen weder durch die geschlossene Vordertür noch durch die Fenster im Erdgeschoss, die alle ganz geblieben waren. 

Nichtsdestotrotz streckte sich Quent auf seiner Matte neben einem der Fenster aus, die bis zum Boden gingen, wo er auch im Liegen noch Ausschau halten konnte. Obwohl er sich vorgenommen hatte wach zu bleiben, musste er eingedöst sein, denn plötzlich weckte ihn etwas. 

Nicht dieses ruckartige Aufwachen ins volle Bewusstsein, sondern ein sanftes, langsames Erwachen. Eine Spinnwebe strich ihm über das Gesicht oder irgendein Insekt und er wischte es weg. Und berührte etwas Warmes, Festes. 

Er griff nach der Schockpistole unter seinem Kopfkissen und seine Augen öffneten sich rasch. Genau in dem Moment, als er Zimt einatmete. Und er hielt abrupt inne, das Herz schlug ihm plötzlich wild. 

„Träume ich gerade?“, murmelte er, als er den Arm nach ihr ausstreckte und die Augen wieder schloss. „Wenn das der Fall ist, weck mich bitte nicht auf.“ 

Sie glitt sachte auf ihn, ihr Körper jetzt in einer Linie mit seinem. Ein Bein glitt zwischen seine, streichelte die Innenseite seines Oberschenkels, während sie sein Gesicht in ihren Händen festhielt, ihren Körper über seinem wölbte. Ihr Haar strich ihm über das Gesicht, ihr Gewicht lag tief unten an seinem Bauch auf ihm. Ihre Münder fanden sich. Zuerst heiß und wild und gingen dann in einen langen, genussvollen Kuss über. 

Lust rollte über ihn, wie ein volles Fass den Berg runterrollt, schnell und unkontrollierbar. Sein Atem verlor sich irgendwo zwischen dem Ansturm ihrer weichen Lippen und dem feuchten Knäuel aus langen Zungen, dem sanften Klicken von Zähnen aneinander und dem ersehnten Gefühl ihre warmen Kurven an seinen zu spüren. 

Seine Augen schlossen sich und er konzentrierte sich auf den Geschmack von ihr, die Länge ihrer Hüften und ihrer Taille, die Kurve von ihrem Hintern, als er seine Hand an ihrer Hose hochwandern ließ und sie auf seinem Schwanz zu liegen brachte, der wild gegen die dünne Decke pochte. Und dann fiel ihm auf einmal wieder ein, wo er war. 

Und dass nur ein paar Meter entfernt Fence und Theo in der Dunkelheit schliefen. 

Quent erstarrte, seine Augen öffneten sich ruckartig und er zog seinen von Zoës köstlichem Mund weg. „Warte“, schaffte er noch ihr ins Ohr zu hauchen, selbst dann noch, als er die warme Haut unter ihrem Ohrläppchen kostete. Aber sie wand sich und ihre Möse rieb an seinem Schwanz und er musste ganz, ganz tief Luft holen, als sein eigener Körper reagierte – mit einem riesigen Wen Scheiße nochmal kümmert’s? 

Ihre Hände waren jetzt unter dem Hemd angelangt, das er trug. Schmal und voller Schwielen und selbstbewusst und ihr Mund knabberte unten an seinem Kiefer bis hinunter zu seinem Hals. Er verfügte nicht über genug Willenskraft ihre Hüften loszulassen und sie von sich runter zu schieben, wo sie hingehörte … der Druck, dieser unablässige Druck, fühlte sich einfach zu scheißgut an. 

Stattdessen konzentrierte er sich darauf, leise zu sein, den rauen Atem unter Kontrolle zu halten, dieses Stöhnen aus den Lust-Tiefen, als sie ihre Hand zwischen sie schob und seine Shorts halb über seine Schenkel nach unten zerrte. Sein Schwanz richtete sich frei und bereit auf und ehe er sich’s versah, schob sie sich schon ihre Hose runter. Ab. 

Oh, Süße. Er war noch geistesgegenwärtig genug einen Blick Richtung auf die zwei Brocken dort zu werfen, die Theo und Fence waren. Hoffentlich schlafend. 

Aber zu dem Zeitpunkt war ihm alles ums Verrecken egal, ganz besonders, als er spürte, wie Zoë sich hochhob und ihr nasser, heißer Kanal auf ihn runterglitt. Ja. Quent schloss die Augen und biss die Zähne zusammen und schaffte es gerade noch, nicht auf der Stelle loszuballern, selbst dann nicht, als sie sich an ihn drängte, Oberkörper an Oberkörper, und ihre Hüften sich in Bewegung setzten. Langsam. Seinen Schwanz in ganz entzückender Weise folterten. 

Berauscht von Lust griff er blind nach der Decke, die sie weggeworfen hatte, und schaffte es, sie über sie beide zu ziehen. Nur für den Fall, dass jemand bei diesen raschelnden Geräuschen neugierig wurde. 

Und dann zerrte er sie zu sich runter. Für einen tiefen, echten Kuss. Sie bewegte langsam die Hüften und er fühlte, wie sie da an seinem Mund lächelte, als er versuchte die Dinge zu beschleunigen. Zoë schüttelte den Kopf an seinem und murmelte ihm da ins Ohr, „nicht so schnell, Einstein“, und lehnte sich dann wieder gegen ihn, hielt ihn da fest, während er darum kämpfte, seinen Verstand irgendwie zu bewahren. Aber er konnte nichts mehr klar sehen oder denken und alles, was er wusste, war: die Wärme ihrer Haut an seiner, verschwitzt und heiß, und die geschmeidigen Bewegungen ihrer Hüften über ihm. Rauf, runter. 

Sie zwang ihn zu warten, indem sie den Rhythmus mit langen Stößen gemächlich hielt, mit langen Pausen dazwischen, wann immer sie spürte, er war jetzt gleich soweit. Und dann mit einem plötzlichen, schnellen Stoß hinunter, hart. Der ihn überrumpelte und ihm fast ein Stöhnen der Verzweiflung entrang. Er sah die sanfte Kurve ihrer Wange – das Weibsstück lächelte, während sie hier schweigend mit ihm kämpfte; machte, dass ihm die Augäpfel in den Höhlen nach hinten rollten, wenn er versuchte leise still zu halten und gleichzeitig loszulassen … und gerade als er dachte, er würde es alles aufgeben und sie einfach auf ihren Rücken knallen, schlafende Reisebegleiter hin oder her, gab sie nach. Die langen, sicheren Stöße kamen schneller, wurden tiefer, enger, und er war in der Lage mit ihr hochzukommen, ihr entgegenzukommen, wie er es dringend brauchte … weiter und weiter, bis er nicht mehr wusste, wo er war. 

Zoë ließ ein leises Stöhnen ertönen. An seinem Ohr, tief und lustvoll, und als sie an ihm erschauerte, war das die letzte Barriere. Quents Selbstbeherrschung zerschellte und er stieß wild ein letztes Mal in sie hinein, hielt ihre Hüften genau da, sein Körper völlig angespannt in dieser Erleichterung. 

Sie sackte über ihm, auf ihm zusammen, ihre Körper halb entkleidet, feucht und warm, ineinander verschlungen. Keuchend lächelte Zoë an seinem Hals, streichelte mit einer Hand seine Brust und seinen zitternden Bauch, als würde er ihr gehören. 

Und so war es. Oh, so war es. 

„Was zum Teufel hat dich so lange davon abgehalten, aufzubrechen?“, flüsterte sie leise fragend in sein Ohr. 

„Aufzubrechen?“ Quent musste seine in alle Himmelsrichtungen versprengten Gedanken einsammeln. Einen Arm noch um Zoë gelegt, der andere erschöpft über seinem Kopf von sich gestreckt. Verflixt und zugenäht. Er war immer noch im Rausch, konnte nichts klar sehen, sein Körper völlig leer und gelöst. „Was?“ 

„Von Envy aufzubrechen“, sagte sie, ihre Lippen streiften seine Ohrmuschel. „Ich habe eine verdammte Woche Ausschau gehalten. Hab drauf gewartet, dass du deinen Arsch in Bewegung setzt.“ 

„Warum?“, murmelte er zurück, glitt mit seiner Hand über ihren Rücken, hinauf zu ihren runden Schultern, dann wieder runter über diesen ganz vorzüglichen Hintern. 

Ihr Schulterzucken wanderte an ihm entlang. „Ich dachte, du teilst dir ein Zimmer mit Marley.“ 

Er versteifte sich. Und nicht auf die gute Art. „Ich vögele Marley nicht.“ 

„Was du nicht sagst“, sagte sie bissig. „Aber in deinem Zimmer versteckst du sie schon. Du hast versprochen für ihre Sicherheit zu sorgen, weißt du noch? Ich hatte keine Lust auf ein Scheißpublikum.“ 

Quent schloss die Augen. „Aber das habe ich nicht. Also hast du mich eine Woche lang auf die Folter gespannt, indem du weggeblieben bist, weil du gedacht hast, sie ist in meinem Zimmer?“ 

„Folter?“ Dieses Weibsstück. Sie klang viel zu fröhlich. 

„Nein, du hast Recht“, sagte er und küsste die weiche Haut vor ihrem Ohr. „Das war keine Folter. Heute Nacht … das war Folter. Mit einem guten Ende.“ Außer dass … zur Hölle nochmal. Er hatte wieder einmal den absolut basalen Verhütungsschutz vergessen. Scheiße. 

Er schaute noch einmal zu den menschlichen Klumpen dort drüben, deren Umrisse im Mondlicht sanft schimmerten. Entweder schliefen sie noch oder waren ausgesucht höflich. Da einer von den beiden Fence war, der keinen einzigen taktvollen Knochen im Leib hatte, ging Quent von ersterem aus. 

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Zoë zu. „Du könntest schwanger sein.“ 

„Bin ich nicht“, sagte sie. Sie löste sich und strich ihr Trägerhemd glatt, zog es runter und versteckte damit diese kleinen, festen Titten. Und dann begann sie ihre Cargo-Hose wieder zuzuknöpfen. 

„Nach dem hier heute Nacht könnte es sein. Was würdest du tun?“ 

Sie schaute ihn an. „Ich würde es dir sagen.“ 

Trotz der Tatsache, dass sie sich gerade wieder anzog, sich von ihm entfernte, waren ihre Worte wie Balsam. Er glaubte ihr. „Ich würde es wissen wollen.“ 

„Das weiß ich.“ Sie hielt seinen Blick einen Moment lang fest – in diesem dämmrigen Licht – und er glaubte ihr. Ein Baby? Mit Zoë von dem dreckigen Mundwerk? Sein Mund kippte da in ein kleines Lächeln um. 

„Danke für die Waffe“, sagte Quent und setzte sich auf. Die Decke fiel von seiner Brust runter und ihm fiel auf, dass ihre Aufmerksamkeit auf einmal an seinen nackten Schultern hängengeblieben war. „Die ist verdammt großartig.“ 

Er konnte im Dunkeln die Kurve von ihrem Lächeln erkennen. „Scheißrichtig.“ 

Er streckte den Arm aus, um ihren zu berühren, und als seine Finger sie streiften, zuckte sie zusammen. Und er spürte etwas Raues und Klebriges. „Was ist das?“, sagte er und vergaß fast leise zu sprechen. „Bist du verletzt?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, zerrte er sie an sich, wo das Mondlicht auf dem Boden einen kleinen Kegel bildete. 

Obwohl es recht trübe war, konnte er an ihrem Bizeps ganz klar einen großen, dunklen Fleck erkennen. „Was ist passiert?“ Das But war getrocknet, aber immer noch verkrustet, und die Art, wie sie die Luft anhielt, als er sie sanft untersuchte, verriet ihm, dass die Wunde recht frisch war. 

„Hatte eine kleine Prügelei mit einem Kopfgeldjäger“, sagte sie. „Alles in Ordnung.“ 

„Was ist denn bei dieser kleinen Prügelei genau passiert?“ 

„Sei still, du weckst die noch auf“, flüsterte sie. 

„Scheiß drauf. Was für ein Kopfgeldjäger? Marck?“ Er hatte ihren Arm nicht losgelassen, obwohl sie daran zog. 

„Ein Typ mit dem Namen Seattle. Er dachte, er würde mich fangen, aber ich bin ihm entwischt.“ 

„Da ist ein Kopfgeldjäger hinter dir her?“ Quents Herz hämmerte. Soweit er wusste, hatten die Marcks nie Jagd auf Zoë gemacht. Soweit er wusste. Aber natürlich wusste er eigentlich einen Dreck über sie, nicht wahr? „Wie lange ist er schon hinter dir her?“ 

„Das weiß ich Scheiße nochmal nicht. Ich hab nicht danach gefragt“, sagte sie und für sie war das Thema damit offensichtlich beendet. Aber das hieß nicht, dass er damit fertig war. 

„Du bleibst bei mir“, sagte er ihr. Eiskalte Furcht packte ihn. Ganga waren eine Sache, aber von gerissenen, mit Pistolen ausgestatteten, bei Tageslicht reisenden Kopfgeldjägern gejagt zu werden, war eine andere. „Es ist zu gefährlich.“ 

Zoë gab einen verärgerten Laut von sich und zerrte an ihrem Arm. Aber er ließ nicht los. „Lass los.“ Sie klang misstrauisch und ihre Stimme war zu laut. 

„Du bleibst bei mir.“ 

„Was zum Teufel? Hältst du dich für meinen Scheißvater?“ 

„Nein, ich bin dein Geliebter. Oder ist dir das nicht aufgefallen?“ Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. Auf der anderen Seite des Zimmers rührte sich jemand, aber es war ihm egal. Kapierte sie denn rein gar nichts, verflucht? Es war gefährlich. Diese Welt war gottverdammt gefährlich und jeden Moment könnte sie in eine Falle laufen oder gefangengenommen werden oder in Stücke gerissen werden. 

Natürlich kapierte sie es nicht. Sie hatte ihm eine Scheißsonderanfertigung von Waffe gemacht, für ihn bei seiner Mission seinen Vater zu töten – ein Gute-Reise-Geschenk für eine Mission, die wahrscheinlich mit seinem eigenen Dahinscheiden endete. Viel Glück, Einstein. Viel Spaß beim Erstürmen der Burg! 

Kälte legte sich wie ein Hauch um ihn. Machte sie sich denn keine Sorgen um ihn? Empfand sie nichts? Warum flehte sie ihn nicht an nicht zu gehen? 

Oder war das alles hier nur ein Haufen heißer Sex? Scharf gewürzt mit ein bisschen Spannung? Ihre heimlichen Besuche und ihr Verschwinden. Lag der Reiz darin? Weil es gefährlich war? 

„Zoë“, setzte er noch einmal an und wusste in dem Augenblick mit einer fast übersinnlich klaren Gewissheit, dass er verloren war, wenn er sie nie wieder sah. „Ich will nur, dass dir nichts–“ 

„Wenn du mich jetzt nicht scheißsofort loslässt, schreie ich.“ 

Was zum Teufel war schon der Sinn davon? Er ließ los und verspürte einen kleinen bösartigen Stich der Genugtuung, als sie sich wieder einfangen musste, weil sie so an ihm gezerrt hatte. 

„Nette Art ein absolut perfektes Nachspiel zu versauen“, sagte sie und verschränkte die Arme vor sich, wobei sie unauffällig an dem Arm rieb, den er gepackt hatte. 

Quent traute sich nicht zu etwas zu sagen, denn er wusste, wie auch immer er es sagte, es würde … falsch rauskommen. Um das gottverdammt Mindeste zu sagen. „Wohin willst du denn jetzt losziehen?“, schaffte er sich zwischen den tauben Lippen durch zu pressen. 

Sie schien sich wieder in der Gewalt zu haben. „Wer weiß.“ 

Wer zum Scheiß nochmal auch immer. 

Er spürte, wie ihre Augen schwer auf ihm lasteten und sich dann rasch losrissen. Er rang um Worte. Etwas, was richtig klingen würde – nicht zu hochtrabend, nicht zu bevormundend. Aber diesmal ließen ihn die Worte im Stich, ebenso Taktgefühl und Diplomatie. 

Es war, als wäre sie wieder aufs Neue aus seinem Zimmer geschlichen – das gleiche leere Gefühl. Das Gefühl grub sich tiefer ein, nistete in seinen Eingeweiden, zerfraß ihm diese, während sie auf die Füße kam. 

„Viel Glück, Quent.“ 

Ebenso gut hätte sie Ciao sagen können. Er kämpfte den Drang nieder sie wieder runter zu sich zu zerren. Er weigerte sich, sich hier noch weiter zu erniedrigen. Und warum etwas haben wollen, was wahrscheinlich eh vergebens war? 

Er schätzte seine Chancen nie wieder aus Mekka rauszukommen auf etwa achtzig Prozent. Also sagte er nur, „Pass gut auf dich auf, Zoë. Halt dich von den Kopfgeldjägern fern. Die sind nicht so nett wie ich.“ Er zwang sich ein kleines Lachen raus und schaute zu, wie sie sich aufrichtete und sich entfernte. Mit den Schatten verschmolz. 

Gerade als sie verschwand, blickte er aus dem Fenster und sah, dass die Sonne soeben den Himmel hell färbte. 

Und so begann sein Tag der Abrechnung. 

 

.   .   .

 

Das lief gut, dachte Zoë bei sich, als sie leise die Strickleiter runterkletterte. Ihre Lippen, die nur kurz zuvor vor Küssen ganz angeschwollen gewesen waren, fühlten sich jetzt verkniffen und hart an. Ihr Bauch war ein Knoten und sie versuchte die Erinnerung an Quents Gesichtsausdruck zu unterdrücken. 

Am Ende würde er ihr danken. 

Sie spielte hier nicht einen verdammten, melodramatischen Märtyrer. Darum ging es hier nicht. Quent zu seinem eigenen Besten einfach zu verlassen, so was in der Art. Zoë hatte zwei Bücher gelesen, in denen der Mann das tat, und es hatte damit geendet, dass sie beide Bücher gegen die Wand knallte – und sie dann Fang gab. Zum Draufrumkauen. 

So war das hier nicht. 

Sie war nicht dabei Quent zu verlassen, genauso wenig wie sie das in der Vergangenheit getan hatte. Sie war nie mit ihm zusammen gewesen und wenn die Dinge vielleicht anders gewesen wären, hätten sie beide sich vielleicht ein Zuhause aufbauen können wie das, in dem sie aufgewachsen war. Ein leiser Schmerz in ihrem Magen wurde plötzlich ganz akut. 

Aber was sie tun konnte, war ihm das Geschenk der Freiheit zu machen. Und des Lebens. 

Denn genau das hatte sie vor. Ihrs war sowieso schon zerstört. Seins musste nicht auch noch dran glauben. 

Ihr Pferd war dort, wo sie es gelassen hatte. Ein namenloser, schwarzgefleckter Mustang, der wie ein Pfeil über das Gelände schoss. Schnell und ohne zu straucheln. Er würde sie mit viel Vorsprung zu dem Treffpunkt bringen. 


 

3. Mai 2011

 

7:00 abends

Ich vermute, das Baby wird heute Nacht oder morgen kommen. Ich habe Devi nicht viel erzählt, denn ich möchte ihm nicht unnötige Sorgen bereiten – nach dem, was mit Marie passiert ist. Aber ich bin mir sicher, dass ich die Wehen habe. Sie scheinen recht regelmäßig zu kommen und werden immer schmerzhafter, je mehr Stunden verstreichen. 

Da war wieder eine. Ein bisschen stärker diesmal. Vielleicht lege ich dieses Tagebuch besser beiseite und sage meinem geliebten Doktor, er möge jetzt sein Kind auf diese Welt bringen. 

Heute Nacht sind keine Zombies unterwegs. Es wäre eine gute Nacht, um geboren zu werden. 

 

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor –


 

VIERZEHN

 

 

Quent warf seinen ersten Blick auf Mekka durch große Bäume und sanft geschwungene Hügel hindurch. Aus dieser Distanz war sein erster Eindruck von der Stadt: alles war weiß, sauber und rein. 

Was für eine Ironie… 

Die gesamte Siedlung befand sich draußen im Ozean, genau wie Marley gesagt hatte. Sie hatte geschätzt acht Kilometer von der Küste. Aber als sie es sich ansahen, waren Fence und Quent sich einig, es waren nicht mehr als fünf. Weiße Wände umgaben die Stadt wie eine mittelalterliche Burg und ihren Burghof. Bunt zusammengewürfelte Dächer sowie ein paar rechteckige Türme bildeten unregelmäßige Spitzen. Einen Bergfried auf einem Hügel umgeben von Behausungen, die den Dienern gehörten, gab es nicht, obwohl es in der Mitte des Ganzen eine kleine Erhebung gab. 

Die Anlage der Gemeinde von etwa vier Quadratkilometer dort beherbergte fünfzig bis siebzig der einflussreichsten Elitemitglieder, darunter auch der Innere Kreis. Sie lebten dort mit ihren Dienern, von denen es mehrere Hundert gab und – von dem, was Quent wusste – waren nicht alle von denen auch Menschen, die man in die Falle gelockt, entführt oder sich als Sklaven herangezüchtet hatte. Durch Kopfgeldjäger oder andere kristallierte Sterbliche. 

Die Elite verließ, wenn überhaupt, nur selten die Siedlung, weil sie es – wie Marley es ausdrückte – vorzog sich sicher außer Sichtweite zu halten und so auch nicht Gefahr liefen, durch nicht-weiterentwickelte Menschen kontaminiert zu werden. Während der Großteil ihrer Nahrung woanders angebaut wurde und durch Kopfgeldjäger, durch KS und ein paar Sterbliche herangeschafft wurde, wurden bestimmte Luxusgüter – Kakao und Kaffeebohnen zum Beispiel, ebenso wie Seidenraupenzuchtstationen – nur auf der Insel selbst produziert. 

Ein langer Steg oder Brücke verband die Siedlung mit dem Festland. Am Ufer, auf dem weder Gebäude noch Vegetation zu sehen waren, befand sich ein Haus der Wachtposten. In einem schlichten Kino hatte es mehr Sicherheitsvorkehrungen gegeben. Damals. Als es noch Kinos gab, dachte Quent bei sich. Hier gab es nur ein einziges Häuschen und einen langen, schwimmenden Steg. Es schien seltsam offen und ungeschützt. Aber Marley hatte ihm versichert, dass niemand zur Siedlung hinüber gelangte, ohne vorher überprüft zu werden. Abgesehen davon lebten laut ihren Angaben Haifische in den Gewässern um die schwimmende Siedlung. Man hielt sie mittels einer Art Sonarapparat in der Nähe, der dort unter Wasser Signale aussandte. Die angriffslustigen Haie waren dazu angehalten, alles und jeden dort im Wasser anzugreifen. Weswegen die Boote, die genehmigte Ladung zur Insel brachten, mit speziellen Kristallen ausgestattet waren, die Signale an die Haie sandten, um sie auf Abstand zu halten. Jedes andere Boot – oder auch Person – würde die Bestien anlocken und in Stücke gerissen werden. 

Als sie näher heranritten, fiel Quent auf, wie viel stiller Fence zu werden schien. Weniger Witze und Kommentare, und sein nackter Schädel glänzte vor Schweiß. 

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Quent, dem klar wurde, sein eigener Puls war gerade schneller geworden. Jetzt ging es los. 

„Die Brücke sieht verflucht instabil aus“, erwiderte der schwarze Kerl. „Wie das so auf dem Wasser schwimmt.“ 

„Marley sagt, außer einem geschützten Boot sei das der einzige Zugang zur Insel und davon weg.“ 

„Die Mauern sind nicht sonderlich hoch“, fuhr Quent fort. „Könnten einfach wegkrachen. Ins Wasser runter. So wie das Ganze mit den Wellen schwankt.“ 

„Es scheint nicht sehr sicher zu sein“, stimmte ihm Theo zu. „Aber da kommen gerade ein paar Pferde drüber gelaufen und es scheint okay zu sein.“ 

Fence schnaubte und verfiel dann wieder in Schweigen, als sie sich einer Gruppe dicht stehender Bäume näherten. Der Anblick von Mekka war nun vollständig verdeckt vom Waldrand und von einer alten Tankstelle. 

„Hier ist ein guter Rastplatz“, sagte Quent, der zum Halten kräftig an der Mähne seines Pferdes zog. „Ich habe eine kleine Änderung im Plan.“ 

„Kommt nicht in die Scheißtüte“, sagte Theo. „Wir haben das alles abgesprochen und du wirst das hier jetzt nicht vermasseln.“ 

Quent schüttelte seinen Kopf. „Sorry. Besondere Umstände.“ Aber es tat ihm überhaupt nicht Leid. Er sah keinen Sinn darin, dass Theo und Fence sich auch noch den Arsch frittieren ließen. Für seine Todesmission. Und abgesehen davon sah Fence aus, als wäre ihm mehr als nur ein bisschen übel. 

„Wir werden das hier jetzt so machen. Ich gehe da runter und dann rein – ich habe die besten Chancen, denn Fielding wird einfach nur in Schock sein wegen meines unerwarteten Erscheinens. Warum sollte nicht auch er angenommen haben, ich wäre wie all die anderen ebenfalls vor fünfzig Jahren gestorben? Aber wenn ich getan habe, was ich tun muss, stehen die Chancen für mein Rauskommen echt Kacke. Die werde mich wohl kaum einfach davonspazieren lassen, wenn er tot ist.“ 

„Ja, das haben wir diskutiert“, sagte Theo kurz angebunden. „Aber–“ 

„Die Umstände sind anders“, sage Quent und schnitt ihm das Wort ab. 

„Seit wann?“ 

„Seit heute Morgen. Ich hatte einen Besucher.“ Er warf ihnen einen ernsten Blick zu. „Hört mir einfach erst mal zu. Ich rechne nicht damit, da wieder rauszukommen, und es gibt jemand, um den man sich kümmern muss, falls ich demnächst dahinscheiden sollte.“ 

„Zoë?“ 

Quent fragte nicht nach, woher Theo von ihr wusste. Elliott, vermutete er mal. „Für den Fall dass sie schwanger ist – was möglich ist –, muss sich jemand um sie kümmern. Hinter ihr sind Scheißkopfgeldjäger her. Sie lebt alleine. Sie reitet jede Nacht aus und jagt Zombies.“ 

„Hey, Mann, du musst da nicht rübergehen. Vielleicht finden wir einen Weg Fielding da raus zu locken? Wenn er wüsste, dass du hier bist, würde er kommen.“ 

Kopfschüttelnd unterbrach Quent Fence. „Nein, er würde nur seine Männer auf mich hetzen und ich würde es eventuell nicht lebend schaffen, ihn zu sehen. Wer weiß, vielleicht will er mich lieber tot sehen als lebend. Und außerdem wäre in dem Fall das Überraschungsmoment hin.“ Er setzte sich auf dem etwas unruhigen Pferd zurecht. „Und ich muss das hier tun. Ich hätte es schon vor sechzig Jahren tun sollen, dann wäre vielleicht nichts von all dem hier passiert.“ 

Theo schnaubte wütend. „Tut mir Leid, dir das hier zu sagen, Superheld. Aber dein Vater war nicht der einzige Kerl mit seinen Fingern im Spiel. Sein vorzeitiges Dahinscheiden hätte keinen Unterschied gemacht.“ 

„Es hätte für mich einen Unterschied gemacht.“ Quent rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Fence, du musst für mich hier bleiben. Versprich mir, dass du Zoë findest, wenn ich da nicht wieder rauskomme, und dass du dich um sie kümmerst. Selbst wenn sie nicht schwanger ist. Ich muss einfach wissen, dass jemand ein Auge auf sie hat. Okay?“ 

„Du willst also da hineingehen und weißt, dass du vielleicht ein Kind hinterlässt?“ 

„Ich gehe da nicht rein und möchte sterben, Hölle nochmal. Ich würde verflucht gerne auf der anderen Seite wieder rauskommen. Ich weiß, die Möglichkeit, dass ich das nicht schaffe, besteht durchaus, aber das hier muss erledigt werden. Und ich bin derjenige, der es erledigen kann. Aber ich werde besser bei der Sache sein, wenn ich weiß, dass sie in Sicherheit sein wird. Alles klar?“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, gab er Fence eine Beschreibung, wie man zu Zoës Versteck gelangte. „Sie benutzt es als ihre Basisstation. Irgendwann wird sie dort aufkreuzen.“ Wenn sie nicht von einem Kopfgeldjäger gefangen genommen wird. 

Bei dem Gedanken schloss Quent erneut die Augen und öffnete sie dann wieder. „Kann ich mich auf dich verlassen, Fence? Oder wie auch immer du in echt heißt.“ 

„Bruno. Aber ja, Kumpel. Kannst dich drauf verlassen.“ Fence streckte seine Pranke aus und Quent schüttelte sie. Zumindest das war eine Sache weniger, um die er sich Sorgen machen musste. 

„Das war die einzig andere Sache, die ich vor meinem Tod noch bereut hätte“, witzelte Quent mit einem trockenen Lächeln. „Hatte Angst, ich würde deinen echten Namen nie erfahren. Das und dann wie du zu so einem bescheuerten Spitznamen wie Fence gekommen bist.“ Er schaute ihn an. „Danke.“ 

„Kein Problem“, erwiderte Fence mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Und die Geschichte erzähle ich dir auf der anderen Seite.“ 

Quent glitt von seinem Pferd herunter und nahm seine Tasche. „Ich möchte, dass ihr jetzt geht, damit ihr für den Fall, dass irgendwas passiert, schon weit weg seid. Ich habe keine Ahnung, was für einen Empfang man uns da bereiten wird.“ 

Fence schaute ihn recht lange an, nickte dann. „In Ordnung. Ich bin dann weg.“ Er wandte sich Theo zu. „Pass auf dich auf, Kumpel.“ Und er war weg. 

Theo nickte und schaute zu Quent. „Du lässt mich also mit reingehen?“ 

„Nein.“ Quent hielt die Hand hoch, um jedes weitere Argument abzuwehren. „Lou braucht dich und die Widerstandsbewegung auch. Aber ich möchte, dass du meine Deckung bist. Für den Rückzug. Bleib einfach hier und wenn mir alles gelingt, feuere ich diese Leuchtraketenpistole ab. Dann kannst du–“ 

Quent kam nie dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen, denn auf einmal tauchten vier Leute von hinter den Bäumen auf und umzingelten sie. Bevor er reagieren konnte, sah Quent Fence – zu Fuß und mit einer Pistole auf seine Schläfe gerichtet –, wie er von einem fünften Mann grob aus den Büschen gelotst wurde, der fast ebenso riesig war wie sein Gefangener. 

„Was zum Teufel ist hier los?“, sagte Quent. Sie hatten nichts Verdächtiges getan. Ja, waren nicht einmal in die Nähe des Wachhäuschens gekommen. „Sind wir hier auf privatem Grund und Boden oder was?“, fragte er und merkte, wie seltsam das klang. 

Ein Mann mit langen blonden Dreadlocks und einer tiefgebräunten Haut lächelte, seine Zähne weiß und schief. Vor seiner Lederweste hielt er, die Arme verschränkt, locker eine Pistole. „Nein, seid ihr nicht. Aber du hast mich gerade zum glücklichsten aller Männer gemacht.“ 

Ein merkwürdiges Kribbeln lief Quent den Rücken hinunter. „Was meinst du damit?“ Er blickte zu Theo, dessen Hand sich gerade an die Schockpistole in seiner Hosentasche herantastete. Aus der Distanz hier würde es nicht viel helfen, aber es war besser als nichts. Seine eigene Pistole befand sich hinten in seiner Jeans und er bewegte langsam die Hand hoch zu seiner Hüfte. Je näher, desto besser. 

„Ich habe es ja nicht für möglich gehalten“, sagte der Typ mit den Dreadlocks. Als er näher herantrat, sah Quent die Narbe auf seiner linken Wange, die sich bis zum Kinn runterbog. „Aber hier stehst du vor mir. Leibhaftig. Quent Fielding.“ 

Woher zur Scheißhölle wusste der Kerl seinen Namen? Das seltsame Kribbeln an seinem Rücken wurde zu einem schweren Klumpen in seinem Magen. „Nun, du bist hier also im Vorteil“, erwiderte er gelassen, obwohl es in seinem Kopf fieberhaft arbeitete. 

„Tut mir so Leid. Nun, eigentlich eher nicht“, antwortete der Mann. Dann rückte er die Schusswaffe in seinen Armen zurecht. „Warum zum Teufel nicht? Es ist kein Geheimnis. Seattle, so mein Name.“ 

Quent fühlte sich, als habe man ihn in die Magengrube geschlagen. Seattle. Es konnte kein Zufall sein, dass der Kopfgeldjäger, mit dem Zoë „sich geprügelt“ hatte, hier aufgetaucht war, als hätte er ihn erwartet. Und wusste seinen Namen. 

Es schmeckte wie Sägemehl in seinem Mund. „Wo ist sie?“, sagte er und ging auf den Kopfgeldjäger zu. „Was hast du ihr angetan?“ 

Seattle hob die Pistole an und zielte damit auf Theo. Nicht auf Quent, was so einiges verriet. „Keinen Schritt weiter oder ich puste ihm den Kopf weg. Er ist nichts wert.“ 

Quent anscheinend schon. Wie zum Teufel hatte dieser Kerl rausgekriegt, wer er war? „Was hast du ihr angetan?“, fragte er noch einmal, sein Herz hämmerte so heftig, dass seine Finger zitterten. Er hätte sie niemals gehen lassen sollen. Er hätte sie zwingen sollen zu bleiben. 

Seattle lächelte und ließ dabei Zähne sehen, die aussahen, als hätte man sie oben mit Fäusten nach innen geschlagen. „Ich habe gar nichts getan. Sie ist auf ihren eigenen zwei Beinen davonspaziert, nachdem sie bekommen hat, was sie wollte. Wenn du mich fragst, hat sie die Arschkarte vom Deal bekommen, aber hey, weiß man’s?“ Er winkte und zwei der Männer kamen jetzt auf Quent zu. „Kommt sie nicht zurück, habe ich dich. Kommt sie zurück, habe ich dich und was sie sonst noch angeboten hat.“ 

Er war so schockiert von den Worten des Kopfgeldjägers, dass Quent eine Weile brauchte, um zu reagieren. Er streckte die Hand nach der Pistole, aber bevor er sie ganz zu fassen bekam, fuhr eine Peitschenschnur scharf durch die Luft und schlang sich um seine Beine. Als Nächstes war er schon am Boden und die Pistole war ihm entglitten. Aber er fing sich wieder ein und rollte sich schnell auf den Rücken, wobei er die Knie wie zum Sitzen an sich zog. Als einer seiner Angreifer über ihn herfiel, trat er nach ihm und schleuderte ihn durch die Luft wie ein kleines Spielzeug. 

Als Quent rasch wieder auf die Füße kam, seinen zweiten Angreifer abstreifte, erklang ein Schrei, gefolgt von einem Schuss. Quent erstarrte und sein Blick kreuzte den von Seattle, der einmal hart nickte, als er hinter ihn schaute. „Sieh dir nur an, was ich wegen dir tun musste.“ 

Quent wirbelte herum. Theo lag auf dem Boden. Bewegte sich nicht. Als er anfing auf ihn zuzugehen, sah Quent den roten Fleck, der sich auf dem Hemd seines Freunds rasch ausbreitete. Aber bevor er bei ihm anlangte, ließ ihn das Geräusch eines Revolverhahns innehalten. 

Der Mut schwand ihm, als Quent rüber zu Fence blickte, der – festgehalten von dem breiten Mann da – immer noch aufrecht stand. Der Mann mit der Pistole, bei der man gerade den Hahn gespannt hatte. Direkt neben seinen Augen. Ihre Blicke trafen sich und Fence schüttelte langsam den Kopf. 

Wut ließ ihn ganz kalt werden und Quent drehte sich wieder zu Seattle um. „Ich komme mit dir mit, wenn du sie gehen lässt.“ 

Der Kopfgeldjäger grinste höhnisch. Er erinnerte Quent an ein Kind kurz vor seiner Collegezeit – groß und schlaksig, der sich unglaublich wichtig vorkam und nur dumm war. Wenn Franklin Dover sich Dreadlocks hätte wachsen lassen und seinen bleichen Hintern gebräunt hätte, würde er so ziemlich genau wie dieser Kopfgeldjäger hier aussehen. 

Quent zuckte mit den Achseln. „Du erschießt ihn“, und er machte eine Geste zu Fence, „und du hast überhaupt kein Verhandlungsspielraum mehr, was mich betrifft. Es ist mir scheißegal, ob ich krepiere. Und tot bin ich für dich einen Dreck wert.“ Er ignorierte alle dort, als er zu Theo ging und neben ihm niederkniete. 

Scheiße. Er war in schlechter Verfassung. Quent verbarg sein Entsetzen und versuchte einen Weg zu finden, um die Blutung etwas zu stillen, die aus der Wunde in der Brust austrat. Wahrscheinlich die Lunge. Zu weit oben für das Herz. Hoffte er. Als er sich hinkniete und dabei sein Hemd für einen Verband in Streifen riss, glitt Quent mit seiner Hand in Theos Hosentasche und holte sich heimlich die Schockpistole raus, die er in seinem Stiefel verschwinden ließ. 

„Ich werde kooperieren, wenn du sie gehen lässt. Er muss medizinisch versorgt werden und glaub mir, sollte er sterben“, sagte Quent zu Seattle, „wird man Jagd auf dich machen.“ 

„Sehe ich aus, als würd’ ich mich da drum scheren?“, erwiderte Seattle. „Die können Jagd auf mich machen, so viel sie wollen, wer auch immer die sind, aber es wird ihnen nichts nützen.“ Quent konnte das Nääh Nääh Nääh bei Seattles Verhöhnung fast mithören. 

Als die Schockpistole bequem an seinem Knöchel anlag, stand Quent auf. „Lass sie gehen und ich spiele brav mit. Falls nicht, werde ich mir den Weg hier raus erkämpfen und du hast rein gar keine Verhandlungsmasse mehr.“ 

Seattles Gesicht wurde hart, was die Narbe an seinem Kinn noch länger machte, aber er musste kapiert haben, dass er hier keine Wahl hatte. Quents überlegene Kraft und Verhandlungsposition gaben ihm die Oberhand hier. Fürs Erste. 

Der Kopfgeldjäger nickte dem breiten Kerl, der Fence in seiner Gewalt hatte, kurz und heftig zu und die Pistole wurde gesenkt. Fence warf Quent einen bedeutungsvollen Blick zu – Wollen wir die Dreckskerle vermöbeln? –, aber Quent schüttelte nur kurz den Kopf. 

Theo brauchte Hilfe und es galt keine Zeit zu verlieren. Die Chancen ihn rechtzeitig nach Envy zurückzubringen standen miserabel, aber zumindest könnte Fence es versuchen. Und zumindest würde Lou dann Theo wiedersehen können. 

Und außerdem, wenn Seattle vorhatte Quent für ein Kopfgeld – vermutlich bei Fielding – einzutauschen, dann würde das ihn näher ans Ziel bringen: nach Mekka hinein zu gelangen. Und von dort aus könnte er es dann selbst erledigen. 

„Ich will, dass die alle hier bleiben“, sagte Quent mit einer Handbewegung zu Seattles Männern. „Während meine Begleiter gehen.“ 

„Wer hat hier das Sagen?“, sprach der Kopfgeldjäger mit einer Stimme, die sich recht weinerlich anhörte. 

„Ich“, sagte Quent mit einem bitterernsten Lächeln zu ihm. Warte erst ab, wenn sie weit genug weg sind. Dann wirst du wirklich sehen, wer hier das Sagen hat. Blöder Wichser. 

Fence wartete nicht weiter ab. Er eilte rüber und hob Theo mit seinen wuchtigen Armen mühelos hoch und ging dann in den Wald hinein, wo vermutlich sein Pferd noch stand. Sein letzter Blick zurück zu Quent wünschte diesem Glück und Entschlossenheit. 

„Also dann“, sagte Quent ein bisschen später. „Was jetzt?“ 

„Komm mit mir“, sagte Seattle, jetzt deutlich weniger der Maulheld wie vorher. Als er das bemerkte, spurte einer seiner Handlanger anscheinend nicht schnell genug, denn der Kopfgeldjäger hob seine Waffe und drückte ab. Nicht das geringste Zögern. 

Quent drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den Mann zu Boden fallen zu sehen. Noch so ein Volltreffer. Dieser hier genauso tödlich wie der in Theos Brust. 

„Nicht gerade der beste Weg das Personal bei Laune zu halten“, kommentierte Quent trocken. 

Jetzt da er wieder klar gemacht hatte, wie groß sein Schwanz war, brüllte Seattle im Kommandoton. „Fesselt ihn.“ Diesmal spurten seine Männer sofort. Zwei von ihnen eilten herbei, um Quents Hände hinter seinem Rücken zusammenzubinden, und er ließ es zu, denn er wusste, das Endergebnis war genau das, was er wollte. Sie klopften ihn ab, überprüften all seine vielen Taschen, aber – dummerweise – nicht seine Stiefel. 

Als Nächstes wurde etwas Dunkles und Muffliges grob über seinen Kopf gestülpt und damit war der Startschuss gefallen. 

 

.   .   .

 

Was für ein verfickt-beschissener Ort dieses Mekka doch war. 

Zoë fühlte sich allein dadurch, dass sie dort in dem engen Raum zwischen zwei Gebäuden stand, schon erdrückt und eingeengt. Und dieses Gefühl hatte nichts damit zu tun, dass sie auf der holprigen Reise über Wasser in einen Behälter mit Wolle eingezwängt gewesen war. 

Verfluchtes Schwein, dass sie keinen schwachen Magen hatte. Oder sie hätte gekotzt und den kratzigen, stinkenden Scheiß ganz sicher ruiniert. Sie hoffte nur, dass die dieses Zeug wuschen, bevor sie daraus Kleider machten oder niemand würde das tragen wollen. Und sie würde noch eine Woche nach Schaf stinken. 

Die zwei Gebäude erhoben sich rechts und links von ihr, das Weiß davon machte fast blind. Alles sah gleich aus – glatt, weiß und rechtwinklig. Außer in Bodennähe, wo das Weiß ein bisschen schmutzig und fleckig geworden war. 

Von weit weg sah die Stadt wie ein perlmuttartiger, wunderschöner Ort aus. Aber aus der Nähe zeigten sich der Schmutz und die Scheiße unter der Oberfläche. Genau wie alles andere auch. 

Wasser rauschte da hindurch, in Kanälen an den Fußwegen entlang, und ergoss sich über Rutschen oder in Form von Wasserfällen von höheren Ebenen. Und da sie Marley Huvane getroffen hatte, verstand sie auch warum. Wie Bilder von den verlorenen Gärten Babylons, so hing Efeu von jeder Ebene an vielen der Gebäude herunter. Ab und an fanden sich rote, rosa und gelbe Blüten auf einem Balkon oder entlang der Kanäle. Aber abgesehen davon gab es sehr wenig organisches Wachstum. Nur weiß, glatt und makellos. Eine beschissene Gruselkammer. 

Als sie sich einen weiteren Fusel der verdammten Wolle von ihrem Hemd pflückte, entfernte Zoë sich schnell vom Verladeplatz am Hafenbecken auf der nördlichen Seite der Stadt außer Sichtweite von der Küste. Niemand schien ihr viel Beachtung beizumessen, denn im Hafen hier herrschte so reges Treiben, wie sie es in Filmen immer gesehen hatte. Eine Menge Dinge standen rum, Leute luden Kisten von den Booten ab, brüllten und schrien Befehle. 

Mit ihrem Bogen über der Schulter und ihrem Köcher immer noch am Rücken wusste Zoë: sie hatte nur wenig Zeit hier wegzukommen, bevor sie dann doch noch jemanden auffiel. Sie hielt die Augen gesenkt, wenn sie an Passanten vorüberging, und packte ihren Bogen fest mit der Hand. 

Um Quent machte sie sich keine Sorgen. Er könnte nicht sicherer sein als mit Seattle, der das wertvolle Lösegeld mit seinem Leben beschützen würde – bis Quent ihm entkam, was unvermeidlich war. Seattle konnte Quent intelligenzmäßig nicht das Wasser reichen. Ebenso wenig an Kraft und bei den kühlen Nerven. Weswegen sie eben Seattle ausgesucht hatte und nicht Ian Marck. 

Und wenn es Quent dann doch nicht gelingen sollte zu entfliehen, hatte sie einen Plan B, der Seattle ebenso glücklich machen würde. Alles, was sie hatte tun müssen, war Remington Truth zu erwähnen, und er hatte über den ganzen, von ihr vorgeschlagenen Deal geradezu gesabbert. 

Aber jetzt brauchte Zoë einfach erst ein bisschen Zeit, einen Aufschub. Das würde ihr die Gelegenheit bieten zu tun, was sie tun musste. 

Als sie nach dem Gebäude mit den roten Vierecken darauf suchte, hielt sie sich die Hand über die Augen wegen der brennenden Sonne. Sie hatte das Richtige getan. Ganz klar hatte sie das Richtige getan. 

Quent wäre in Sicherheit und er würde das Risiko nicht auf sich nehmen müssen. 

Er würde nicht mit der Entscheidung leben müssen. 

Sie fand das Gebäude mit den roten Vierecken, die das Dach einrahmten, und ging darauf zu, eine schmale Straße hoch und eine andere wieder runter. Jetzt, da sie weiter vom Hafen entfernt war, waren die Durchgangsstraßen hier ruhig, nur gelegentlich ein Passant. Zoë kam an einem verglasten Gebäude vorbei, das aussah, als wären darin nur Pflanzen. An einer anderen Straße lag ein kleiner Garten, wo drei junge Leute in der Sonne die Beete rechten und Unkraut pflückten. Die Stadt war geisterhaft still und schien fast zu schlafen. Gar nicht so wie Envy, wo Leute die ganze Zeit in den bewohnbaren Teilen davon unterwegs waren und das Geräusch von Stimmen und spielenden Kindern ständig die Straßen erfüllte. 

Sobald sie den Fußweg zu Fieldings rotgekacheltem Haus gefunden hatte, hielt sie kurz inne und schaute hoch. Ihre Handflächen waren ein wenig feucht und sie packte ihren Bogen fester. Das Haus sah wie eine oben flach abgeschnittene Pyramide aus vier Stockwerken aus. Eine kleine Grünanlage, sauber gestutzt und kurz geschnitten, bildete zwei kleine Rechtecke vor dem Eingang hinter einem großen Tor. 

Sie näherte sich mutig den beiden Wachtposten. „Sagt Fielding, dass Raul Marcks Killer hier ist, um mit ihm zu sprechen. Und zwar zackig.“ 

Einer von ihnen starrte sie mit offenem Mund an, während der andere zu einer Apparatur griff, die wie ein altes Telefon aussah. Zoë hatte einen Pfeil angelegt und sie hielt ihren Bogen bereit, aber auf den Boden gerichtet. Sie wartete, während der Wachmann leise in den Hörer sprach. 

Endlich legte der Wachmann den Hörer auf und sagte, „er will dich sehen.“ 

Zu ihrer Überraschung verlangten sie von ihr nicht ihre Waffen zurückzulassen. Aber dann: was konnten Pfeil und Bogen einem Elite schon anhaben? 

Der Wachmann schickte sie den Fußweg hoch, wo die hohe Doppeltüren sich öffneten, als sie näherkam. Sie waren aus massiven Glasstücken gemacht, gefasst in Silber, und dahinter konnte sie den glatten Marmorboden und ein großes Foyer sehen. 

„Folgen Sie mir“, sagte ein in Weiß gekleideter Mann mit farblosem Haar und blassen, blaugrauen Augen. „Mr. Fielding erwartet Sie.“ 

Wenig später fand sich Zoë allein in einem großen Zimmer wieder. Natürlich weiß. Grundgütiger Kack, hatten die Fremden ein Problem mit den Pigmenten? Oder versuchten sie sich einfach von ihrer eigenen Reinheit und Unschuld zu überzeugen? Das Geräusch von rauschendem Wasser fing allmählich an ihr auf die Nerven zu gehen. 

Unruhig lief sie in dem Raum umher, strich mit der Hand über den blitzblanken Glastisch, in den Seemuscheln eingearbeitet worden waren, schaute sich einen Kristallkrug voll Wasser mir den passenden Gläsern dazu an, der auf einem durchsichtigen Tablett stand. 

„Sie behaupten also Raul Marck getötet zu haben. Ich habe gehört, es war sein Sohn, der für die Tat verantwortlich zeichnet.“ 

Die Stimme überraschte sie. Ihr vertrauter Akzent, ein bisschen abgehackter und formeller als Quents, machte, dass ihr das Herz etwas lauter schlug. Und als sie sich umdrehte, um Parris Fielding anzusehen, verdrehte sich Zoë kurz der Magen. 

Auf den ersten Blick sah er Quent viel zu ähnlich. Groß, aber nicht so breit und muskulös. Eleganter, überaus gepflegt und vielleicht zwanzig Jahre älter. Sehr attraktiv, gekleidet in eine schiefergraue Jacke und passende Hose. Ein schwarzes Hemd, am Hals aufgeknöpft. Blitzblank polierte, schwarze Schuhe. Einen Gehstock in der Hand, den er nicht nötig zu haben schien. 

Er war nicht alleine. Drei wunderschöne Frauen, alle in bodenlange silberne Gewänder gekleidet, die auf ihre Körper gemalt zu sein schienen, betraten mit ihm das Zimmer. Eine dunkelhäutige Dunkelhaarige an seinem Arm, eine Dunkelblonde und eine Platinblonde, die hinter ihm hereinschwebten. Hinter ihnen her kam noch ein junger Mann mit lockigem, kupferfarbenem Haar. Er trug ein glänzendes, weißes Hemd, halb aufgeknöpft, und eine dunkle Hose. Er war barfuß. Ein Kristall leuchtete schwach auf seiner rechten Seite durch das dünne Material seines Hemdes. 

Zoë konzentrierte sich auf Fielding. „Ian behauptet Marck getötet zu haben? Und woher hat er, was glauben Sie denn, sich endlich ein paar Eier beschafft, um das zu tun? Ich war das.“ 

„Sie sind hergekommen, um damit anzugeben? Ich frage mich wozu?“, Fielding spazierte gemächlich weiter ins Zimmer hinein. Die Frau an seinem Arm schaute anbetungsvoll zu ihm auf, aber er beachtete sie gar nicht. „Sind Sie vielleicht hergekommen, um mich um Vergebung zu bitten? Dafür, meinen besten Kopfgeldjäger kaltgestellt zu haben?“ 

Zoë schaute ihm in die Augen. Sie waren nicht wie Quents, obwohl sie auch die gleiche braunblaue Farbe hatten. Die von Fielding waren distanzierter. Da war kaum ein Funken Neugier zu sehen. 

Mit dem Arm an ihrer Seite spürte sie die schwere Waffe aus Metall, die unter ihrer weiten Hose hing, von der Hüfte bis zum Knie. Sie könnte sie binnen Sekunden aus ihrer Tasche ziehen und in der Hand haben. Es war ihr auch egal, ob es Zeugen gab. Fieldings Begleiter schienen alle einen seltsam leeren Gesichtsausdruck zu haben. Und abgesehen davon hatte sie ja noch Pfeil und Bogen bei sich. 

Aber auf welcher Seite hatte der Mann denn den Kristall sitzen? Zur Hölle verflucht nochmal. Das Kristall von dem jungen Mann befand sich rechts. Und Zoë erinnerte sich, dass der von Marley links gewesen war. Hing das mit dem Geschlecht zusammen? Oder war es beliebig? Shit. Sie konnte nichts tun, bevor sie sich nicht sicher war. 

„Bitte, setzen Sie sich“, bot Fielding ihr an und zeigte auf ein langes, weißes Sofa. Die zwei Schwebe-Frauen nahmen sein Angebot an und ließen sich darauf nieder. „Es war ein fürchterlich anstrengender Tag und ich verspüre keine Lust noch länger zu stehen.“  

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fand die Platinblonde diese Bemerkung witzig und sie kicherte. Fielding tätschelte ihr über den Kopf, als er hinter das Sofa ging. „Ja, in der Tat, Leila, du warst mir sehr behilflich bei der Jagd nach meinen Golfbällen. Ich wäre noch erschöpfter, wenn ich dich nicht da rumrennen gehabt hätte. Auf Knien und Händen.“ 

Zoë sah fasziniert zu, wie Fielding zu dem schönen, jungen Mann hinüberging und dessen Hemdkragen zurechtrückte und ihm dann recht intim die Brust tätschelte. „Viel besser. Wenn du es nach meinen Anweisungen hättest bügeln lassen, hättest du mich nicht so wütend gemacht.“ 

„Es wird nicht wieder vorkommen“, erwiderte der Mann. 

Dann sah er wieder zu Zoë und breitete seine Hände verzweifelt aus. „Wenn ich ihnen nicht helfen würde, wären sie einfach zu nichts nütze.“ Er strich sich mit den Händen über die Hose und stemmte sie dann in die Hüften, wobei er die Jacke, die er trug, nach hinten zog. „Was ist denn nun der Zweck Ihres Besuchs? Sie unterbrechen meine Nachmittagsmassage.“ 

„Und deine Maniküre.“ 

„Und dein Treffen mit Liam“, sagte die dunkelhaarige Frau. Sie hing immer noch an Fielding, während er sich durch das Zimmer bewegte, als wüsste er gar nicht, dass sie ihm am Arm hing. 

„Oh, verdammt. Liam. Der Mann kann keine Entscheidung fällen, selbst wenn sein Leben davon abhinge“, sagte Fielding. „Wenn ich nicht hier wäre, … ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es hier sonst aussähe. Dreckig, alles heruntergekommen, kaputt, desorganisiert.“ Er schüttelte kummervoll den Kopf und Zoë ging da urplötzlich auf, dass er nicht scherzte. „Es bin immer ich, der einen Plan hat, der den Plan in die Tat umsetzt. Alle warten einfach immer nur darauf, dass ich ihnen sage, was zu tun sei.“ 

„Das muss eine schreckliche Last sein“, sagte Zoë und versuchte verzweifelt nicht sarkastisch zu klingen. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelang, als Fielding sie daraufhin scharf anblickte. 

Seine Augen waren jetzt kalt. „Sie verschwenden meine Zeit. Was wollen Sie?“ 

„Ich möchte mit Ihnen alleine sprechen“, sagte sie zu ihm. 

Er hob eine Augenbraue. „Ach wirklich? Und warum – glauben Sie – würde ich einer solchen Forderung zustimmen?“ 

„Weil“, sagte Zoë, „Sie offensichtlich der intelligenteste Mann in Mekka sind und ich weiß, ich könnte Ihnen helfen. Sie wollen sicherlich nicht, dass alle hier von Ihrer Geheimwaffe erfahren.“ 

Er schürzte die Lippen. „Ich brauche niemandes Hilfe.“ 

Zoë hob lediglich die Augenbrauen. „Wenn der Rest Ihrer Leute so inkompetent ist wie dieser Typ Liam und wie Raul Marck, dann brauchen Sie meine Hilfe ganz sicher.“ 

Fielding betrachtete sie einen langen Moment lang, dann machte er eine scharfe Bewegung mit dem Kinn. Ohne ein weiteres Wort standen die drei Frauen und der junge Mann auf und verließen den Raum. 

„Hm, das war ja ein ziemlich guter Trick“, sagte Zoë. Das Herz schlug ihr jetzt schneller. Wenn sie nur herausfinden könnte, wo sein Kristall saß, war das ihre Chance. 

„Du verschwendest meine Zeit“, sagte er grob. „Du hast zwei Minuten, du schlecht-erzogene Schlampe. Der einzige Grund, warum ich dich noch nicht den Haien zum Fraß vorgeworfen habe, ist, weil du behauptest Raul Marck getötet zu haben. Ich wollte ihn seit über fünf Jahren tot sehen, also kann ich nur annehmen, du hast etwas Lohnenswertes. Aber verschwende meine Scheißzeit nicht. Sag verdammt nochmal, was du hast.“ 

„Raul Marck war ein Stück gequirlte Scheiße. Ich habe dir weiteren Ärger mit ihm jetzt erspart. Ich bin ein Meisterschütze mit Pfeil und Bogen.“ 

„Und wie könnte mir dein Talent mit Pfeil und Bogen nützen?“ Er ging durch das Zimmer zu einem hüfthohen Wasserkanal und ließ seine Finger darin spielen. „Und warum willst du mir helfen?“ 

„Ein Mann wie du braucht einen Meuchelmörder, von dem niemand was weiß.“ 

Wenn er seine Jacke abnahm, könnte sie vielleicht sehen, auf welcher Seite der Kristall leuchtete. Wie zum Teufel würde sie ihn dazu bringen, das zu tun? Verdammt. Sie hatte nicht mit dieser Art von Katz-und-Maus-Spiel um den scheißheißen Brei gerechnet. Dafür taugte sie nicht. Auch mit dem Männchenmachen hatte sie so ihre Probleme. 

„Ich werde einen Nachweis für deine Fähigkeiten brauchen, bevor wir irgendetwas weiter diskutieren.“ 

Zoë nickte. „Klar.“ 

Fielding schaute sie da sehr lange an und sie fühlte sich, als würden ihr hundert Spinnen das Rückgrat raufkriechen. Keinen Hauch von Schwäche. Nirgends. Auch keine Nachgiebigkeit oder Weichheit. Nichts als Kälte. 

In den Büchern und in den Episoden von Law & Order schafften es die Bullen immer, die weiche Seite zu finden, die – wie hieß das noch? – die Achillesferse vom Täter. Sie kriegten raus, was ihn aus der Fassung brachte, und drehten das Gespräch dann so hin. 

Aber das war nicht ihr Ding. Ihr Ding war das Metallgeschoss in ihrer Hand und sorgfältig kalkulierter Wagemut. Weibliche cojones. 

Fielding schien eine Entscheidung getroffen zu haben, denn er ging rüber zu dem Glastisch und fing an die Kristallgläser zu einer großen Pyramide aufzubauen. „Schieß auf das Oberste.“ 

Aber Zoë war nicht zufrieden. „Das kann ich mit verbundenen Augen.“ 

Sie ging zu dem Tisch und stellte die Gläser um, so dass sie jetzt viel dichter beieinander standen, aber immer noch wie eine Pyramide. Die Lücken waren jetzt viel kleiner und sie nahm die Orchideen, pflückte die einzelnen Blüten auseinander und steckte jede davon in ein Glas, insgesamt fünf. Sie stellte die Blüten so hin, dass sie immer zu einer Lücke standen. Gerade groß genug, dass einer ihrer Pfeile durchpasste. 

„Drei Blüten. Drei Pfeile. Die Gläser lasse ich stehen“, sagte sie. 

Ah. Endlich eine Reaktion. Seine Augenbrauen zuckten und ein kleiner Funken Interesse war da zu sehen. 

Sie stand so weit weg, wie das Zimmer es ihr gestattete, legte den Pfeil in die Kerbe und ließ den ersten lossausen. Ein ganz leises Klirren von einem Glas, dann das Zong, als die Pfeilspitze in die Wand schlug, die Orchidee aufspießte. 

Sie legte einen zweiten Pfeil an und wiederholte das Ganze einwandfrei. Sie schaute Fielding an, hob eine kühne Augenbraue und sagte, „reicht das?“ 

„Das war recht brillant.“ Die Bewunderung in seinem Gesicht war echt und das Lächeln wurde jetzt fast sogar charmant. „Ich glaube tatsächlich, dass ich eine Frau wie dich gebrauchen könnte. Hat sonst irgendjemand hier noch Kostproben deines Talents gesehen?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Niemand außer dir und Raul Marck. Aber bei ihm macht es nichts mehr aus.“ 

Fielding erdolchte sie wieder fast mit seinem scharfen Blick. „Erzähl niemandem davon.“ 

Sie nickte. „Duh.“ 

„Wie war nochmal dein Name?“ 

„Zoë.“ Das Herz hämmerte ihr ganz schrecklich. Heiliger Bockmist. Mit dem Lächeln sah er noch mehr wie Quent aus. Einen Augenblick war sie wie angewurzelt, als ihr aufging, sie würde ihn wahrscheinlich nie wieder sehen. 

„Zoë. Ein zauberhafter Name.“ Seine Augen glitten an ihr entlang, jetzt deutlich aufmerksamer als der flüchtige, abschätzige Blick, den er ihr vorhin zugeworfen hatte. Jetzt schien er sich mehr für die Details zu interessieren. „Vielleicht könnte deine Garderobe etwas überarbeitet werden.“ Seine Lippen kräuselten sich leicht. 

„Dem Scheißopfer ist es egal, was sein Mörder trägt“, schoss sie zurück. Unter seinem Blick wurde sie plötzlich nervös und schlenderte deswegen gespielt gleichgültig zu der Pyramide und stellte die Gläser wieder auf das Tablett. 

Fielding lachte kurz auf. „Ich nehme an, das stimmt. Aber deinem Boss ist es nicht egal.“ Da war ein Klang wie Stahl in seiner Stimme. „Und wir haben deine Bezahlung nicht besprochen. Das könnte ein Deal Breaker sein.“ 

Shit. Darüber hatte sie nicht nachgedacht. Zoë ließ sich Zeit mit dem Ordnen der Gläser und dachte nach. Sie musste jetzt das Richtige sagen. „Ich will, was alle wollen“, sagte sie und drehte sich um, so dass sie ihn wieder anschaute. „Ich will ewig leben.“ 

 


 

FÜNFZEHN

 

 

Quent humpelte über den schwimmenden Fußweg. Die Schockpistole sicher verwahrt in seinem Stiefel, den Elker in der Hand, den er dort als Gehstock tarnte, und die Augen fest auf sein Ziel gerichtet. Mekka erhob sich vor ihm: eine ungeordnete Ansammlung niedriger, rechteckiger Häuser, die wie ein eckiges, flaches Taj Mahal in der Sonne schienen oder wie ein sauberes, weißes Paris. 

Von Marley wusste er, dass die länglich-oval geformte Siedlung von Straßen umschlossen wurde, die sich kreiselnd darum schlängelten, bis nach ganz oben auf den kleinen Hügel in der Mitte. Zwei Hauptdurchgangsstraßen teilten die Siedlung in vier gleiche Teile auf, die alle bis zu einem großen Ring führten, der das Zentrum der Siedlung umschloss, wo sich auch das Quartier von Fielding befand. Je näher sie am Stadtzentrum wohnten, desto größer war der Einfluss der dort ansässigen Einwohner und desto mächtiger waren sie – in diesen Gebäuden, die wie mit dem Plätzchenstecher ausgestochen schienen und von denen Efeuranken wie in Babylon herabhingen. 

Quent verschwendete kaum einen Gedanken an Seattle und seine Weggefährten, die sich gerade wahrscheinlich immer noch von dem eins-zwei-zack-ratsch Schock aus seiner Waffe erholten, den er ihnen verpasst hatte, als sie dumm genug waren sich zu weigern, seiner Bitte nach Wasser, Essen und einer Waschmöglichkeit nachzukommen. Er hatte jetzt noch weniger Achtung vor diesem jähzornigen Kopfgeldjäger als vorher, der seinen komplett unfähigen Männern die Arbeit überlassen hatte, während er sich ausruhte. 

Wenn er, Quent, ein Kopfgeld in die Finger gekriegt hätte, das sein Ticket in den Ruhestand sein sollte, hätte er sich deutlich besser darum gekümmert. 

Die lagen jetzt – buchstäblich – hinter ihm und er war auf dem Weg, um Fielding zu finden. Der einzige Rückzieher war, dass er bei der kurzen Balgerei mit Seattle und den Seinen die Handschuhe verloren hatte, aber Quent war auch immer zuversichtlicher, was seine Fähigkeit anbetraf, die auf ihn einstürzenden Bilder seiner Psychometrie kontrollieren zu können. Noch nie zuvor in seinem Leben war er so absolut fokussiert gewesen und er hatte absolut vor das so zu beizubehalten. 

Die Wachmänner an dem Wachhäuschen am Ufer hatten gezögert ihn passieren zu lassen, bis sie von zwei Elektroschocks einfach elend zu Boden gingen. Quent musste zugeben, dass der hochfrisierte Rasierapparat eine verflucht nützliche Waffe war, besonders wenn man so tat, als würde man mit dem in einer Hand gegen sein Opfer stolpern. 

Als er so weiterhinkte, kam er auf dem Personensteg an mehreren Leuten vorbei, die in beide Richtungen gingen. Keiner von denen würdigte ihn eines zweiten Blickes, noch erkannte er irgendjemanden wieder. Und als er sich der Insel näherte, sah er auch schon das Gebäude mit den roten Kacheln. Sein Herz klopfte schneller und er fühlte wieder diesen vertrauten, kalten, abgestorbenen Klumpen in seinem Magen. 

Das gleiche Gefühl, das er immer empfand, wenn er wusste, er kam in die Nähe seines Vaters. 

Es lag über fünfzig Jahre zurück, dass er Fielding zum letzten Mal gesehen hatte, und der Mann vermochte immer noch diesen Einfluss auf ihn auszuüben. Seine Handlungen zu beeinflussen. Ihm schlaflose Nächte zu bereiten und dafür zu sorgen, dass sein Magen ein einziger Knoten wurde. 

Sein Leben zu zerstören. 

Ob gut oder schlecht, Väter hatten einen unsagbaren Einfluss auf das Leben ihrer Söhne. Quent fragte sich – wie er es schon mehr als einmal getan hatte –, was für eine Art von Einfluss es gewesen wäre, hätte er Eltern gehabt, denen wirklich etwas an ihm gelegen hätte. 

Eine Sache, an die er auf diesem scheinbar endlosen Gang nicht zu denken versuchte, war Zoë. Die höhnischen Worte von Seattle spukten ihm immer noch im Kopf herum. Und die Implikationen davon. Er wollte einfach nicht glauben, dass sie sich ihre Freiheit im Tausch gegen seine ausgehandelt hatte, indem sie dem Kopfgeldjäger Informationen über ihn gab im Austausch gegen … was auch immer. 

Bei dieser Möglichkeit wurde ihm ganz kalt und es lähmte seine Gedanken – was eine Ablenkung darstellte, die er jetzt nicht gebrauchen konnte, ganz besonders nicht ohne seine Handschuhe. Also stieß er das alles weg. Wenn er lebend aus Mekka rauskam, würde er sie finden, egal wo sie sich versteckte, und die Antwort herausfinden. Wenn er nicht rauskam, machte es keinen Unterschied. 

Zumindest erzählte er sich das. Wieder und wieder. Schritt für humpelnden Schritt. 

Als er von dem Steg weg dann Fuß auf das eigentliche Gelände der Siedlung setzte, ging ihm auf, dass es Erde war. Feste Erde – Dreck, Lehm und Stein. Daraus bestand die Oberfläche. Er war sich nicht sicher, wie weit runter das ging; war das hier möglicherweise einfach ein Teil von Nevada oder Kalifornien, der nicht komplett vom Ozean verschlungen worden war, als die pazifischen Küste versank? Oder hatten Fielding und seine Elite-Komplizen irgendwie ein schwimmendes Stück Land erschaffen? 

Als er die vielen, omnipräsenten Aquädukte mit fließendem Wasser in Richtung Stadtmitte entlanglief, begegnete er Einwohnern der Gemeinschaft. Die meisten von ihnen trugen weite, schlichte Kleidung aus etwas, was ungefärbtes Leinen zu sein schien. Sie hielten die Augen gesenkt und schienen mit irgendeinem Auftrag unterwegs zu sein, denn sie gingen schnell und zielgerichtet, ohne irgendeinen Kontakt zu den anderen zu suchen. Rikschas eilten vorüber, gezogen von muskulösen, dunkelhäutigen Männern und gelegentlich von einer muskulösen jungen Frau. Die meisten waren leer, aber ab und an saß ein gutgekleideter Mann oder eine gutgekleidete Frau in Weiß darin und schaute gelangweilt in die Runde. 

Quent hatte das Gefühl, als wäre er irgendwie per Zeitreise in einem exotischen Erholungsort aus dem neunzehnten Jahrhundert gelandet, und ein unangenehmer Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Herrschte sein Vater unumschränkt über dieses mittelalterliche Shangri-La? Hatten sich Fielding und die Mitglieder seines Kults ihr Paradies so vorgestellt? 

Weiß und rein und emotionslos. 

Der einzig nennenswerte Flecken grün war eine Golfanlage, auf der gerade kein Spieler zu sehen war. Sanfte Hügel und Sandfallen erstreckten sich zwischen hohen Mauern, mehr als neun Löcher gab es da nicht. Und als er daran vorbeilief, fiel Quent auf, dass es sich bewegte. Der Boden wellte sich sanft, buckelte, wurde flach, kippte, als wäre es ein dicker, grüner Teppich und darunter rollte sich ein Riese im Schlaf. 

Er blieb stehen und schaute kurz zu, während vier Quadratkilometer Erdreich sich aufrollten, abflachten, sich erhoben und Spitzen bildeten. Als es aufhörte sich zu bewegen, ging ihm auf, dass damit das Terrain des Golfgeländes ganz anders aussah. So dass die Elite niemals die gleichen neun Löcher spielen musste, obwohl sie ihre Insel nie verließen. 

Verflucht clever. Und dennoch, gespenstisch. 

Einen Kilometer weiter kam er vor dem großen Gebäude zu stehen, das ihn an eine mesoamerikanische Pyramide erinnerte. Ganz oben rum wechselten sich rote Kacheln mit weißen ab und blühende Bougainville-Ranken hingen an den Ecken herab. Spiegelnde Fenster zierten auf allen vier Ebenen die Wände und gaben dem Haus so gläserne Streifen. 

„Halten Sie Abstand“, sagte ein Wachmann, der jetzt aus einer kleinen Pforte kam. Er trug weiß, was drauf schließen ließ, er war kristalliert – obwohl Quent unter seinem gestärkten Hemd kein Leuchten erkennen konnte. 

Selbst mitten in dieser Siedlung hatte Fielding noch Wachen. Verflucht interessant. Vor wem musste er denn beschützt werden? 

Er entschied sich für wagemutige Offenheit als den besten Weg, um in die Gesellschaft seines Vaters zu gelangen. Also sagte er, „informieren Sie Fielding, dass Quent hier ist, um ihn zu sehen.“ 

Der Wachmann schien zu zögern, aber Quent sprach weiter. „Er wird mich sehen wollen. Und ich garantiere Ihnen, wenn Sie mich wegschicken und er davon erfährt … nun, ich bin sicher, Sie wissen, wie gründlich Fielding sein kann.“ 

Der Mann grummelte und schüttelte mit dem Kopf, offensichtlich verärgert. Aber er griff zu einem Telefon. Er sprach ein paar Minuten leise da hinein und seine Augen waren weit aufgerissen, als er hochblickte. „Ich werde Sie hineinbegleiten.“ 

„Nicht nötig. Sagen Sie mir einfach, wo ich hin muss.“ Er humpelte bedächtig zu dem Tor, das sich leise öffnete. 

Innen drin ging Quent an dem Butler vorbei, der nichtsdestotrotz darauf bestand, ihn zu begleiten. Ihm fiel der weiße Marmorfußboden auf: keine schwarzen oder roten Maserungen darin, aber an den Ecken des Zimmers zurechtgeschnitten für diese omnipräsenten Wasserkanäle. Er erfasste prüfend die glatten, weißen Wände, die abgerundeten weißen Decken sowie die spärliche Möblierung. Wegen der vielen Fenster an jeder Wand gab es wenig Platz für weitere Verzierungen, obwohl er gelegentlich weißes Licht aus Wandleuchtern wahrnahm. 

Endlich kam er in dem Zimmer an, zu dem man ihn führte. Die transparenten Glastüren standen offen und Quent hielt inne. Der Mund war ihm trocken geworden und dieses bleierne Gewicht hing ihm im Magen. 

Er hinkte ins Zimmer. 

Da stand Fielding, wartete, beobachtete die Tür. 

Einen Moment lang starrten sie einander an und Quent schloss die Tür hinter sich, ohne seine Fingerspitzen zu benutzen. Das einzige Geräusch war das rauschende Wasser, gurgelnd und spritzend, an den Rändern das Zimmers. 

Endlich sagte Fielding etwas. „Du bist es. Ich habe mich geweigert es zu glauben, bis ich es sehe.“ 

Quent wagte es noch nicht zu sprechen. Ekel und Hass kamen ihm aus jeder Pore, schlugen wild in ihm. Er gab Acht seinem Vater nicht in die Augen zu blicken aus Furcht davor, dort den Hass aufblitzen zu lassen. 

Komm herein, mein Sohn“, sagte Fielding und machte eine auslandende Handbewegung. „Setz dich. Wir haben so viel nachzuholen und zu erzählen.“ 

Quents Finger schlossen sich noch fester um seine Gehstock-Waffe. Er kämpfte mit sich, um nicht über den Mann auf der anderen Seite des Zimmers herzufallen. Noch nicht. „Das würde ich auch meinen“, war alles, was er herausbekam. „Womit hast du dir denn die letzten fünfzig Jahre vertrieben?“ 

Fielding lächelte und ging rüber zu einem Glastisch mit einer Vase von Orchideen. „Ich muss zugeben, gar nicht so viel. Ich lebe jetzt ein Leben der Erholung und Entspannung. Obwohl es Zeiten gibt, da ich mich um die Dinge kümmern muss. Das ist eben so, wenn man von Inkompetenz umgeben ist.“ 

„Du musst nicht viel tun, um für deine Sicherheit zu sorgen? Für das Regieren von deinem neuen … was ist das hier? Ein Land? Ein Königreich?“ 

„Ich höre da einen missbilligenden Unterton in deiner Stimme, Quent“, sagte Fielding, als er sich ein Glas von etwas Bernsteingoldenem einschenkte. „Ich kann mir nicht vorstellen warum. Da du – mit Fug und Recht – … da du der Erbe von all dem sein würdest, was ich erbaut habe. Als mein einziger Sohn.“ 

Er trug einen Anzug, der nach Armani aussah, aber wahrscheinlich eine postapokalyptische Kopie davon war. Schiefergrau, mit einem schwarzen Hemd, poliertem Schuhwerk. „Scotch?“, fragte er mit einem Blick zurück zu Quent. Ohne dessen Antwort abzuwarten, goss Fielding ein zweites Glas ein. „Es tut mir Leid, dass ich keinen Dalmore da habe. Wir sind in diesen Zeiten etwas eingeschränkt.“ 

„Eingeschränkt?“, schaffte Quent zu erwidern. „Wie schade. Du kannst ewig leben, aber nicht alles haben.“ 

Fieldings Gesicht verfinsterte sich kurz, dann lächelte er: das Lächeln, das die Welt umgarnt, seine Konkurrenten betört, seine Kollegen berauscht hatte. „Aber schau dir an, was ich habe, Quent. Und was auch deins sein könnte. Ich habe alles, was ich je haben wollte. Für immer.“ Er nahm einen großen Schluck von seinem Scotch und einen Moment lang dachte Quent, er wäre aus der Fassung geraten. 

„Wo ist Starla?“ 

„Es tut mir Leid, dir das sagen zu müssen, aber deine Mutter hat den Wechsel nicht mit überstanden. Es war geradezu tragisch, wirklich. Sie war auf einem Filmset in – ach, irgendwo. Ich weiß es gar nicht mal mehr.“ Sein Lächeln blieb haften, als er das Glas herüberbrachte und auf einem Tisch neben Quent abstellte. „Sie verdiente es nicht mitzukommen.“ 

„Und das Gleiche hast du offensichtlich von mir gedacht.“ 

Fielding legte den Kopf auf eine Seite. „Ist es das, was du denkst? Unglücklicherweise hat noch nie jemand – das schließt dich mit ein – je meine Pläne voraussehen können. Im Gegenteil, ich hatte gewisse Dinge für dich arrangiert. Denn schließlich bist du mein einziger Sohn. Mein Nachkomme. Wer sonst sollte denn sonst in meine Fußstapfen treten?“ Er nippte noch einmal, diesmal war er etwas gefasster. „Ich hatte eigentlich nicht mehr mit deinem Erscheinen gerechnet – es ist fünfzig Jahre her.“ 

„Arrangiert? Wovon zum Teufel sprichst du denn? Du hast nichts damit zu schaffen, dass ich jetzt hier bin.“ Quent holte tief Luft und ermahnte sich gelassen zu bleiben. Fielding blühte auf, wenn er seine Gegner aus der Fassung brachte. 

„Ist es das, was du glaubst?“ Fielding schaute auf ihn herab, ungeachtet der Tatsache, dass Quent größer war. Es war ein Manierismus, den er perfekt beherrschte. „Um die Wahrheit zu sagen: du bist einzig und allein wegen mir hier.“ Er setzte sein Glas ab, zog sich die Jacke aus und hänge sie über eine Stuhllehne, genau wie er es viele Male in der Vergangenheit getan hatte. Normalerweise war dies die Überleitung dazu, eine Reitgerte hervorzuholen oder eine andere Form der Zerstreuung. 

Diesmal wäre Quent auf ihn vorbereitet. „Ich weiß, dass du an deine absolute Macht glaubst, aber das ist unmöglich. Vater.“ Widerwillig presste er dieses Wort heraus, das Wort, das er sich geweigert hatte auszusprechen, seit er zwölf war. 

„Aber du irrst dich, mein Sohn“, sagte Fielding mit honigsüßer Stimme. „Ich hatte es alles unter meiner Kontrolle. Du warst in Sedona, als die Evolution kam, nicht wahr?“ 

Quent nickte. „Weit weg von dir und deinem Kult von Atlantis.“ 

Fieldings Augen lachten jetzt. „Ah, zumindest da hast du zwei und zwei zusammengezählt. Ich hatte gehofft, du wärst intelligent genug dafür, war mir aber nicht sicher. Ich hatte vor, dass du Mitglied wirst, weißt du – wenn die Zeit dafür reif wäre. Aber die Dinge haben sich zu schnell entwickelt, als dass ich dich hätte initiieren können. Die Gelegenheit ergab sich und ich musste sie ergreifen. Also habe ich beschlossen bis nach der Evolution zu warten. Ich hätte mir nie träumen lassen, es würde fünfzig Jahre dauern, bis du mich findest, aber ich nehme an, das sollte mich nicht allzu sehr überraschen.“ 

Quent hielt den Mund geschlossen. Es war zu früh, um seiner Wut nachzugeben. Er wusste nicht, wo Fielding seinen Kristall hatte; obwohl ihn das nicht abhalten würde. Es wäre ihm ein Leichtes den Mann niederzuringen und es herauszufinden. Der eine Vorteil davon, aus jener Höhle in Sedona rauszuspazieren, waren die übermenschlichen Kräfte, die mit seinen psychometrischen Fähigkeiten mitgeliefert worden waren. 

„Ich wusste, du würdest in Sedona sein. Ich hatte es so geplant“, sagte Fielding. 

Quent schaute ihn an und ließ die Ungläubigkeit deutlich in seinen Augen sehen. „Du hast es geplant.“ Es kostete viel Mühe, nicht über diese absurde Idee zu lachen. Sein Vater hatte keinerlei Einfluss auf sein Leben, geschweige denn Zugang zu seinem Terminkalender. 

Fielding nickte und nippte nochmal. „Ich weiß, wir waren … einander fremd geworden … schon eine ganze Weile, aber ich wusste, dass du nach der Evolution wieder auf meiner Seite sein würdest. An meiner Seite. Ich wollte das so.“ 

Quent griff nach dem Scotch und nahm einen Schluck. Es war der einzige Weg, wie er nicht auf den Mann hier vor ihm losgehen würde. Noch nicht. Noch– 

Zoë. 

Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Er schaute sich das schwere Glas in seiner Hand an, wo die Bilder und die Erinnerungen drohten wieder in seine Gedanken einzusickern. Zoë. Unmöglich. Aber er spürte sie. Fühlte ihre Präsenz. 

Quent konzentrierte sich auf die weiße Wand ihm gegenüber, kämpfte gegen die Unmöglichkeit, den wirren Strom der Bilder, versuchte sein Gesicht ausdruckslos zu halten, den inneren Kampf zu verbergen, vor seinem allzu scharf beobachtendem Vater. 

„Mein Sohn?“, sagte Fielding und unterbrach damit seine Gedanken. Schon allein der Klang dieser Anrede aus dem Mund von Fielding verursachte Quent Brechreiz und es hatte den weiteren Effekt ihm dabei zu helfen, wieder die Kontrolle zu erlangen. „Was ist mit dir? Erkennst du jetzt endlich, was ich für dich getan habe?“ 

Quent presste die Lippen zusammen und drückte die Augen ganz fest zu und nahm sich diesen Moment, um die Bilder genau zu prüfen. Kontrolliert. Guter Gott, es war Zoë – sie war hier gewesen. Vor kurzem. Freiwillig. 

Rasch stürzte er den Rest des Getränkes aus seinem Glas hinunter. Die brennende Wärme schoss durch ihn hindurch und füllte seinen etwas wackligen Magen. Aber es nahm seiner neuen Erkenntnis nichts von ihrer Schärfe. 

„Ich fühle mich geschmeichelt. Überwältigt“, schaffte Quent zu sagen. Er konzentrierte sich auf den beruhigenden Klang von fließendem Wasser und versuchte sich zu sammeln. Dann schaute er zu Fielding hoch, betete, dass der Schock und die Verwirrung nicht in seinen Augen stand und dass sein Vater dort sah, was er suchte – erwartete – zu sehen. Ehrerbietung. Oder zumindest Dankbarkeit. „Das hast du für mich getan?“ 

„Nicht nur für dich“, erwiderte ihm sein Vater. „Sondern für uns beide. Für mich, der den Weg aufzeigt, und für dich, der dann in meine Fußstapfen tritt. Der an meiner Seite steht.“ 

„Und du glaubst dafür gesorgt zu haben, dass ich in Sedona war.“ Quent mühte sich wieder in die Konversation reinzukommen. 

„Du denkst doch nicht etwa, es war zufällig, dass du von dem verlorenen Anasazi-Schatz gehört hast? Ich habe es arrangiert, dass du davon zu hören bekommst und auch dafür, dass du die Dokumente erworben hast, von denen du geglaubt hast, sie würden dich dahin führen.“ 

„Du hast mich hinters Licht geführt?“ 

„Mithilfe deines Assistenten … wie war noch sein Name? Trevor? Tracy?“ Fielding machte eine vage Handbewegung, ein Smaragdring blitzte im Licht auf. „Ich konnte mir seinen Namen nie merken. Aber er hielt mich über deinen Terminkalender auf dem Laufenden. Und andere relevante Informationen.“ 

„Warum wolltest du mich in Sedona haben?“ 

„Es ist ein Mekka der Energie, Quent. Sag mal. Selbst du weißt das. Und die Fusion der Erdenergie würde dann gelenkt und noch stärker werden, wenn die Erde sich während der Evolution physikalisch verändert. All diese Ley-Linien und Kraftzentren, die einander überschneiden und miteinander kämpfen. Ich wusste, da würde etwas passieren. Und jetzt sehe ich das Ergebnis.“ 

„Ich war ein Experiment.“ 

„Eines, das noch besser verlaufen ist, als ich es mir hätte vorstellen können. Denn du hast dich ja kein bisschen verändert. Bist du unsterblich?“, fragte er neugierig. 

Quent machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er wusste nicht, ob er Fielding glauben sollte. Aber wenn er das in Betracht zog, was er über den Mann wusste, dann nahm er an, es könnte was Wahres dran sein. Und wenn er nicht wissen müsste, was Zoë hier gemacht hatte, hätte er dieser grauenvollen Diskussion hier und jetzt ein Ende gemacht. 

„Aber es macht nichts“, fuhr Fielding fort. „Ich lasse dich kristallieren.“ 

„Was tust du so? Womit füllst du deine langen, unsterblichen Tage?“, fragte Quent. „Fünfzig Jahre sind eine lange Zeit. Du hast alles.“ 

„Fast alles.“ Zum ersten Mal schien Fieldings Freude etwas erzwungen. „Die Frauen, das Essen, die Zerstreuungen. Nicht ins Büro gehen oder an irgendeiner Strategie-Sitzung teilnehmen zu müssen, vor den Vorstandsmitgliedern Rede und Antwort stehen zu müssen. Alles, was ich je haben wollte, alles mein. Für immer.“ 

„Ich habe den Golfplatz gesehen“, sagte Quent. „Wie oft ändert der sich?“ 

Fielding lächelte. „Das habe ich mir ausgedacht. Ich lasse ihn etwa alle vierzehn Tage neu gestalten.“ Er strich sich das Hemd glatt und Quent schaute nach dem Leuchten des Kristalls darunter. „Ich kann alles essen, wonach mir der Sinn steht, wann immer ich will. Ich kann jeden Tag – so oft ich darauf Lust habe – Sex haben mit so vielen verschiedenen Frauen, wie ich möchte. Das Leben ist luxuriöser, als du dir vorstellen kannst.“ 

„Das Gleiche Tag für Tag. Keine Herausforderungen, keine Veränderungen.“ Quent schüttelte den Kopf. „Es ist ja nicht so, als könntest du nach Paris jetsetten. Oder nach Tokio oder Tahiti. Die sind jetzt einfach scheißplatt gemacht. Was ist der Reiz?“ 

„Macht.“ Fieldings Lächeln schien bemüht. „Es gibt nichts Lohnenswerteres, Quentin.“ 

„Über was? Es gibt nichts mehr zu kontrollieren. Ein paar Tausend Menschen und einen vernichteten Planeten?“ Quent hielt mit dem Hohn nicht hinterm Berg. „Was ist denn das für eine Leistung? Du hast es verdammt nochmal alles in die Luft gejagt. Es nichts mehr übrig.“ 

„Ich muss dir widersprechen. Mekka, so nennen wir diese Stadt hier, hat alles, was ich mir wünschen könnte. Alles, was ich in Paris erlebt hätte, oder in Rom oder auf Moorea. Alles hier vor Ort: es wird mir gebracht, wird hier für mich wieder geschaffen.“ 

Quent erhob sich und begann im Zimmer umherzuwandern, wodurch er hoffte mehr über Zoës Besuch in Erfahrung zu bringen. Durch welche der drei Türen sie hereingekommen, durch welche sie hinausgegangen war; hatte sie sich hingesetzt, gestanden … was könnte er erfahren? Er erinnerte sich daran, noch zu humpeln, und benutzte seine Waffe als Gehstock, so dass er sie immer bei sich hatte. 

Ein Teil von ihm war bereit sie jeden Augenblick einzusetzen. Ein anderer Teil wollte Fielding zum Weitersprechen ermutigen, um zu sehen, was er erfahren könnte. 

„Hast du Atlantis gefunden?“, fragte Quent, während er den Tisch berührte. Zoës Essenz sickerte sofort durch ihn durch. „Ist das der Weg an die Kristalle heranzukommen?“ 

„Ja, in der Tat. Die Kristalle kommen aus Atlantis.“ 

Diese gelassen ausgesprochene Feststellung weckte sein Interesse und Quent hielt inne. Wider Willen und trotz der Abneigung, die er für Fielding empfand, durchschoss ihn ein Schaudern. „Ihr habt Atlantis gefunden?“, sagte er und drehte sich um, um seinem Vater seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen. Sein Pulsschlag war jetzt am Limit und seine Neugier geweckt. 

Die gleiche Erregung, die er spürte, war auch dem anderen Mann am Gesicht abzulesen. Ich habe nicht gesagt, dass wir Atlantis gefunden haben, nur dass es wirklich existiert. Es trifft die Sache genauer, wenn man sagt, Atlantis hat uns gefunden.“ 

In diesem Augenblick war Quents Hass für seinen Vater erst einmal vollständig versickert. „Es hat wirklich existiert? Atlantis? Was ist damit passiert? Bist du dort gewesen?“ 

Fielding schien die Begeisterung seines Sohns zu gefallen. „Ich wusste, dass von allen Leuten du meine Begeisterung und meinen Enthusiasmus dafür teilen würdest. Wenn wir uns doch nur nicht so lange Jahre fremd gewesen wären! Ich hätte dir gestattet den Ruhm mit mir und den anderen Mitgliedern des Inneren Kreises zu teilen.“ 

„Wir sind uns fremd geworden, wie du es so hübsch formuliert hast, weil du mich grün und blau geprügelt hast“, rief ihm Quent ins Gedächtnis zurück. „Und ich glaube keine einzige Sekunde lang, dass du den Ruhm mit irgendjemanden – geschweige denn mit mir – geteilt hättest.“ 

Fielding schüttelte den Kopf. „Aber Quent, du hast Unrecht. Ich musste dich in deiner Jugend formen und dafür trainieren, stark zu sein, damit du allen Herausforderungen des Lebens standhalten konntest. Mein Plan ist aufgegangen, wie du selbst sehen kannst. Sieh dich nur an! Wenn ich meinen Ruhm mit irgendjemandem teilen würde, dann wäre es mit meinem eigenen Fleisch und Blut. Nicht mit solchen Typen wie Remington Truth oder Liam Hegelsen. Selbst Liam weiß nicht, was ich weiß, begreift nicht so richtig, was Atlantis alles zu bieten hat.“ 

Quent musste es wissen. „Erzähl mir von ihnen. Den Atlantern. Ist Atlantis vom Grunde des Ozeans wieder aufgestiegen? Es gibt eine neue Landmasse im Pazifik. Hat das den Wechsel verursacht?“ 

„Dafür dass du nicht bei der Elite warst, bist du gut informiert“, antwortete Fielding mit einer Spur Überraschung im Gesicht. „Aber dann, du bist schließlich mein Sohn.“ 

Er erhob sich und ging auf Quent zu und kam schließlich neben ihm vor dem Glastisch zum Stehen, wodurch er ihm näher kam, als es in vielen Jahrzehnten der Fall gewesen war. Ein raffinierter Duft begleitete ihn: die Essenz des Wohlstands und guter Kleidung, schottischer Whisky … und noch etwas, das fast unangenehm war. „Ich weiß, du hast viele Fragen. Und ich freue mich darauf, dir alles zu zeigen, was ich in den letzten zweiundsechzig Jahren erreicht habe. Und ja“, sagte er, „all das begann lange bevor die tatsächliche Evolution stattfand.“ 

„Wie hat es angefangen?“ 

„Ich werde es dir zeigen.“ Fielding lief zu der Wand neben einem der Wasserkanäle. Während Quent zuschaute, klappte er ein kleines Paneel auf und schien einen Code einzutippen. Dann schloss er die kleine Klappe und die Wand glitt auf. 

Quent packte seine Gehstock-Waffe etwas fester und schlug mit dem anderen Fuß gegen den Stiefel mit der Schockpistole, um sicherzugehen. Alles war an Ort und Stelle. Ihm lief ein unangenehmes Kribbeln über die Schultern und er ging jetzt auf Fielding zu, die Anspannung machte, dass ihm der Puls raste. Er traute seinem Vater keine miesen drei Schritte weit – das hier konnte eine Art Falle sein, obwohl es nicht klar war, warum er zu solchen Mitteln greifen musste, da ja niemand wusste, dass Quent hier war. Aber es war wahrscheinlich nichts weiter als das, was es zu sein schien: Fieldings Gelegenheit mit seiner Macht und seinen Geheimnissen zu prahlen. 

Und Quents Chance etwas mehr über die Leute zu lernen, von denen die Welt zerstört worden war. 


 

4. Mai 2011

 

5:30 abends 

Devi und ich haben heute einen wunderschönen, kleinen Jungen willkommen geheißen. Er ist gesund und ich bin auch wohlauf. 

Wir haben ihn David Bakula Kapoor genannt, nach seinen beiden Großvätern. Obwohl wir keine Waage haben, schätzt Devi das Gewicht von David auf acht Pfund. Er ist lang und schlank, fünfzig Zentimeter. 

Er hat einen ganzen Schopf schwarzer Haare und eine wunderschöne Hautfarbe wie Zimt. 

Ich hoffe, er wächst in einer besseren Welt auf als die, in die er hineingeboren wurde. 

 

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor –



 


 

SECHZEHN 

 

 

Fielding und Quent liefen einen fensterlosen Flur entlang, der viele Drehungen und Kurven machte, hinab in Richtung der Mitte von diesem Gebäude. Der Boden war hier mit etwas ausgelegt, was wie gebleichte Sherpawolle aussah, was den Effekt hatte die Fußtritte zu dämpfen. Und die Wände und Decken, an den Ecken abgerundet, waren gnadenlos weiß. 

Quent fielen drei weitere Türen auf und wollte sich eine Entschuldigung ausdenken die Türklinken von jeder einzelnen anzufassen, um zu sehen, ob Zoë hier entlang gekommen war, aber er wagte nicht etwas zu tun, wodurch Fielding Verdacht schöpfen könnte. 

Es war nicht lang, da kamen sie schon am Ende des gewundenen Flurs an und zu einer Tür dort. Wie vorher auch öffnete Fielding ein kleines Paneel daneben und bewegte etwas herum, bevor er die kleine Klappe wieder schloss. Der Eingang öffnete sich und Fielding lud Quent mit einer Hand ein einzutreten. 

Der oktogonale Raum leuchtete, undulierte – voller Schatten und waberndem Licht. Die Decke war aus Glas und das Sonnenlicht schien herein … von oben. Quent brauchte nur einen kurzen Augenblick, um zu begreifen, dass das Zimmer wie ein riesiges, rundes Aquarium unter Wasser stand. Dunkles Wasser umgab die Wände, schwappte lautlos gegen die zimmerhohen Fensterfronten, was dem Raum eine gespenstische Atmosphäre verlieh. Tief im Fußboden versenkte Lampen warfen an den Rändern des Zimmers schimmernde Lichtsäulen nach oben. 

In der Mitte war ein Sockel, hergestellt aus einem transparenten Material. Und auf dem Sockel stand ein großer, blassblauer Kristall von unregelmäßiger Form. Das Mineral sah aus wie ein Brocken Fels, den man aus einem großen Stein gehauen hat. Etwa so groß wie Quents Faust hatte es oben entlang gezackte Ränder und glatte, gestreifte Seitenflächen. Ein schwaches Leuchten ging von ihm aus, warf einen Ring von weißem Licht auf die Oberfläche, auf der es stand. 

„Was ist das?“, fragte Quent, als er darauf zuging. Fasziniert und überwältigt. Es war echt. Atlantis war echt. 

Fielding streckte die Hand nach dem Kristall aus und Quent hielt sich etwas zurück, während er immer noch den Kristall anstarrte. Er spürte die Energie in dem Raum, als würde alles vibrieren. 

„Das ist, wie sie mich gefunden haben.“ Fielding machte einen Schritt vorwärts und legte die Hand über das Mineral, streichelte es ganz sachte, als wäre es zu heiß, um direkt angefasst zu werden, „Ich erwarb den Kristall, ohne zu wissen, was er war–“ 

„Wo? Wie?“ 

Fielding schaute ihn an, Mitleid in seinem Gesichtsausdruck. „Ich habe schon jahrzehntelang nach Hinweisen für Atlantis gesucht. Das hier war das Ergebnis jahrelanger Nachforschungen und Überlegungen und Abermillionen von Pfund für Experimentreihen und Forschungen. Der Kristall war 1998 auf dem Grund des Ozeans gefunden worden. Ich habe vier Jahre gebraucht, bis ich begriff, wie ich ihn zu benutzen hatte.“ 

„Für was?“ 

„Um Kontakt zu den Atlantern herzustellen. Und der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte.“ Fielding lächelte und seine Hand ließ von dem Kristall ab. 

„Benutzt du es immer noch zur Kontaktaufnahme? Wo sind sie?“ Quent wusste, er klang jetzt wie ein Kind mit Tausend Fragen, aber es kam nicht jeden Tag vor, dass ein Mann erfuhr, eine mythische Zivilisation hatte tatsächlich existiert; geschweige denn, dass es sie immer noch gab. „Wo liegt Atlantis?“ 

„In diesem Augenblick“, sagte Fielding, der gerade übermäßig selbstgefällig aussah, „befindet es sich im Pazifischen Ozean. Ein bisschen nördlich von der Stelle, wo früher Hawaii lag. Und du schaust gerade den Mann an, der es dorthin verlegt hat.“ 

Quent starrte den Kristall an. Also hatten er und die Waxnickis Recht. Irgendwie war Atlantis unten vom Grund des Ozeans heraufgeholt worden. „Wie?“ 

Aber Fielding hatte den Kopf zurückgelegt, als würde er einen fernen Klang hören, und er tat einen Schritt von dem Kristall weg. „Ah, für einen Augenblick habe ich die Zeit vergessen. Das Abendessen wird in Kürze serviert werden und ich muss mich noch etwas frischmachen.“ Er ging jetzt auf die Tür zu und begann dort den notwendigen Code einzutippen, um die Tür zu öffnen. 

Quent näherte sich vorsichtig dem Kristall, wollte es genauer sehen … wollte das verdammte Ding anfassen. Aber er wusste, das durfte er noch nicht wagen. Und dennoch: die Geheimnisse, die es wohl barg … Geheimnisse, die er erlesen könnte, bloß mit einer Berührung seiner Finger. Das Herz schlug ihm schneller und er presste die Finger in die Handflächen, um sie davon abzuhalten, das Mineral zu berühren. Selbst aus einer Entfernung von knapp unter einem Meter spürte er die Wärme, die es verströmte. Wärme und Energie. 

Als die Tür aufglitt, sagte Fielding, „Ich werde jetzt nicht alle anderen meiner Gesellschaft berauben, nur weil der verlorene Sohn wiedergekehrt ist. Du wirst uns alle dort treffen – ich bin sicher, du triffst da auf ein paar bekannte Gesichter. Es gibt da auch Frauen im Überfluss, tu dir also keinen Zwang an.“ Er lächelte wissend. 

„Ich bin nicht sonderlich hungrig“, sagte Quent, als er seine Aufmerksamkeit von dem Kristall losriss. „Du musst meinetwegen nicht das gemästete Kalb schlachten.“ 

„Aber wenn du Antworten auf deine Fragen haben möchtest, wirst du mir Gesellschaft leisten. Und ich sehe, du hast viele davon – auch ich habe viele an dich. Ich werde dich der Elite noch einmal vorstellen“, sagte Fielding und wies Quent an ihm in den Flur voranzugehen. „Ja, das wäre am besten.“ Dann schaute er hoch und runzelte die Stirn. „Aber ich werde dich nicht in diesem Aufzug dort teilnehmen lassen.“ 

Die Tür schloss sich hinter ihnen und sie waren wieder einmal in dem Flur, der Kristall war sicher eingeschlossen. 

Sie waren nur eine kurze Strecke gegangen, bevor Fielding eine der Türen auf dem Weg öffnete – nicht die gleiche, die in das Zimmer mit den Kristallgläsern und dem Tisch führte. Innen drin redete er mit einer jungen Frau. Offensichtlich eine Art von Dienerin, denn sie war in ein loses, gebrochen weißes Kleid gekleidet. Sie nahm Fieldings Anweisungen entgegen, um für Quent saubere Kleidung aufzutreiben. 

Während sein Vater der Dienerin Anweisungen gab, hatte Quent einen Augenblick Zeit nachzudenken und er ging vorsichtig zur Tür und berührte den Türknauf auf der Suche nach Zoë. Die Bilder bombardierten ihn, weil er tollkühn seinen Verstand einfach geöffnet hatte –  in seiner Eile sie alle durchzugehen und zu sehen, ob sie hier gewesen war. Und er fühlte, wie sie um sein Bewusstsein kämpften. Nur durch seine starke Willenskraft gelang es ihm, sich wieder einzufangen und mühsam in die Realität zurückzukämpfen. Ein Fortschritt. Aber Hölle nochmal, das war nah dran gewesen! 

Er blinzelte und kämpfte darum, seinen Verstand klar zu kriegen, seinen Atem ruhig zu halten. Schweiß lief ihm am Rücken runter und er fragte sich, wie lange er so weggetreten da gestanden hatte. Offensichtlich nicht allzu lange, denn die junge Dienerin hörte immer noch Fielding zu. 

Wenn sie ging, wäre Quent alleine mit seinem Vater, was alles war, was er brauchte, um den Mann zu überwältigen und den Elker in seinen Kristall zu rammen. 

Er könnte es alles jetzt sofort beenden. 

Aber er konnte auch nicht leugnen: das Wissen, dass Atlantis tatsächlich existiert hatte, dass Fielding darüber etwas wusste und ihm mehr erzählen könnte, war verlockend. Etwas über diese mythische Welt zu erfahren, etwas über eine der größten untergegangen Zivilisationen herauszufinden – Quent konnte dieser Versuchung nicht ganz widerstehen. 

Und je geduldiger er war und je näher er seinem Vater kommen könnte, desto mehr könnte er über die Elite lernen. Und er wäre vielleicht in der Lage einen Weg zu finden ihn zu zerstören, ohne selber erwischt zu werden. 

Aber am allerwichtigsten war da noch Zoë. Wenn sie erst vor so kurzer Zeit hier gewesen war, könnte sie immer noch hier sein – freiwillig oder nicht. Quent würde hier nicht weggehen, ohne das herauszufinden. 

Indem er einfach den Regeln von Fielding gehorchte, sein Ego streichelte und einfach zustimmte bei dem Spiel mitzuspielen. Das war der beste Plan. Wenn sein Vater ihm weiterhin sein Vertrauen schenkte, hätte er mehr als genug Zeit mehr über Atlantis zu lernen und dann Fielding zu vernichten. 

Quent würde den verlorenen Sohn spielen. Zumindest vorübergehend. 

 

.   .   .

 

Grundscheißgütiger. Was zum Teufel hatte sie denn verbrochen, um das hier zu verdienen? 

Zoë konnte sich nicht entscheiden, was unbequemer war: die blöden Schuhe, die ihre Fersen zwölf Zentimeter vom Boden hochstemmten, was ihr andauernd das Gefühl gab gleich auf die Schnauze zu fallen; oder das Kleid, in das ihr Körper von einer schüchternen, aber entschlossenen Zofe gezwängt worden war. Eine beschissene Zofe! Zoë konnte gar nicht fassen, dass ein Weibsbild, das sie nicht kannte, sie – Zoë! – nackt gesehen hatte. Und ihr geholfen hatte sich anzuziehen. Während sie badete, hatte sie die Frau rausgeworfen, aber das schüchterne kleine Ding hatte sich wieder reingeschlichen und ihr dann irgendwelche ganz schrecklich enge Unteräsche aufgenötigt. 

Und diesen Fummel, den sie da trug. Sie hatte Angst, wenn sie Luft holte, würden die Nähte platzen und es würde alles runterfallen. Das Kleid war so verflucht eng, es ließ jede Rundung und Kurve sehen und der Ausschnitt ging ihr Scheiße nochmal bis zum Bauchnabel runter. Sie hatte nicht-existente Unterwäsche an und der dämliche Reißverschluss grub sich ihr in die Haut. Es gab keine Rückseite. Und der Rock war so lang, er schleifte geradezu auf dem Boden. Trotz ihrer Absätze. Sie würde stolpern und auf ihrem Arsch landen. 

Und sie hatte ihren verdammten Bogen nicht über der Schulter, wodurch sie sich noch verwundbarer fühlte. Zumindest war es ihr gelungen, ihn in einer Ecke hinter einem der Wasserfälle zu verstecken, zusammen mit ihrem Köcher. Aber die Waffe, die sie zum Rausgraben der Kristalle gemacht hatte, war mit ihrer Kleidung in ihrem Zimmer zurückgeblieben. Natürlich versteckt, aber wenn das hier nicht saublöd gelaufen war, dann wusste sie nicht was. 

Ich hätte das Schwein einfach abstechen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. 

Aber die Gelegenheit hatte sich letztendlich auch nicht ergeben, denn kaum hatte sie ihre Belohnung genannt, hatte es schon an der Tür geklopft. Jemand war hereingeeilt, um Fielding etwas zu sagen, was ihn anscheinend ziemlich schockierte, denn für ein paar Minuten saß er dann nur wie vom Donner gerührt da. Sein Gesicht war weiß und seine Hände starr und sie könnte sich in den Arsch beißen da nicht gehandelt zu haben. Diener hin oder her. Und dann hatte er sie mit einem der vielen Diener, die er in dem rot gekachelten Haus hielt, weggeschickt, wobei er in scharfem Ton Befehle gab, die keinen Widerspruch duldeten. 

Zumindest da gerade nicht. 

Anscheinend hatte Fielding nicht übertrieben, als er sagte, sie müsse sich verändern. Er erwartete von seinen Meuchelmördern ebenso unbequem angezogen zu sein wie die Massen von Frauen und Männern, die anscheinend ständig um ihn herumschleimten. Sie würde mit dem Arschgesicht ein Wörtchen reden müssen und ihm erklären, dass Meuchelmörder doch tatsächlich etwas Bewegungsfreiheit brauchten, um ihren Job gut zu machen. Atmen zu können war auch von Vorteil. 

Aber das würde wohl nicht in nächster Zeit passieren, denn sie war jetzt im Speisesaal eingetroffen und hatte Fielding bislang noch nicht einmal erblickt. Da waren mindestens fünfzig Leute – bei manchen von ihnen leuchteten die Kristalle ganz demonstrativ an ihren Schultern –, die herumliefen, redeten, lachten und aßen. Und da waren die vielen Leute, die mit Tabletts voller Essen und mit Getränken hin und her eilten, noch nicht mitgezählt. In Filmen hatte sie Partys wie diese hier gesehen, wo jeder aufgebrezelte Kleider trug und alle aussahen, als hätten sie einen Besenstiel verschluckt. Und alle Welt drängte sich aneinander und aß und trank und manchmal gab es auch Musik. 

Scheiß-beschissen langweilig. Und lächerlich. Wie zum Teufel lief man denn nur in diesen verdammten Dingern? Jetzt tat ihr auch noch die Zehe neben ihrem großen Zeh weh, genau wie ihre Ferse hinten eh schon. Morgen würde sie humpeln. Einfach scheißsuper für ihren Fluchtplan. 

Für das Essen musste sie Fielding allerdings loben. Bei ihren Mahlzeiten hatte sie nie eine solche Auswahl gehabt. Noch hatte sie je Essen gekostet, das so köstlich schmeckte – selbst wenn sie bei der Hälfte davon keine Ahnung hatte, was es war. Aber es war wunderschön und elegant angerichtet, manchmal übertrieben und ein bisschen zum Lachen. Gerade, hoch aufgerichtet oder mit leuchtend rosa und roten Blumen garniert. Da gab es Gemüse in seltsamen Farben. Wie etwa lila Blumenkohl. Und alles schien mit etwas bestreut zu sein, als wäre es nicht möglich, es einfach so zu servieren, wie es zubereitet wurde. Wenn sie nicht so hungrig gewesen wäre, hätte sie Angst gehabt es zu essen. 

Zoë fand eine Ecke und positionierte sich mit dem Rücken zur Wand, wo sie beobachten und sich überlegen konnte, wie zum Teufel sie hier wieder rauskommen würde. Als sie an einem kleinen Gebäck nibbelte, das einer der nicht sonderlich glücklich aussehenden Diener vorbeigebracht und ihr erzählt hatte, es wäre eine Shrimp-Quiche, entdeckte Zoë endlich ihren neuen Arbeitgeber. 

Zuerst setzte ihr Herzschlag für eine Sekunde aus, denn von hinten sah der Mann wirklich aus wie Quent. Aber seine Haare waren heller und er war nicht ganz so groß und nicht annähernd so breit um die Schultern. Aber die Bewegungen, die Gesten – sie erinnerten total an seinen Sohn. Der Hals war ihr wie zugeschnürt und sie schluckte mehrmals. Sei kein Idiot. Denk nicht an ihn. 

Sie blieb in den Schatten, suchte sich unsichtbar zu machen. Von dort aus beobachtete Zoë, wie Fielding auf ein Podest stieg, wo man eine lange Tafel aufgebaut hatte. Eine vollbusige, blonde Frau, die aussah, als wäre sie nicht älter als fünfundzwanzig, und eine Rothaarige, die etwa gleich aussah, hatten sich bei ihm untergehakt. Ihre Hände waren überall – lagen auf seiner Brust, strichen ihm das Haar aus dem Gesicht, strichen seine Jacke glatt oder die Krawatte gerade. Drei weitere Frauen mit ebenso großen Titten, langem Haar und tiefausgeschnittenen Kleidern drängten sich dann um sie. Anscheinend hatte er keine Präferenz, was Unsterbliche gegenüber Sterblichen betraf, denn Zoë konnte sehen, dass zwei der devoten Frauen Kristalle hatten, aber die anderen nicht. 

Vögelte er die alle auf einmal? Oder eine nach der anderen? Es war offensichtlich aus der Art, wie sie ihn anfassten, dass er jede von ihnen mindestens schon ein paar mal rangenommen hatte. Und dass jede von ihnen dachte, es wäre die Mühe wert und alle wollten es wieder tun. Wenigstens war sie vor seinen Annäherungsversuchen sicher, denn er wollte seine Frauen wohl immer mit viel Holz vor der Hütte. 

Obwohl, wenn Zoë versuchte ihn zu verführen, wäre sie in der Lage herauszufinden, wo sein Kristall war. Das sollte man sich wirklich überlegen – denn wie würde sie ihn sonst dazu bringen, ihr den zu zeigen? 

Kein appetitlicher Gedanke, aber eine Notwendigkeit. Obwohl sie nicht sah, wie sie sich ihren Weg durch dieses Rudel an großbusigen Frauen heute Abend drängen sollte. 

Zoë lehnte sich weiter in ihre Ecke zurück und fragte sich, wie arschlang sie hier wohl noch bleiben musste, fragte sich, warum sie nicht einfach ging, während Fielding mit seinem Harem beschäftigt war – es war ja nicht so, dass es ihm auffallen würde –, als ein Mann ihre Aufmerksamkeit erregte. Er stand mit dem Rücken zu ihr auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers in einer Gruppe von Männern und Frauen. 

Ihr Magen machte einen Satz. Breite Schultern. Dichtes, honigfarbenes Haar. Geschmeidige, elegante Gestik, die viel zu vertraut war. Amüsant genug, um das ganze Grüppchen um ihn herum in schallendes Gelächter ausbrechen zu lassen. 

Höllen-scheiß-unmöglich. 

Aber selbst als das Herz ihr in die Hose rutschte und ihre Handflächen feucht wurden, wurde Zoës Mund aus schierer Kackwütigkeit zu einem einzigen Strich. Dieser verdammte Idiot Seattle konnte Quent nicht für ein paar Stunden aus dem Verkehr ziehen? Ein paar Stunden? 

Sie schüttelte ihren Kopf. Wenn sie hier lebend rauskam, würde sie diesen Schwachkopf von Kopfgeldjäger umbringen. 

Und während sie darüber nachdachte, wie sie ihm gerne die Haut von ganz oben an abwärts abziehen würde oder Seattles Augenbrauen und Schamhaare einzeln ausreißen wollte, wich Zoë weiter in die Schatten zurück. Während es sie einen Scheißdreck interessierte, was Quent sich denken würde, wenn er sie hier sah – sie schuldete ihm keinerlei Erklärung –, war sie verdammt neugierig wie ein Mann, der offen zugab seinen Vater zu hassen und ihn töten zu wollen, dazu kam, einer seiner Gäste zu sein. 

Zoës Herz wurde schwer, als sie begriff, was passiert sein musste. Er und sein Vater hatten sich versöhnt. Sie hatte befürchtet, das könnte passieren, denn es gab nichts, was ihr Vater hätte tun können, was gemacht hätte, dass sie ihn hasste. Oder rechtfertigte, dass sie ihn tötete. 

Blut war trotz allem ein festes Band. Die Familie zuerst. Sie hatte Papi und Mami (zumindest das, woran sie sich von ihnen noch erinnerte) geliebt. Und nichts, was die beiden hätten tun können, hätte etwas an ihren Gefühlen geändert. Selbst Ian Marck, der aus erster Hand wusste und dabei zugesehen hatte, was sein Vater all die Jahre gemacht hatte, schützte ihn immer noch. Und war jahrelang bei ihm geblieben. 

Man mochte die Handlungsweise von den eigenen Eltern hassen, aber sich dann gegen sie wenden? Mit roher Gewalt? Teufel, Zoë hatte sich leer genug gefühlt, als sie nur den Mann umbrachte, der ihre Lieben auf dem Gewissen hatte. Ein Fremder. Wenn sie Raul Marck einmal gekannt oder geliebt hätte, um wie viel schlimmer würden der Kummer und die Schuldgefühle sein? 

Und jetzt fühlte sie sich leer. Sogar betrogen. Warum war sie so enttäuscht? Weil Quent keinen Hass in seinem Herzen herumtrug? Sieh nur, was mit ihr passiert war. Den Drang nach Rache fast zehn Jahre mit sich herumzuschleppen hatte sie kalt und widerborstig werden lassen. Und außerstande sich im Leben einzurichten und glücklich zu sein. 

Eins stand fest: Quent amüsierte sich hier scheißviel besser als sie. Er schien derart entspannt, sich hier derart wohl zu fühlen, dass sie sich dabei noch unbeholfener und verwirrter fühlte. Aber es war logisch, dass er hier reinpasste. Das hier war die Welt in der er gelebt haben musste, bevor die Dinge sich verändert hatten. Eine Welt von engen, glitzernden Kleidern und höflichem Geplauder und Männern, die aussahen, als würden sie wegen der Krawatten an ihrem Hals gleich ersticken. 

Zoë wusste nicht, ob sie einfach zu intensiv in seine Richtung gestarrt hatte und irgendwie seine Aufmerksamkeit erregt hatte, aber es dauerte nur einen Moment, bis Quent sich umdrehte. Er schaute in ihre Richtung, seine Augen blieben an ihr haften, fanden sie zu verdammt schnell. Ihre Blicke kreuzten sich. Selbst von dort drüben aus brannten seine: absolut finster und anklagend. Auf einmal war sie nervös und außer Atem – etwas gar nicht Leichtes bei dem verdammten Kleid, dass sie gerade trug. 

Scheiß drauf. 

Zoë suchte sich jedes Quäntchen an Fassung zusammen, das sie besaß, und starrte trotzig zurück. Ihre Lippen eisig. Sie begegnete seinem Blick kühl und obwohl alles in ihr sagte, sie sollte fliehen, blieb sie an ihrem Platz stehen. 

Er würde hier rüber gefegt kommen und verlangen zu wissen, was zum Teufel hier los war, warum sie hier war. Und wahrscheinlich würde er sie gegen die Wand schmettern und ihr den verfluchten Atem wegküssen. Eine kribbelnde Vorfreude schoss durch sie hindurch und sie atmete tief durch, schob es weg. 

Aber er tat es nicht. Er war fertig mit seinem genau dosierten, wütenden Blick und drehte sich dann demonstrativ wieder weg. Zurück zu der Gruppe seiner Freunde, zurück zu den glitzernden Glamour-Tussen und ihren ebenso aufgedonnerten Männern. 

Nun. Das war’s dann wohl. 

 

.   .   .

 

Quent konnte kaum atmen, geschweige denn sich auf die Unterhaltung um ihn herum konzentrieren. Was zur Scheißhölle hatte Fielding mit Zoë angestellt? 

Sie sah aus wie eine Art exotischer Göttin, die ihn von ihrer Position in der Ecke aus wütend anstarrte. Ihr Kleid blendete ihn silbrig weiß und ließ sittenwidrig viel von ihrer zimtfarbenen Haut sehen. Ihr Hals und die zarten Schultern, ihre durchtrainierten Arme, ein tiefes V bis unterhalb ihrer Brüste – so viel Haut, die alle jetzt sehen konnten. Ihr kurzgeschorenes, wüstes Haar glänze jetzt elegant, rahmte ihr Gesicht wie Frisuren aus den Zwanziger Jahren ein. Schmuck, echt oder falsch, funkelte überall in den glatten, dunklen Locken und das Makeup um ihre Augen ließ diese noch größer und geheimnisvoller erscheinen. 

Der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, als ihre Augen einander gefunden hatten, brachte sein Blut erst in Wallung und ließ es dann mit eisiger Wut gefrieren. Er musste sich wegdrehen, um sich selbst wieder unter Kontrolle zu kriegen, bevor irgendjemand im Zimmer ihn durchschaute. Was machte sie hier? 

Was zum Teufel für ein Spiel spielst du hier, Zoë? 

Und wenn ihm auch nichts lieber wäre als dort rüber zu rennen und eine Erklärung – und noch eine Menge anderer Dinge – einzufordern, Quent zwang sich cool zu bleiben. Und zur Geduld. 

Fielding beobachtete ihn sicher dort drüben von dem Podest aus und es bestand keine Veranlassung dem Mann irgendwelche Munition zu geben. Ihm irgendetwas über Quents Verwundbarkeit zu verraten. Es war auch nicht notwendig, dass Fielding ihn als seinen Sohn vorstellte, denn es gab hier im Saal einige Mitglieder der Elite, die sich an ihn erinnerten und ihn wiedererkannten von früher, darunter auch Liam Hegelsen und Marvina Duprong. 

Also lachte er über was auch immer die Frau neben ihm gesagt hatte und legte sich seine Maske des Charmeurs an. Mühelos und einfach: genau so war es, wieder in die Haut zu schlüpfen, die er vorher so gut getragen hatte. Plaudernd, leicht flirtend, selbstbewusst. Denn hier in Mekka – wieder bei seinem Vater – war Quent wieder einmal der Mann, der er einst gewesen war. 

Mächtig. Einflussreich. Wohlhabend. 

Und jetzt der Empfänger von Geheimnissen, welchen die Menschheit seit Jahrhunderten nachjagten. 

Aber als er seine Zeit abwartete, auf die Gelegenheit wartete sie in einer Ecke zur Rede zu stellen, war sich Quent ständig der Gegenwart von Zoë bewusst. Wo sie war (immer noch in der Ecke) und was sie tat (sie aß). Sie sprach mit niemandem, sie schien niemanden zu kennen. Sie vermied es, ihn anzuschauen, obwohl er gelegentlich ihren Blick schwer auf sich ruhen fühlte. Genau zwischen seinen Schulterblättern. 

Während er sich danach verzehrte, zu ihr zu gelangen, trank Quent Rotwein und aß nur wenig, humpelte durch den riesigen, weißen Raum, ganz drum rum. Eisskulpturen in der Form von chinesischen Schriftzeichen standen auf den Tischen umgeben von weißen Blumen jeder nur erdenklichen Sorte – Rosen, Orchideen, Lilien und viele, deren Namen er nicht kannte. Ein Trio spielte in einer Ecke unaufdringlich Musik im Stil der Vierziger Jahre, die leise durch die Gespräche sickerte, und das Essen war die einzige farbliche Atempause in diesem Raum, der nur Kristall und Glas gewidmet war. 

Endlich kam er nahe genug an eine Tür und ergriff die Gelegenheit sich zu entschuldigen. Quent setzte sein Weinglas ab und ging unauffällig hinaus, wo er sich dann in einem Flur wiederfand, der – wie er rasch begriff – zu einem anderen Eingang in den Saal führte. Genau dort, wo Zoë stand. Mit grimmigem Mund schritt er den Flur entlang, seinen „Gehstock“ schwenkte er nonchalant in der Hand. Hier gab es lediglich Diener, die herumrannten, um Fieldings Anweisungen sofort nachzukommen, und die sicher nicht gewillt waren ihre Sicherheit oder ihr Wohlbefinden in Gefahr zu bringen, indem sie dem Sohn dieses Mannes Fragen stellten – oder ihn gar bemerkten. 

Er blickte vorsichtig durch die Tür neben Zoë und sah, dass sie sich zögerlich aus ihrer kleinen Nische nach vorne begeben hatte und den Saal nun abzusuchen schien. Ein humorloses Lächeln lag auf seinen Lippen, als er durch den Eingang in den Saal hinein schlüpfte, um genau hinter ihr zum Stehen zu kommen, und dann sagte, „suchst du jemanden?“ 

Sie wirbelte herum, stolperte irgendwie, als ob sie das Gleichgewicht verloren hätte. Und obwohl sie versuchte es zu verbergen, sah er auf ihrem Gesicht den Schock kurz aufblitzen. „Nicht dich“, sagte sie, aber da hatten seine Hände ihren Arm schon fest gepackt und er dirigierte sie wieder in die schattige Ecke hinter eine hohe, weiße Säule. 

Zoë stolperte und fluchte, fiel halb gegen ihn, zusammen mit einer Wolke von irgendeinem unbekannten, aufdringlichen Duft. „Ich kann in diesen bescheuerten Dingern nicht laufen“, sagte sie und versuchte sich selbst dann noch von ihm wegzuziehen, als sie sich mit der anderen Hand an ihn klammerte, bei dem Versuch das Gleichgewicht wieder zu erlangen. „Lass los.“ 

Quent spürte, wie seine Lippen sich unschön verzogen. Er drehte sie mit dem Gesicht zu sich. Sie hier in diesem Alkoven herumzumanövrieren war ihm ein Leichtes bei all den Handicaps, mit denen sie kämpfte: hohe Absätze und langes Kleid. Und verdammt. Mit den Schuhen war sie fast so groß wie er. „Ich verspüre gar keine Lust, das zu tun, Süße.“ 

Aus der Nähe sah sie noch betörender aus – eine Kombination aus seiner exotischen, warmen Zoë und diesem hochglanzpolierten, funkelnden Wesen. Winzige, mit Juwelen besetzte Haarspangen funkelten in ihrem glänzenden, blauschwarzem Haar und ihre Haut leuchtete wie Mahagoni dort neben dem blendend weißen Kleid. Mit etwas Goldglanz auf den Schultern und am Hals, der nicht natürlichen Ursprungs war. Ihr Mund, aus Verärgerung momentan etwas zerknittert, hatte den gleichen satten rosa Ton, den er immer hatte, und jetzt war er verführerisch nah. Auf einer Höhe mit seinem. Ihre Augen hatte man mit schwerem, dunklem Makeup ummalt, was sie noch intensiver aussehen ließ. Sie roch nicht mehr nach Zimt und Zitrone, sondern nach etwas, was künstlicher war. Plastikartig. Pudrig. 

Da er sich bewusst war, dass man sie immer noch sehen konnte, widerstand er der Versuchung sie dort brutal gegen die Wand zu drücken und zu prüfen, ob sie immer noch schmeckte wie sie selbst. Stattdessen versuchte er aus seinem verwirrten, Lust-hörigen, erleichterten Kopf eine von den aberhundert Fragen hervorzukramen, die er hatte. 

Sie war in Sicherheit. 

Aber bevor er etwas halbwegs Relevantes hervorholen konnte aus diesem Wirbelsturm, der sich sein Verstand nannte, wand sie sich aus seinem festen Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie zum Teufel bist du Seattle so verdammt schnell entkommen?“, fauchte sie. 

Ungläubige Wut trat an die Stelle der Lust und er richtete sich auf. „Du gibst also zu mir eine Falle gestellt zu haben?“ 

„Ich wollte dich aus dem verdammten Weg haben“, erwiderte sie. „Ich wusste, dass du irgendwann das Fallout-Hirn überlisten würdest, aber ich hatte nicht erwartet, dass es so bald sein würde. Und du hinkst.“ 

Quent war sich hier nicht sicher, ob er beleidigt oder geschmeichelt sein sollte. „Er ist ein verdammter Schlappschwanz. Es überrascht mich, dass er davor dich einmal überlistet haben soll“, fügte er hinzu und zeigte dabei auf die Schnittwunde an ihrem Arm, die Seattle ihr zugefügt hatte. 

Zoë funkelte ihn wütend an. Auf Augenhöhe. „Du hast dich also mit deinem Vater wieder vertragen“, entgegnete sie und wechselte das Thema. „Wie verflucht süß ist das denn? Und wenn wir schon beim Thema sind, du siehst aus, als würdest du dich recht gut amüsieren.“ 

„Wer zum Teufel hat dich so herausgeputzt?“, schoss er zurück und war außerstande die aufsteigende Eifersucht unter Kontrolle zu halten. Sobald Fielding oder irgendeiner der anderen Arschlöcher hier sie sahen, würden sie überall an ihr rumschnüffeln. Er glitt vor sie, um ihr den Blick auf den Raum hinter ihm zu versperren. 

„Es war nicht meine Idee, Einstein. Anscheinend ziehen sich die Frauen aus deiner Welt hier so an. Ich weiß nicht, wie die in diesen Scheißschuhen laufen können. Du scheinst entzückt wieder hier zu sein.“ 

„Und was hast du damit gemeint, du wolltest mich aus dem Weg haben?“, fragte Quent fordernd, er beachtete ihre Bemerkungen gar nicht. Das Spiel konnte er auch spielen. „Was zum Teufel heckst du hier aus?“ 

Zoë schluckte und wurde ganz still, ihre Lippen rollten sich fest nach innen. Ausnahmsweise schien sie mal nichts zu sagen zu haben. Ihre Augen, schon immer groß und braun, schienen es jetzt noch mehr zu sein. Ihre Wimpern bildeten lange und dichte Strahlen unter perfekt gezupften Augenbrauen. Fielding hatte gewiss keine Zeit verschwendet ihr diesen neuen Look zu verpassen. 

Hatte er schon mit ihr geschlafen? Wie konnte er da widerstehen? 

Selbst jetzt war Quent drauf und dran seine Zweifel und seine Verwirrung beiseite zu schleudern und sich genau diesem Drang restlos hinzugeben. Er könnte später noch herausfinden, was sie hier vorhatte. 

„Seattle sollte dir nicht wehtun“, erzählte sie ihm, der Trotz war wieder da in ihrer Stimme und in ihrem Gesichtsausdruck. „Er sollte dich nur für ein paar Tage von Mekka fernhalten. Warum humpelst du denn?“ 

„Dein Plan ist nicht so ganz aufgegangen, Süße. Mir mag er ja nichts getan haben, aber er hat auf Theo geschossen.“ Er hielt seine Stimme ausdruckslos. 

„Nein!“ Ihre Augen wurden schockiert ganz weit, entsetzlicher Kummer breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Die Trotzigkeit war wie weggeblasen und er fühlte, wie sie in seinen Armen ganz klein wurde. „Ist er tot?“ Sie legte ihm ihre Hände verzagt über die Schultern. 

„Er hat eine Kugel in den Bauch abbekommen. Wahrscheinlich die Lunge. Es wird ein Wunder sein, sollte er durchkommen. Fence bringt ihn gerade zurück nach Envy. Wenn er rechtzeitig dort eintrifft, kann Elliott ihn vielleicht retten.“ 

„Nein“, sie schluchzte leise. „Quent, ich bin … ich wollte nicht, dass so was passiert. Das musst du mir glauben. Seattle wusste, dass der Deal nicht mehr gilt, wenn dir irgendetwas passiert.“ 

„Offensichtlich dachte er nicht daran, das auf meine Begleiter zu beziehen.“ Trotz seiner kalten Worte spürte er ihre bittere Reue und er ermahnte sich, daran zu denken, dass nicht sie es gewesen war, die den Abzug gedrückt hatte. Auf Theo. Das hier war eine gefährliche Welt mit vielen Arten von Bedrohung. Wenn man außer dem Schützen noch jemanden verantwortlich machen wollte, dann war das Quent selbst, weil er es auf den Zweikampf mit Seattle hatte ankommen lassen. 

„Nein“, flüsterte sie. Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir so Leid. Nicht dass das irgendeinen Scheißunterschied macht, aber es tut mir Leid.“ 

„Was zum Teufel hast du dir denn überhaupt dabei gedacht, mit Seattle zu verhandeln? Er will dich auch noch einfangen.“ 

Sie war nicht mehr seine trotzige, feurige Zoë. „Nie wieder. Ich hatte ihm versprochen zu erzählen, wie er Remington Truth finden kann, wenn ich hier in Mekka fertig wäre. Das war der Deal und du warst das – was ist das richtige Wort dafür? – mein Unterpfand. Aber ich hatte mir eh gedacht, dass du ihm entkommen sein würdest, bis ich wieder da wäre. Nur nicht so verdammt bald.“ 

„Remington Truth. Die würdest du auch noch verscherbeln?“ Quent starrte sie an. Wer war diese Frau? Sie war schon immer ein Söldner gewesen, aber das hier war etwas anderes. 

„Ich hätte ihm gar nichts erzählt, Einstein. Nur dass Remington Truth tot wäre. Und dass eines seiner Familienmitglieder noch lebt und dass er lieber nach jemand anderem suchen sollte als nach diesem alten Mann.“ 

„Und Seattle hätte dich einfach davonspazieren lassen, nachdem du ihn so hereingelegt hast?“ 

„Er ist so scheißgierig, er würde egal was nehmen und es als einen Vorteil oder Vorsprung vor all den anderen betrachten. Er würde für einen Kristall einfach alles tun.“ 

Quentin schüttelte den Kopf. „Ein scheißverfluchtes Risiko bist du da eingegangen, Zoë. Und schau, wie es geendet ist.“ 

Sie schloss die Augen. „Ich weiß, es tut mir Leid.“ Sie schaute weg und er war verzaubert von dem sanften Schwung ihres Kinns. Ein dunkler Vorhang aus Haar streifte sacht dagegen, genau da, einen Atemzug von ihm entfernt. 

Er beugte sich langsam zu ihr. Nahe genug, um ihre Wärme zu spüren und die versteckte Duftnote von Gewürzen noch zu riechen, die ihr immer noch anhaftete. Sein Mund glitt über ihre seidige Haut, dort an ihrem Kiefer entlang, und sie atmete etwas ruckartig und bog den Kopf nach hinten, als wolle sie ihm den Zugang erleichtern. Quent schloss die Augen und kam näher, seine Arme glitten um sie, pressten sie an sich, lang und groß und warm. 

„Ah, Zoë“, murmelte er und konnte seinen Mund nicht davon abhalten, ihren zu finden. Er sollte das nicht tun, er wusste, er sollte es nicht, nicht hier, nicht bis er die ganze Geschichte aus ihr raus hatte … aber er brauchte sie. Sie war in Sicherheit. Sie war hier. Er liebte sie. 

Ihre Nasen stießen aneinander, als sie – noch nicht so recht an ihre neue Größe gewohnt – in einen tiefen, feuchten Kuss hineinglitten. Sanft, mit einer Dringlichkeit unterlagert, ein vorsichtiges Fragen. Seine Hände legten sich an ihren nackten Rücken, glitten an der Kante ihrer Schulterblätter entlang und über die kleinen Wirbel ihres Rückgrates, während sie an ihm seufzte. 

Sie schmeckte wie immer. Wundervolle, sinnliche Zoë. 

Die ihn aus einem Grund betrogen hatte, den er immer noch nicht verstand. Quent löste sich. Widerwillig, aber entschlossen. „Warum hast du das getan?“, flüsterte er. „Ich muss es verstehen.“ 

Wie viele Male hatte er ihr schon eine ähnliche Frage gestellt? Wie viele Male war sie ihm ausgewichen? 

Würde er je erfahren, wer sie wirklich war? 

Ihre Wimpern, dick eingehüllt in Makeup, senkten sich flatternd, um ihren Blick zu verbergen. Sie würde versuchen sich hier rauszuwinden, das wusste er. Ein Teil von ihm war zumindest jetzt in diesem Moment gewillt das zuzulassen. Einfach nur, um wieder in das Muster aus heißem, wilden Sex zwischen ihnen hineinzugleiten. Sie fühlte sich so gut an, er wollte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und sie küssen, bis sie wieder aufschrie und unter ihm stöhnte. Er wollte ihre Hände an sich spüren, tröstlich und vertraut. Etwas Verlässliches in dieser verhassten Welt. 

Er wollte eine Ausrede, um Fielding vergessen zu können, um diese Versuchung namens Atlantis vergessen zu können, die hässlichen Dinge vergessen zu können, die er tun musste. 

Aber er war nicht mehr mit ihrem Körper allein zufrieden. Er wollte alles von ihr haben. 

Ihm fiel auf, dass sie immer noch nicht geantwortet hatte, und er wollte gerade wieder eine Antwort von ihr verlangen, als sie hochschaute. 

„Ich wollte Fielding töten. Für dich.“ 

Verwirrung und Hitze brachen über ihn herein, als er die nackte Wahrheit in ihren Augen erkennen konnte. „Nein, das willst du nicht“, erwiderte er automatisch. Dann packte ihn Furcht, als er begriff, was sie gesagt hatte. „Nein, das willst du nicht.“ 

Sie zog sich von ihm weg, Entschlossenheit und auch etwas Trauriges da in ihrem Gesicht. „Ich hatte nicht erwartet, dass du deine Meinung ändern würdest, aber als ich dich hier gesehen habe–“ 

„Meine Meinung geändert?“ Quent ließ ihre Schultern nicht los, hielt seine Stimme kaum noch leise. „Was Fielding betrifft?“ 

„Ich verstehe. Er ist dein Vater und die Dinge liegen jetzt anders. Blut hält einfach zusammen und das würde es nur noch schwerer machen.“ 

Er schüttelte seinen Kopf. „Nein. Nichts hat sich geändert. Nichts, was er sagen oder tun könnte, würde meine Meinung ändern. Ich weiß, wie es aussieht, aber nein. Ich hasse das Schwein.“ Und dennoch, er verspürte ein leises Ziehen von irgendetwas in sich. Fielding hatte Geheimnisse und Wissen. Er hatte Atlantis gefunden. 

Vielleicht gab es einen anderen Weg. Vielleicht könnte er den Kristall kriegen. 

Quent konzentrierte sich wieder auf Zoë und während seine Hände fester zupackten, fragte er, „was tust du hier, in einem solchen Aufzug? Hier, heute Abend?“ 

„Ich habe ihm meine Dienste als Meuchelmörder angeboten, damit ich an ihn rankommen würde. Er wäre jetzt schon tot, wenn ich wüsste, auf welcher verdammten Seite sein Kristall ist, und wir würden diese arschbeschissene Unterhaltung nicht führen.“ 

„Oh, doch. Das würden wir verdammt wohl tun“, schoss er zurück, zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch zurück, während er versuchte seine Stimme leise zu halten. „Weißt du denn nicht, was für ein Scheißrisiko du hier eingehst? Es könnte dir gelingen, aber du würdest es hier nie lebend wieder rausschaffen.“ 

„Könnte gelingen?“, schnaubte sie. „Da gibt es kein Scheiß könnte in der Sache.“ 

Er war jetzt so nah an ihrem Gesicht, so nahe, dass er ihren warmen Atem spüren konnte. „Zoë“, sagte er verzweifelt, versuchte durch ihr großkotziges Gehabe durchzukommen, dahinterzukommen, was der Grund für ihre scheißverflixte Idiotie war. 

„Shit, Quent. Ich kenne das verdammte Risiko.“ Sie holte einmal tief Luft und richtete sich auf, so dass ihre Augen wieder auf gleicher Höhe waren. „Ich wollte, dass du frei bist. Ich wollte es für dich tun, so dass deine Hände sauber bleiben.“ 

Quent fehlten die Worte. Er starrte sie nur an, Kälte und Hitze kämpften darum, seinen Körper zu beherrschen. „Wovon redest du da?“ 

„Du würdest diese Schuldgefühle auf ewig mit dir rumschleppen, wenn du deinen Vater töten würdest. Ich wollte dir das abnehmen.“ 

„Und keinen Gedanken daran verschwenden, wie ich mich vielleicht dabei fühle, zu wissen, dass du mich für unfähig hältst, für zu schwach es selbst zu tun? Dass ich ein verdammter Weichling bin?“ Verärgerung wurde jetzt zum Zorn. Sie dachten alle, er wäre komplett wertlos. „Ich bin zu scheißzerbrechlich?“ 

„Ach, scheiß doch da drauf. Wenn ich dich für unfähig halten würde, würde ich mir kaum Sorgen machen, wie du mit der verdammten Last ihn getötet zu haben zurechtkommst, oder nicht?“, fuhr sie ihn an. „Einstein.“ 

„Also bin ich ein derartiger Schwachkopf, dass ich dich alles für mich erledigen lasse?“ Er fühlte, wie seine Augen vor Wut auf ihre Anmaßung hervortraten. Er musst sich ermahnen ihre Schultern nicht zu fest zu pressen. „Wer zum Teufel denkst du, bin ich denn?“ 

„Ich will nicht, dass dir irgendetwas passiert“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du arschdoofer Idiot. Ich habe das schon durchgemacht. Alles zu verlieren. Ich wollte mich damit auch selber schützen.“ 

„Zoë.“ Die rasende Wut ebbte etwas – ein wenig – ab. 

„Ich wusste, das würde dich total kaputtmachen. Warum zum Teufel denkst du denn, habe ich Seattle auf dich gehetzt?“ Jetzt schaute sie zu ihm hoch. Das Funkeln war wieder in ihren Augen. Noch etwas matt, ein wenig zögerlich, aber es war da. 

„Wir hätten es zusammen tun können“, sagte er, während er immer noch versuchte seinen Weg aus diesem Spinnennetz der Verwirrung heraus zu finden. Was zum Teufel versuchte sie hier zu sagen? „Aber du bist weggerannt. Wieder einmal.“ 

Gerade da wurden ihre Augen ganz weit, als sie hinter ihn blickte, und als Nächstes hatte sie ihn schon an sich gezerrt. 

Er reagierte instinktiv, presste sie hart gegen die Wand, als ihr heißer Mund seinen fand und ihre Arme seinen Kopf von hinten zu ihr runterzogen. Quents Mund öffnete sich automatisch über ihren Lippen, ein prickelndes Gefühl von Leben, Lebendigkeit, überall an seinem Rücken, an seinen Schultern, als er seine Hände an die Wand neben ihren Schultern legte, dort geradezu festschraubte. Bilder huschten an den Rändern seines Bewusstseins entlang, aber seine gesamte Aufmerksamkeit war bei Zoë, und es war ihm ein Leichtes, die Bilder auf Distanz zu halten. 

„Ich bedauere unendlich hier unterbrechen zu müssen“, sagte eine glatte Stimme. „Aber ich glaube, dein Vater ist auf der Suche nach dir.“ 

Quent nahm sich noch einen ausgiebigen Augenblick, bevor er sich von diesem Himmel löste, und drehte sich dann um, um Liam Hegelsen zu erblicken. „Ich hatte gehofft nicht gestört zu werden“, sagte er herablassend zu dem Mann. 

In Hegelsens kühlen, blauen Augen blitzte es amüsiert auf, dann glitten sie über Zoë hinweg. Und verweilten dort. „Ich werde das Fielding mitteilen. Ich bin sicher, er wird deine Entschuldigung annehmen.“ 

Zoë war von der Wand weggetreten und ging damit etwas auf Abstand zu Quent, was ihm gar nicht gefiel. Aber im Interesse seine Gefühle für Zoë weiterhin unter dem Radar laufen zu lassen, widerstand er der Versuchung einen Arm um ihre Taille zu schlingen und sie an sich zu ziehen. „Ah, das wird nicht nötig sein. Ich kann später weitermachen.“ Mit dem Rücken zu Hegelsen warf Quent ihr einen letzten wir werden das hier später beenden Blick zu, machte dann auf dem Absatz kehrt, um mit dem anderen Mann wegzugehen. 

„Wo bist du all die Jahre gewesen?“, fragte Hegelsen. Der ehemalige Däne war der Geschäftsführer einer der heißest gehandelten Elektronik- und Computerfirmen seit Apple gewesen sowie einer von Fieldings engsten Geschäftspartnern. Er sah genauso aus, wie er 2012 ausgesehen hatte, aber die Frau, die Quent vorher an seinem Arm gesehen hatte, war nicht seine Ehefrau. Keine große Überraschung. „Fielding hat nicht einmal erwähnt, dass du dich mit uns weiterentwickelt hast.“ 

Quent zuckte die Achseln und lächelte. „Es war so eine Art Experiment.“ 

„Offensichtlich eines, das du recht glücklich überstanden hast“, erwiderte Liam mit einem lässigen Lächeln. „Dein Vater muss entzückt sein, dass du wiedergekehrt bist.“ 

„Das ist er. Und ich muss gestehen, ich bin fasziniert von all dem, was ihr seit der Evolution getan habt“, antwortete Quent. 

„Es ist ziemlich erstaunlich, nicht wahr?“ 

„Die Tatsache, dass Atlantis wirklich existiert“, stimmte Quent ihm zu. „Ich bin restlos fasziniert.“ 

„Ich lebe schon seit Jahren mit diesem Wissen und es versetzt mich immer noch regelmäßig in Erstaunen. Was hätten wir mit der Energie dieser Kristalle nicht alles leisten können? Sie hätten die Elektronik von Grund auf verändert: die Art und Weise wie wir Energie produzieren, selbst die Herstellung. Sie hätten alles verändern können.“ 

Quent überraschte dieser Eifer bei dem Mann. „Aber es hat sich alles verändert.“ 

„In der Tat. Aber es gibt noch viel, was man tun könnte. Wenn – ah, da ist er ja.“ Liam unterbrach sich selbst und winkte Fielding zu, der seinen Platz auf dem Podium eingenommen hatte und auf ihr Eintreffen zu warten schien. Dann blickte er wieder zu Quent. „Du hast ihn also gesehen. Der Original-Kristall?“ 

Quent hatte den Eindruck gehabt, Fieldings Unterwasseraquarium und sein Inhalt waren nicht allgemein zugängliche Informationen. Aber Liam war ein Mitglied des Inneren Kreises, also würde er natürlich Bescheid wissen. „Es ist alles ziemlich großartig. Schon die Energie, die nur davon ausströmt, füllt den ganzen Raum.“ 

„Soll das also heißen, dass du hier bei uns in Mekka bleibst? Es ist ein Paradies“, sagte Liam, als sie sich dem erhöhten Tisch näherten. 

Ja, eins mit einer ganzen Grube voller Schlangen darin. Anwesende miteingeschlossen. 

„Es sieht ganz danach aus“, erwiderte Quent. Als er sich seinen Weg um eine Gruppe von plaudernden Leuten bahnte, schaffte er es kurz einen Blick zurück zu Zoë zu werfen. 

Sie war verschwunden. 



 


 

SIEBZEHN 

 

 

Zoë kochte. 

Sie stakste in dem kleinen, fensterlosen Zimmer hin und her, in das man sie abkommandiert hatte – irgendwo am Ende eines langen Flurs in den Tiefen von Fieldings Schloss. Zwei weiße Lampen brannten hier unauffällig und ließen den Raum leicht frostig erscheinen. Das Kleid verhedderte sich um ihre Beine – die Schuhe samt den hohen Absätzen hatte sie vor Ewigkeiten schon abgestreift und sie wütend in die Ecke gepfeffert. Zwei dunkle Flecken zierten nun die makellos weiße Wand dort. 

All ihre anderen Kleider waren verschwunden, seitdem sie sich vorhin umgezogen hatte. Also war ihr nichts anderes übrig geblieben als dieses arschbeschissene Elite-Kleid. 

Quent war irgendwo und kroch gerade in den Allerwertesten seines Vaters. Er hatte total sauer ausgesehen und zu verflucht cool und unnahbar in dem aalglatten, dunklen Anzug da mit diesem blaugrauen Hemd, das er im Speisesaal getragen hatte. Es war, als hätte er sich in jemand anderen mit kalten Augen verwandelt – und mit einem Besenstiel im Schlund. 

Außer als er sich zu ihr runtergebeugt hatte, um sie zu küssen. Dann war alles auf einmal weich und süß geworden. Zumindest in Zoë drinnen. Sie fluchte erneut. Laut. Sie hätte es besser wissen müssen als sich auf ihn einzulassen. 

Dass er ihr etwas bedeutete. Verdammter Hurensohn. 

Und zu allem anderen Scheiß kam noch hinzu, dass die Tür zu diesem Zimmer abgeschlossen war. 

Sie war eine Gefangene. 

Zoë schritt, schlich hin und her und trat gegen die Wand und die Tür. Sie hatte immer noch ihren Pfeil und Bogen, die ihr Fielding gnädig gelassen hatte, nachdem er sie informiert hatte, wer ihr erster Auftrag sein würde. Ihre andere Waffe, die unter ihrer Kleidung versteckt gewesen war, lag immer noch unter dem niedrigen Bett, wohin Zoë sie mit einen Fußtritt befördert hatte. Während ihrer kleinen Auseinandersetzung mit der Zofe. 

Aber keine der beiden Waffen nutzte ihr hier in diesem verdammten Zimmer was, wo es nichts gab außer einem niedrigen Bett, weißen Wänden und einem winzigen, kleinen Zimmer mit einer Toilette und einem Waschbecken. 

Am Ende legte sie sich hin. Um nachzudenken, sagte sie zu sich selbst, obwohl ihr die Knie vor Erschöpfung zitterten und – zur Hölle! – sie könnte es ebenso gut zugeben: sie war ein bisschen verängstigt. Vielleicht auch etwas mehr als ein bisschen. 

Hier saß sie nun mitten in der Höhle des Elite-Löwen. In der Falle. 

Ihre Brust fühlte sich eingeengt an und sie schloss die Augen. Das letzte Mal, als sie sich so gefühlt hatte, war in jener schrecklichen Nacht des Zombie-Angriffs gewesen, als alles völlig jenseits aller Kontrolle war. Seitdem hatte sie es immer geschafft, die Kontrolle zu behalten, Entscheidungen zu treffen, zu entscheiden, was für sie am Besten war. 

Quents Gesicht setzte sich in ihrem Kopf fest. Sein schönes Gesicht, das sie irgendwie jetzt so liebgewonnen hatte; ein Gesicht, das jetzt öfter in ihren Gedanken erschien als Naanaas wunderschönes, beruhigendes. 

Ungeachtet der Tatsache, dass sie nicht sicher war, was sie von seiner Anwesenheit hier halten sollte – hier den Freund von dem Mann zu geben, den er zu töten plante –, aus irgendeinem Grund beruhigte sie der Gedanke an ihn. Wann war er denn so wichtig für sie geworden, so notwendig? 

Du bleibst bei mir. 

Als er das heute Morgen gesagt – nein, verlangt und befohlen – hatte, war Zoë schockiert, wie glücklich berauscht sie sich dabei fühlte. Bei ihm zu bleiben. Die Freude, ihn um sich zu haben. Einen Gefährten. 

Aber Wut und Angst siegten über dieses leise Anklopfen der Versuchung. Niemand kommandierte sie herum. Nicht einmal Fielding, der Mann, dem sie ihre Dienste angeboten hatte. 

Er hatte sie weggesperrt, aber er beherrschte sie nicht. Wenn es total schief lief und sie ihn nicht töten und dann entfliehen könnte … nun … dann würde sie wohl Naanaa und Papi und all die anderen wiedersehen. In einem wie auch immer gearteten Leben im Jenseits. 

Etwas, was am Besten schon vor Ewigkeiten passiert wäre. 

Jetzt da Raul Marck tot war, war das vielleicht auch ihr Schicksal. Vielleicht war ihr Leben jetzt vorbei, wo sie ihre Aufgabe erledigt hatte. Vielleicht fühlte sie sich deswegen so … verloren. 

Diese Gedanken, die eigentlich pragmatischer Natur sein sollten, lasteten auf ihr. Aber jedes Mal wenn sie versuchte sich auf das zu konzentrieren, was richtig war, schlich sich Quents Gesicht wieder in ihre Gedanken ein. 

Zoë seufzte, drehte sich im Bett um, fühlte sich kribbelig und nervös. Sie hatte gegessen. Sie sollte versuchen zu schlafen, denn was auch immer morgen früh passierte, sie sollte dafür besser einen wachen Verstand und einen starken Körper parat haben. Und während sie sich auf das tröstliche Gefühl von dem Bogen in ihrer Hand konzentrierte, schloss sie die Augen und ließ ihren Atem ruhiger kommen. 

Sie musste geschlafen haben, denn auf einmal hatte sie das Gefühl, wie etwas ihre Hand berührte und sie aus den Tiefen einer Bewusstlosigkeit hervorholte. Sie öffnete die Augen, um eine schemenhafte Gestalt über sich zu erblicken, die sich über sie beugte, aber bevor sie sprechen konnte, fiel er schon über sie her und nahm ihren Mund mit seinem gefangen. Lächelnd öffnete sie den Mund, schmeckte Quent, spürte, wie seine Wärme neben sie glitt. 

Ihre Arme schlossen sich um ihn, glitten wie im Halbschlaf an ihm hoch und sie glitt in eine Welt aus sehr kundigen Händen hinein, die ihr über die Schultern streichelten. Münder liebkosten einander, Zungen kämpften und verhakten sich, wild und vertraut … die Wärme von Haut, die da an fremder Haut brannte, rau behaart und fest, muskulös. Eine Hitzewelle ergriff langsam von ihr Besitz, als sie vollständig aufwachte, und ihr Körper prickelte, war angespannt, glühte vor Lust. 

Das Bett bewegte sich und sein ersehntes Gewicht sank jetzt auf sie nieder, drückte sie auf die Pritsche. Sie schlang ihre Beine um ihn, streckte sich genüsslich unter dem Ansturm seiner wilden Küsse. Ihre Münder verschmolzen miteinander, rutschten voneinander weg und dann wieder zueinander, kosteten voneinander und knabberten, lösten sich, um kurz Luft zu holen, und dann wieder zueinander – für noch mehr von dem anderen. Ihre Schläfrigkeit und ihre Furcht waren verschwunden, verdampft im Angesicht dieser heißen Lust ihn zu schmecken – immer noch derselbe Quent, dieselbe köstliche Weichheit, die ihr da tief unten im Bauch zog. 

Seine Hände bewegten sich von ihren Schultern abwärts, schälten das Kleid von ihr ab, als er sein Knie zwischen ihre Beine gleiten ließ. Sie bog ihren Körper nach oben zu ihm hin, schob sich gegen seinen Schenkel – da, wo sie pochte und ihn brauchte. Riss an dem Gürtel um seine Hüften, als er sein Gesicht an ihrem Nacken vergrub. 

Quent bewegte sich, krümmte sich leicht, um sie mit seinen weichen Lippen spielerisch an ihrem Hals entlang zu küssen. Sie spürte das Streicheln seiner Wimpern auf ihrer Haut und die feuchte Spur, die er hinterließ, die kleinen Gänsehauthöcker auf ihrer erregten Haut. Ungeduldige Hände schälten das Kleid weg und sein Mund – heiß und siegessicher – schloss sich um eine Brustwarze. Der lustvolle Schock von dieser plötzlichen, nassen Wärme wanderte runter bis zu ihrem Zentrum und sie seufzte, klammerte sich an seine Schulter, als er an ihr grinste. 

Dann neckte sie sein grausamer Mund, saugte und zog, nibbelte an dieser empfindlichen Spitze von ihr, während eine seiner Hände den Weg unter ihr Kleid fanden. Zoë drehte sich zu ihm hin, brauchte ihn noch näher, brauchte die Zuwendung, wollte ihn ganz und gar. In dem schummrigen Licht schaute er hoch, von da, wo er gerade an ihrer Brust leckte, seine Augenbrauen nur dunkle Striche über Augen, die brannten und sich ihrer Sache gewiss waren, tief unten und sicher. 

Dann schoben sich seine Finger behutsam in sie hinein, geschmeidig und entschlossen, streichelten und spielten mit ihr, als sie ihren Kopf in dem Kissen unter ihr hin und her wälzte und sich ihren Gefühlen überließ. 

Zoë konnte eine kleines, verzweifeltes Stöhnen nicht unterdrücken, schob ihre Hände grob in sein Haar, wiegte seinen Kopf in ihren Händen, als er saugte und seinen Mund um sie herum gleiten ließ, als hätte er alle Zeit der Welt. Lust schlängelte sich in Wogen machtvoll durch sie hindurch, wiederkehrende Wellen, und setzte sich in ihrem Bauch fest, stürzte nach unten, dorthin, wo er sie liebkoste, hineinglitt und heraus, und überall kreiste – halb neckisch, halb ermunternd, dann ein Rückzug, als sie allmählich zum Höhepunkt aufstieg. Sie bewegte sich, breitete ihre Beine aus, als er an ihrer Haut seufzte, ihren Namen wisperte. 

„Quent“, flüsterte sie Richtung Zimmerdecke, zerrte noch einmal an den Knöpfen seiner Hose. Ihre Stimme hatte einen verzweifelten Klang und er hob sich von ihrer Brust weg, um runter zwischen ihre Beine zu gleiten. 

Zoë versuchte ihn wieder zu sich hochzuziehen, hier rauf, um ihn zu küssen, um ihn dort hineinpassen zu lassen, wo er hingehörte – zwischen ihren Beinen, vereinigt, aber mit einem kleinen Lachen entglitt er ihr. Dann hatte er sie da nackt auf dem Bett, zog sanft ihre Füße auseinander und beugte sich herab, um sie zu kosten. 

Sie stieß einen leisen Schrei aus, hob sich ein bisschen hoch und vergrub ihre Finger in den Laken darunter, als diese freche Zunge zu tanzen begann … zuerst ein ganz leichtes Necken … und dann sehr intensiv. Zielgerichtet. Sie rollte ihren Kopf auf ihrem Kissen herum, wollte ihre Hüften hochstoßen, aber er hielt sie fest. Gnadenlos hielt er sie bewegungslos fest, als er dort suchte und leckte und erkundete, bis sie ihre Beine fest um seinen Hals schlang und sich hochbog, hinein in diesen heißen, weichen Mund. 

Zoë verlor den Verstand, schoss einfach hoch und weit, weit weg und kam in einem langen, ebbenden Ritt dann wieder runter, zitterte und bebte noch lange, nachdem es vorüber war, als seine Zunge sie lang … ein bisschen länger, ein bisschen länger … aufreizte, bis sie keuchte, „genug!“, und ihr Körper zusammenbrach, jeder Knochen in ihr eingeschmolzen. 

Dann war Quent wieder bei ihr, oben, sein Mund auf ihrem. Wilder, heißer Moschus. Zog sie an sich, hielt sie fest umarmt. Er küsste sie lang, wie verrückt, und sie begegnete ihm mit gleicher Leidenschaft. Und dann tat er einen kleinen, zittrigen Atemzug und wurde langsamer, wurde langsam und zärtlich. Kleine Küsse, kleine Knabbereien, lange, entspannte Zungenstöße, sanftes Verheddern ihrer Zungen ineinander. Sie streckte die Hand nach unten aus, zwischen ihnen, haschte nach dem Bund an seiner Hose, aber er hielt sie mit einem kleinen, verzweifelten Geräusch ab, löste den Mund von ihrem. 

„Mmm, Zoë“, sagte er, wobei er eine Fährte von Küssen zu ihrem Ohr legte. „Gottseidank geht es dir gut.“ 

„Nach dem hier geht es mir mehr als gut.“ Sie lächelte an seiner Wange, rau vor Stoppeln. Aber als sie versuchte, ihre Hand ein bisschen tiefer zu bekommen, legte er sie sehr bestimmt auf seiner Brust ab, wo sie spüren konnte, wie sein Herz wild unter ihrer Handfläche wummerte. „Quent, ich will dich anfassen“, sagte sie und ließ ihre Hand durch das Haar auf seinen glatten Muskeln gleiten. 

„Nicht jetzt“, murmelte er und strafte seine Worte Lügen, indem er an ihrem Ohr knabberte. 

Sie erschauerte zärtlich, streichelte mit ihrer Hand sanft die geschmeidige Kurve seines Bizeps. „Wie hast du mich gefunden?“, sagte sie, immer noch weich und gelöst von dem Orgasmus, aber ihr Gehirn schaltete sich jetzt langsam wieder der Gegenwart zu. „Wie bist du hereingekommen? Die Tür war abgeschlossen.“ 

„Ich habe dich erspürt. Habe meinen Weg gefunden, indem ich die Erinnerungen auf den Dingen abgelesen habe, die du berührt hast“, erklärte er ihr, während er sich neben ihr auf einem seiner Ellbogen abstützte. Dunkelheit funkelte in seinen Augen. „Wer hat dich hier eingesperrt?“ 

„Dein Vater.“ Die Wirklichkeit ihrer Lage brach da wieder über sie herein und sie fühlte, wie das letzte bisschen Lust versickerte. Sie konnte es ihm nicht verdenken, wenn er sich dafür entschieden hatte, Fielding zu vergeben. Und sie fragte sich da, wo sie in dem Falle dann noch ihren Platz hatte. 

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, wurde Quents Gesicht verkniffen und er sagte, „ich habe meine Meinung zu Fielding nicht geändert. Er hat mich immer windelweich geprügelt, Zoë. Zum Spaß. Er ist ein bösartiger Mann, der die Zerstörung der Welt herbeigeführt hat. Hast du denn ernsthaft geglaubt ein bisschen Luxus und guter Wein würden etwas an meinen Gefühlen in Bezug auf ihn ändern?“ 

Zoë schluckte, als seine Augen sich in sie bohrten, Enttäuschung und Härte darin. „Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Du schienst dich bei ihm so entspannt und wohl zu fühlen“, erwiderte sie ihm. 

Sein Lächeln war angespannt. „Ich bin ein guter Schauspieler. Das ist der einzige Grund, warum er mich nicht schon längst getötet hat. Ich wusste, wie man das Spiel spielt … meistens.“ 

„Quent“, setzte sie an, aber er unterbrach sie, indem er eine Hand hochhielt. 

„Ich muss dir eine Frage stellen. Es wäre wahrscheinlich besser, wenn ich damit warten würde, aber ich muss dich jetzt einfach fragen. Es wird nichts an der Tatsache ändern, dass ich dich hier sicher rausbringen werde.“ 

Zoë spürte, wie ihre Augen weit wurden, selbst dann als ihr Körper sich verkrampfte. Das Herz schwoll ihr an, sprengte ihr fast die Brust. Irgendwie ahnte sie, dass das hier etwas sein würde, was sie nicht hören wollte. „Hör auf um den Scheißbrei rumzureden und frag.“ 

Sein Mund zuckte ein bisschen, dann wurde er wieder ernst. „Warum bist du wirklich hergekommen, um Fielding zu töten?“ 

Na, Teufel. Das war einfach. Irgendwie. Sie entspannte sich etwas. „Ich habe dir doch gesagt – ich wollte nicht, dass du dabei draufgehst. Oder die Last mir dir rumschleppen musst.“ Es war eine Last. Wenn sie gewusst hätte, was sie jetzt wusste, wäre sie Raul Marck vielleicht anders angegangen. Sie hätte vielleicht auf Quent gehört. 

„Du dachtest, ich würde das nicht fertigbringen. Ich wäre zu schwach.“ Da war er wieder, der Stahl in seiner Stimme. 

Und erst da verstand sie diese Wut, die da in ihm schwelte. Jäh überkam sie etwas, was andere Mitleid genannt hätten. „Nein, Quent. Das war es überhaupt nicht.“ 

Sie packte seinen Arm mit ihrer Hand, um ihn dazu zu bringen, sie anzuschauen, und berührte seine Wange, wie sie es getan hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, als er betäubt am Boden gelegen hatte, nachdem ihn der Ganga dort abgeworfen hatte. Warm, stark. Vertraut. „Natürlich wird es dir gelingen. Ich habe noch nie gesehen, wie dir irgendetwas nicht gelungen ist, inklusive da, wo du mich dazu überredet hast, dich in mein Versteck mitzunehmen.“ Sie warf ihm ein trockenes Lächeln zu. „Was ich noch nie für irgendjemanden getan habe. Ich wollte nur nicht, dass du … uhm…“ Ihre Stimme wurde immer leiser, als sie um die Worte rang. Und dann kamen sie und sie wollte sie wieder zurückprügeln. 

Angst zwickte sie im Magen angesichts des Risikos, dass sie hier gerade einging, aber sie machte den Mund auf und es kam alles ohnehin raus. Ein Feigling war sie nicht. Das nicht. „Vielleicht ist es irgendwie total vermurkst, aber es war der einzige Weg, der mir einfiel, um dir zu sagen, dass … ich … uhm … dich liebe. Der einzige Weg, der mir einfiel, um es dir zu zeigen, um dir die Bürde abzunehmen. Du brauchst ja sonst nichts weiter.“ 

„Du wolltest mir zeigen, dass du mich liebst, indem du meinen Vater tötest? Damit dir der Arsch auch weggeblasen wird?“ Er packte sie an beiden Armen, seine blaubraunen Augen ganz nah und unnachgiebig. „Wofür zum Scheiß sollte das denn gut sein? Es ist doch Teufel nochmal deutlich einfacher mir zu sagen, dass du mich liebst, Himmelherrgott noch einmal Zoë!“ Dann zog er sie an sich. Plötzlich und grob. Vergrub ihr Gesicht da unsanft an seiner Schulter. „Tust du das wirklich? Liebst du mich?“ Seine Stimme war leise und heiser. 

Sie versuchte sich loszureißen, gab dann auf und ließ sich gegen ihn sacken. Sie schaute weg, biss sich auf die Unterlippe. „Ja doch, okay?“ 

Sein Griff lockerte sich etwas und sie löste sich, um zu ihm hochzuschauen, wobei sie sich so entblößt und verwundbar fühlte wie noch nie vorher. Aber als sie seinen Gesichtsausdruck erblickte, fiel die Furcht von ihr ab. „Was ist?“ 

„Weißt du“, sagte er mit etwas unsicherer Stimme, „ich kann mich nicht erinnern, dass irgendjemand das zu mir gesagt hätte. In meinem ganzen Leben nicht.“ 

„Nie?“, flüsterte sie. „Wie geht das? Deine Mutter? Dein Vater? Großeltern? Geliebte?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Niemals. Na ja“, fügte er hinzu, seine Stimme wieder etwas fester, „vielleicht einmal – da war dieses Mädchen, so kurz vor dem College. Ich denke, die hat das mal gesagt, aber das war nur, weil sie mir an die Wäsche wollte.“ 

Zoë runzelte die Stirn. „Marley Huvane?“ 

„Nein, Teufel, nein, nicht Marley. Trilby Bunker-Thykett war ihr Name. Und die hatte gehofft sich da schwängern zu lassen, damit sie ihre Hände auf meine Milliarden legen konnte.“ 

„Milliarden von … oh, du meinst Geld?“ 

Er lachte da kurz, sein Gesichtsausdruck wurde etwas lockerer. „Genau, Zoë. Du bist verflixt noch mal die erste Frau, die ich getroffen habe, die rein gar nichts von mir will.“ 

„Das würde ich so nicht sagen“, sprach sie, wobei sie ihre Hand wieder zwischen sie und nach unten schob, versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass er seinerseits nicht Ich liebe dich gesagt hatte. 

„Zoë“, sagte er und bremste sie wieder ab. „Nichts täte ich lieber als das gerade jetzt, aber ich denke, wir suchen uns jetzt besser einen Weg hier raus und erledigen das, wofür wir hergekommen sind. Zusammen.“ 

Sie zog ihn wieder zu sich runter – für einen weiteren, langen, fragenden Kuss – und spürte augenblicklich die starke Reaktion da unten zwischen ihnen, als ihre Zunge tief in seinen Mund hineinglitt. „Quent“, murmelte sie an seinen Lippen. Sie presste sich hoch, gegen ihn, ließ ihn sich in sie hineinbrennen. Wenigstens hatte sie das hier. Wenigstens konnte sie sich warm und geborgen fühlen. Noch für ein kleines Weilchen. „Bitte … lass mich–“ 

Er löste sich und schaute auf sie runter. An seinen verkrampften Mundwinkeln konnte sie erkennen, wie schwer das ihm hier fiel, und sie spürte, dass es noch einen weiteren Grund gab, warum er auf Abstand zu ihr ging. Hatte er mit jemand anderem geschlafen? 

Aber sie fragte nicht. 

Sie war trotz allem wohl doch ein zu großer Feigling. 

Zoë schob sich langsam vom Bett runter, das Kleid hing ihr um die Hüften runter, die Bändel, um es an ihrem Nacken festzubinden, baumelten runter, fast bis zum Boden herab. „Ich habe nichts anzuziehen außer dem hier. Die haben meine Sachen mitgenommen“, sagte sie, während sie die Bändel aufsammelte. „Ich weiß. In Filmen rennen die Frauen so rum und kämpfen scheißgut da drin, aber das ist totaler Bockarschmist. Ich kann ja verdammt nicht mal atmen. Und dann ist das Ding auch noch zu lang und ich werde nicht mal versuchen in den Schuhen da zu rennen.“ 

Quents Lippen verzogen sich verdächtig, aber er setzte sich hinter ihr auf, streckte seine Arme um sie nach vorne und nahm ihr die Bändel ab. Und befestigte sie schnell und problemlos. Ganz offensichtlich kannte er sich mit komplizierten Frauenklamotten gut aus. „Wir können es unten abschneiden“, sagte er. „Aber keine Ahnung, was wir wegen der Schuhe tun können.“ 

„Barfuß ist besser als in den verdammten Dingern“, meinte sie, stand auf und machte einen Schritt von ihm weg. Das Problem war, dass sogar diese leichte Berührung da hinten an ihrem Nacken, diese kleine Freundlichkeit ihr zu helfen, sich wie Wärme um sie legte. Wie war es nur so weit gekommen, dass selbst ein Finger – nur kurz über ihre Haut gestreift – sich so genau richtig anfühlte? 

Während er sich vor sie hinkniete, um kurzen Prozess mit dem Rock zu machen, schaute sie runter auf sein dichtes, goldenes Haar, was sie an ihre wütende Aufforderung erinnerte, er solle gefälligst ein Kopftuch tragen. „Du musst es noch kürzer machen als so. Wie zum Teufel soll ich so denn wegrennen? An den Knien.“ 

„Du hast vor wegzurennen?“, fragte er und schaute hoch. 

„Ich habe das Gefühl, wir werden hier verteufelt nicht einfach rausspazieren“, entgegnete sie ihm. „Vielleicht könntest du den Reißverschluss hinten auch ein wenig öffnen, so dass ich auch verdammt atmen kann. Also, wie ist der Plan?“ 

„Alles klar. Der Plan ist“, sagte er und stellte sich vor ihr auf – mit einem breiten Streifen von schimmerndem, weißem Stoff in seiner Hand, „wir werden den Kristall von Atlantis klauen. Und anschließend bringen wir meinen Vater um.“ 


 

19. Juli 2012

 

11:00 nachts

Ich vermag kaum das hier niederzuschreiben. Vergib meine lange Abwesenheit. 

Devi hat den Kampf gegen den Krebs schließlich aufgegeben, der sich die letzten paar Monate durch seinen ganzen Unterleib gefressen hat. Er ist heute am frühen Nachmittag von uns gegangen. Von David und mir. 

Ich habe nichts mehr außer David. Aber ich bin stark. Ich werde weitermachen. 

 

– aus dem Tagebuch Mangala Kapoor –



 

 


 

ACHTZEHN 

 

 

Quent hatte sich vergewissert, dass niemand ihm zu Zoës Zimmer folgte, und es war schon weit nach Mitternacht gewesen, bis er sich schließlich aus dem Schlafzimmer schlich, das Fielding ihm zugewiesen hatte. Das Gefühl im Haus seines Vaters herumzuschleichen, war wie ein Echo jener Nächte vor vielen, vielen Jahren, als er eben das getan hatte, um Fielding tunlichst aus dem Weg zu gehen … und ebenso die Fäuste und die Reitgerten zu meiden. 

Es war ihm gelungen, seine Tasche und seine Kleidung zu behalten, indem er alles, was als gefährlich angesehen werden könnte, in seinem Zimmer versteckt hatte und die Tasche ganz offen rumliegen ließ, damit man sie durchsuchen konnte. Und er war sich sicher, dass man genau das getan hatte. In dieser halben Ewigkeit, die er bei dem Abendessen gewesen war. Jetzt hatte er sich wieder seine bequeme Kleidung übergezogen – Cargohose aus Nylon und ein T-Shirt mit einem langärmeligen Hemd drüber. Und seine leichten Stiefel inklusive der darin versteckten Schockpistole. Er hatte sich auch die Gehstock-Waffe durch eine der hinteren Gürtelschlaufen gesteckt, wo sie nicht im Weg aber doch gut erreichbar sein würde. 

Der schwierigste Teil bei der Suche nach Zoë war nicht ihr durch das ganze verdammte Gebäude nachzuspüren – sie schien wirklich jede Wand angefasst zu haben, die sie nur berühren konnte, und er war schon viel besser darin geworden, nur die Erinnerungen herauszulesen, die er auch wollte –, sondern der Brünetten aus dem Weg zu gehen, die sich im Laufe des Abendessen zu einer 1A-Klammerfrau entwickelt hatte. Die Art von Klammerfrau, die viel zu laut und viel zu lange über jeden seiner Witze lachte, sogar dann wenn er gerade keinen Witz machte. Sie hatte wirklich alles versucht, außer ihm direkt mit der Hand in die Hose zu greifen oder ihre üppigen Titten zu entblößen. 

Aber Quent war kein Anfänger, was das Abschütteln von unliebsamen Frauen und ihrer allzu gierigen Hände betraf, und er war ihr klammheimlich entwischt und hatte sich dann auf den Weg zu dem geräumigen Schlafzimmer gemacht, das man ihm zugedacht hatte. Es befand sich im obersten Stock des Gebäudes und er harrte dort aus, bis er sicher war, dass alle schliefen. Durch die Fenster konnte man in alle Himmelsrichtungen die glitzernde See sehen. Das einzige Licht kam von der Mondsichel und versilberte den Steg zum Festland und überzog die Dächer von Mekka unter ihm wie mit Frost. Er schaute sich das Gelände vom höchsten Punkt der Insel aus genau an und merkte sich ein paar mögliche Fluchtrouten. Als er sich sicher war, dass der ganze Haushalt schlief, machte er sich auf die Suche nach Zoë. 

Als sie ihr Zimmer jetzt verließen, spähte er zuerst den Flur hinunter, bevor er ihr erlaubte sich hinter ihm aus dem Zimmer zu schleichen. Alles lag verlassen vor ihnen, schweigend bis auf das leise Wispern von Wasser, und er trat zur Seite, damit sie an ihm vorbei konnte. Sie funkelte und glitzerte in dem Kleid trotz des abgerissenen Saums unten und sah aus wie Pallas Athene – mit ihrem Bogen und dem Köcher hinten an ihrer Schulter. 

Quent war in der Lage, den Weg zurück zur Mitte des Hauses zu finden, ohne von seinen sensorischen Kräften Gebrauch zu machen. Bevor sie ihr Zimmer verließen, hatte er sie über seinen Plan informiert seine Psychometrie einzusetzen, um in die verborgene Kammer zu gelangen. In der Gewissheit, damit den Ablauf von Fieldings Nummerncode „herauslesen“ zu können, ebenso wie die Handgriffe der Geheimtüren. 

„Ich will den Kristall haben. Ich möchte seine Geheimnisse entdecken und sehen, was er uns über die Atlanter erzählen kann“, hatte er ihr erzählt. 

Zoë war von all dem fasziniert und auch sehr enthusiastisch. „Es würde Fielding richtig scheißsauer machen und vielleicht zeigt er uns auch, wie man die Elite vernichten kann.“ 

„Exakt mein Gedankengang.“ 

„Wird Fielding nicht dort sein? Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?

Quent schüttelte den Kopf. „Das glaube ich eher nicht. In dem Raum ist nichts außer dem Kristall. Keine anderen Möbel, also schläft er offensichtlich nicht dort. Der Raum befindet sich unten und nicht oben und hat nur einen Eingang.“ 

„Also holen wir uns den Kristall und gehen dann hoch zu seinen Privatgemächern?“ 

„Erst kümmern wir uns um ihn. Dann um den Kristall.“ 

Quent ging voran auf dem Weg zu dem Zimmer, in dem er und Fielding sich zu Anfang getroffen hatten. Da er die Geschichte des Weges dorthin „lesen“ musste, musste er hier anfangen, um den Weg in die Privatgemächer seines Vaters zu finden. 

In das Zimmer hinein ergoss sich das Mondlicht, was den Raum silbrig schimmern machte. Der Klang von fließendem Wasser, der vorhin zu einem leisen Hintergrund geworden war, wie die Geräusche einer geschäftigen Straße für einen Londoner, unterbrach die Stille jetzt geräuschvoll. Alles war wie in der Erinnerung von Quent und, während er Zoë hinter sich her zog, fing er drüben bei dem Wasserfall und dem versteckten Paneel an. Der beste Platz, um den Weg seines Vaters nachzuzeichnen, dachte er bei sich. War sich absolut sicher, dass Fielding durch den Geheimgang zu seinen Privatgemächern gehen würde. 

Als er sich in dem Zimmer noch einmal umblickte, wobei ihm die Kristallgläser und die Whiskyflasche auffielen, gebadet in schwaches Licht, erinnerte er sich an Fieldings Behauptung, dass er bei Quents Trip nach Sedona die Finger mit im Spiel gehabt hatte. Und als er sich in dem spärlich eingerichteten Zimmer umsah, überkam ihn die hässliche Wahrheit urplötzlich, als hätte man ihn kalt abgeduscht. Ein Schlag in die Magengrube. Die hässliche Wahrheit. 

War es möglich? Diese plötzliche, bleierne Schwere in seiner Magengrube deutete an, dass es so gewesen sein könnte – trotz seiner Verachtung für Fielding. Quents hatte sein Leben lang unter dem Einfluss und der Fuchtel von eben diesem Mann gestanden.  

Angefeuert von dem Hass wegen der körperlichen Misshandlungen, einem unterschwelligen Konkurrenzdenken und dem absurden Wunsch als außergewöhnlich – als würdig – wahrgenommen zu werden in den Augen seines Vaters, hatte Quent, schon seit er ein Teen gewesen war, zugelassen, dass diese Gefühle seine Handlungen vorantrieben. Fast alles, was er getan hatte – die Verführung und das Schlafen mit einer schönen Frau nach der anderen, das Aufbrechen zu waghalsigen und gefährlichen Abenteuern auf der Suche nach Schätzen und Reichtum, die nicht von seinem verhassten Vater stammten … selbst das öffentliche Spenden von seinem Geld und auch der Einsatz seiner Zeit für wohltätige Zwecke oder Leute und Orte in Not – all das war ein großes Fick-Dich an Fielding gewesen. 

Ein Weg, seinem Vater den Mittelfinger mitten ins Gesicht zu stoßen. Ein Weg, damit Fielding ihn als ebenbürtig wahrnehmen würde, als stark und selbstsicher aus eigener Kraft heraus. 

Fielding hatte Recht. Er hatte die Kontrolle über Quents Leben. 

„Was ist mir dir?“ Zoë unterbrach das Schweigen und er merkte, dass er völlig erstarrt war, als diese unangenehme Erkenntnis sich über ihn legte. „Quent? Bist du in der dunklen Grube?“ 

Sein Mund wurde schmal. Genau. Das hier war eine ziemlich finstere Grube der Selbsterkenntnis. Er war sich gar nicht so sicher, ob er sich selbst gerade in diesem Moment leiden mochte. „Es geht mir gut. Ich …. lausche nur. Bist du bereit?“ 

„Schon längst“, sagte sie mit charakteristischer Ungeduld. „Und du?“ 

Er fühlte die Beständigkeit, die Gewissheit von Zoës Hand hier in der seinen und auf einmal fragte Quent sich, ob er hier einen Fehler machte. 

Sie könnten hier jetzt fortgehen. Fortgehen und wahrscheinlich über diesen Steg entfliehen oder sogar eines der geschützten Boote aus den Docks stehlen. Er hatte seine Schockpistole, Zoë hatte Pfeil und Bogen. Zusammen wären sie eine Mannschaft, mit der man nicht spaßen sollte. 

Und am allerwichtigsten: er hatte Zoë. 

Er könnte sie jetzt hier rausschaffen, absolut sicher und unversehrt, und ihr sagen, was er ihr noch erzählen musste. Einen Weg finden, sie wissen zu lassen, wie er sich fühlte. Und wenn sie dann nicht bei ihm blieb, wenn sie ihn wieder verließ … dann könnte er wieder zurückkommen. 

Denn jetzt im Moment war dieser rasende, unglaubliche Drang Fielding auszulöschen nur noch ganz, ganz schwach. Nicht etwa, weil er dem Mann jemals vergeben würde, sondern weil ihm aufging, dass alles, was passiert war, schon eine sehr lange Zeit zurücklag. Fielding hatte keine Macht mehr über ihn. Er konnte ihm nicht mehr wehtun. 

Und wenn er jetzt ging, ohne sein Leben auszulöschen, könnte Quent die Macht seines Vaters über ihn aufkündigen, indem er Fielding nicht mehr zur Triebfeder seines Handelns machte. 

Er verabscheute den Mann immer noch. Hasste ihn dafür, was er Quent angetan hatte und dem Rest der Welt. Parris Fielding stand Hitler in nichts nach. 

Er schluckte und schaute auf Zoë hinab. Sie hatte noch nie schöner ausgesehen als in diesem Moment: ihr Haar, das in alle Himmelsrichtungen abstand, plattgedrückt auf der einen Seite, die abstehenden Locken silbrig umglänzt vom Mondlicht, ihre mandelförmigen Augen groß und dunkel, ruhig; der Schwung ihrer Wange, die lange Kurve ihres Halses hin zu ihrer Kehle, bis zu ihren zarten Schlüsselbeinen, durchtrainierte Arme, nackt, die im Licht fast aufglühten. 

Ich liebe dich. 

Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Aber er hielt sie zurück. Es war nicht der richtige Augenblick. Er war nicht so weit. Seine Handflächen waren feucht und er schob seine schwachen Nerven beiseite. 

„Wir könnten jetzt gehen. Alles vergessen und hier abhauen. Oder wir könnten versuchen den Atlantis Kristall zu stehlen. Was willst du tun?“ 

Ihre Augen wurden weit, sie war überrascht und sie zog ihre Hand aus seiner, tat einen Schritt zurück und schaute ihn an. „Und Fielding?“ 

Quent holte einmal tief Luft und zuckte mit den Achseln. „Weggehen.“ 

„Du fragst mich, was wir tun sollen?“ 

Er nickte. Es ist der einzige Weg, wie ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich liebe. Dir die Entscheidung zu überlassen. 

Er öffnete den Mund, um das zu sagen, um über den Abgrund zu springen, aber sie ergriff das Wort zuerst. „Der Kristall. Wir müssen den Kristall haben. Und das musst du machen, Quent. Niemand anders kann das fertigbringen. Und eine zweite Chance wirst du niemals wieder bekommen. Wenn du Mekka verlässt, wirst du nie wieder hier rein kommen.“ Sie schaute zu ihm hoch, packte ihn bei den Armen. „Es könnte für uns alle die Wende bringen. Es könnte uns helfen die Elite zu stoppen.“ 

All das ohne einen einzigen Fluch. Er musste fast lächeln. Wurde seine Zoë etwa weich? 

„Also dann“, sagte er, gespannte Erwartung durchströmte ihn. Jetzt war es so weit. Der größte Schatz, den er je in die Finger bekommen könnte. „Lass uns loslegen.“ 

Er berührte das versteckte Paneel, hielt sich an Zoës Hand fest, um sich da irgendwie zu erden. Er las die Erinnerungen heraus, konzentrierte sich und prägte sich den Nummerncode zum Öffnen der Tür ein. 

Wenige Augenblicke später glitt die Tür auf, genauso geräuschlos, wie sie es wenige Stunden zuvor getan hatte. Zoë grinste und schlüpfte hinein und Quent folgte ihr. Die einzige Beleuchtung kam von einer kleinen Glühbirne auf Bodenhöhe, die eine kleine Ellipse aus Licht auf den Boden zeichnete. Er musste seine Fähigkeit nicht einsetzen, um sich wieder in den Fluren zurechtzufinden, hinab zum Ende des Weges, wo die zweite, geheime Tür lag, aber er benutzte seine Finger dann dazu, an den Wänden lang zu streichen, um festzustellen, ob irgendjemand kürzlich hier vorbeigekommen war. Er spürte nichts, was Anlass zur Sorge geben könnte, und sie eilten weiter. 

Das zweite geheime Paneel glitt genauso leicht auf wie das erste, aber diesmal musste er sich noch mehr konzentrieren, um die Zahlenabfolge „auszulesen“, die dann die eigentliche Tür zu der Kammer öffnete. Die Bilder wurden unscharf, dunkel und bedrohlich, waren wie Schichten von Bösartigkeit und Kälte. Fielding. Alles Fielding, stark und unheilvoll. 

Zoës warme Hand, klein, aber stark und tröstlich, war das Einzige, was ihn davon abhielt, in diese schmutzige, dunkle Grube hinabzurutschen. 

Und als er dann endlich aus dieser Trance aus Bildern herausfand, wurde ihm klar, dass er jetzt schwerer atmete. Schweiß lief ihm am Rücken runter. Es war zu dunkel, um mehr als einen Schatten da zu erkennen, aber er spürte, dass sie ihn besorgt anschaute. 

„Das hat verdammt lange gedauert, Quent“, sagte sie, er hörte eine Schärfe aus ihrer Stimme heraus. „Was zum Teufel ist mit dir los?“ 

Er vermochte nicht es in Worte zu fassen. „Nichts“, sagte er. „Es geht mir gut. Es war … dunkel. Und hier liegt das Böse über allen Dingen. Mein Vater.“ 

Sie drückte noch einmal fest seine Hand. „Ist alles in Ordnung mit dir? Wir können das hier auch bleiben lassen.“ 

Er spürte in der Dunkelheit die Wärme ihrer Kurven, als sie ihm nahe kam, das Kitzeln ihrer wilden Haare an seiner Wange, das leise, rasselnde Geräusch ihrer Pfeile, die in ihrem Köcher hin und her rollten. „Es liegt bei dir. Mir geht es gut. Ich möchte das hier tun.“ 

Zoë nickte ganz nah an ihm, zog dann sein Gesicht zu ihr hinunter. Im Dunkeln erkannte er ihren fein geschwungenen, lächelnden Mund und er gab ihr den zärtlichsten, den liebevollsten aller Küsse – kurz, süß, mit einer leichten Berührung von Zunge. „Machen wir uns auf, Einstein“, murmelte sie. „Ich bin hier.“ 

Er presste die Tasten auf dem Nummernfeld, wobei er diesmal dagegen ankämpfte – die schwarzen, lauernden Bilder von sich weghielt. Anspannung lastete auf seinen Schultern und er zögerte bei der allerletzten Ziffer. Neun oder acht? Er schloss die Augen, ließ sie alle noch einmal über sich hinwegrollen, dunkel und bedrohlich … und dann, etwas außer Atem, entschied er sich für die neun. 

Die weiße Holztür zu der geheimen Kammer glitt auf. Das eisblaue Leuchten des Kristalls ergoss seine Farbe über den oktogonalen Raum, wurde schwach von den Glaswänden des Aquariumzimmers reflektiert. Abgesehen davon war alles dunkel und verlassen. Selbst das Mondlicht schien nicht so weit herunter, so weit unter die Wasseroberfläche. 

Quent spürte, wie Zoë abrupt Luft holte beim Anblick des Steins und ließ sie sachte ins Zimmer treten. Die Tür schloss sich hinter ihnen und er spürte, wie ihn die Aufregung jetzt packte. Ein Schatz jenseits allerkühnster Träume. Von ihm könnte er die Geschichte einer verlorenen Zivilisation erfahren. Der Schlüssel dazu, die Männer zu verstehen, welche die Welt zerstört hatten. Und – da war er sich sicher – eine Waffe zu entwickeln, um sie aufzuhalten. 

Es war der Moment, in dem er begriff, warum er diese verfluchte psychometrische Gabe jetzt besaß. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der den Stein auslesen, übersetzen konnte und der von ihm sowohl die Vergangenheit als auch die Zukunft erfahren könnte. Der einzige, der den Kristall jemals hier hätte finden können. Hier, am geheimen Aufbewahrungsort seines Vaters. 

Was für eine Ironie für Parris Fielding, dessen Experiment in der Höhle bei Sedona damit gründlich danebengegangen war: es hatte seinen Sohn in die einzige Person verwandelt, die ihn zerstören konnte. 

Quent zog das Stück des glänzenden, weißen Stoffs hervor, den er von Zoës Kleid abgetrennt hatte und trat auf den Kristall zu. Was er ganz verdammt sicher nicht tun würde, wäre ihn direkt zu berühren, bevor er damit nicht irgendwo in Sicherheit wäre. 

Wer wusste schon, in was für eine Art von dunkler Grube er ihn zerren würde. 

Gerade als er dabei war, den Stoff um den Kristall zu legen, zögerte er. Mit einem kurzen Blick nach hinten zu Zoë, die in der Nähe der geschlossenen Tür stand, sagte er, „mach dich bereit, ich habe keine Ahnung, was passieren wird, wenn ich den hier von dem Sockel nehme.“ 

„Nichts“, sagte eine Stimme. „Nichts wird passieren, denn niemand außer mir kann sich Zutritt zu diesem Raum verschaffen. Oder zumindest dachte ich das.“ 

Quent erstarrte und blickte dann zu einem der Glaspaneele des Oktagons und sah, wie dieses nach innen aufschwang. Fielding trat herein und die Tür, die eine sehr dicke, verglaste Platte war – angefüllt mit Wasser, eine perfekt getarnte Tür –, schloss sich hinter ihm. In den Händen hielt er etwas, was aussah wie eine Pistole, was aber keiner Feuerwaffe ähnelte, die Quent je gesehen hatte. Er vermutete, dass die Munition aus dieser Waffe wohl schwerlich die üblichen Kugeln wären. 

„Ich bin nicht sicher, ob ich enttäuscht sein soll wegen dir oder selbstgefällig, was meine korrekte Einschätzung deines Charakters betrifft.“ Er kam weiter in den Raum herein, näher an den Kristall heran, seine Augen ruhig und kalt. Die Waffe zeigte etwas unsicher auf Quent, und er wusste, auch ohne dass man es ihm sagte, dass sein Vater schießen – oder was auch immer da passierte – würde, um zu töten, nicht um zu verwunden. „Einmal eine Enttäuschung, immer eine Enttäuschung.“ 

Quent hörte Zoës gehauchtes Scheiße hinter ihm, aber er war zu stinksauer, um es noch amüsant zu finden. „Tut mir ja so Leid, deinen Erwartungen wieder einmal nicht entsprochen zu haben, Vater.“ 

„Du hast den Test nicht bestanden, aber was ich nicht begreife, ist, wie du hier in dieses Zimmer hineingelangt bist“, sagte Fielding. Seine Augen glänzten etwas und seine Bewegungen waren langsam. „Das war so nicht intendiert. Du solltest nur den Alarm auslösen beim Versuch. Wie hast du das angestellt?“ 

„Dein kleines Experiment“, erzählte ihm Quent, „ist offensichtlich nach hinten losgegangen. Für dich.“ 

„Ich hätte dir das hier gegeben“, sagte Fielding, wobei er die Hand träge ausstreckte, um den Kristall zu streicheln. Er schien die Macht davon in sich aufzunehmen, denn er erschauerte dabei leicht. Als er wieder etwas sagte, war seine Stimme kräftiger, die Hand mit der Pistole etwas sicherer. „Ich wollte, dass du ihn bekommst. Wenn du nur gewartet hättest. Ich habe – hatte – Pläne für dich gemacht, jetzt wo du zurückgekehrt bist.“ 

„Du kannst nicht ernsthaft geglaubt haben, ich wäre gekommen, um an deiner Seite zu stehen.“ Quent bewegte sich vorsichtig rückwärts zu Zoë. „Nach allem, was dein Kult der Welt angetan hat? Und die fortdauernde Unterdrückung. Die Entführungen, Versklavung und Zombieangriffe. Wie konntest du nur denken, ich wollte je ein Teil von so etwas sein?“ Er konnte die Verachtung nicht länger unterdrücken, sie war deutlich zu hören. 

Fielding sah gekränkt aus. „Eins meiner seltenen Fehlurteile. Ich denke mal, ein Vater kann nicht umhin zu hoffen, dass der Sohn in seine Fußstapfen tritt.“ 

„Gut, dass Hitler nie einen Sohn hatte.“ 

Fieldings Gesicht wurde hart und die Pistole kam wieder hoch. „Hitler hatte seine guten Seiten. Die Idee einer Herrenrasse ist nicht so abwegig, insbesondere wenn man an Darwins Theorien denkt. Hitler ist die Sache nur falsch angegangen.“ 

„Ja. Er hat damit nicht hinter den Berg gehalten und ihm konnte deswegen Einhalt geboten werden. Du hast der Welt keine Chance gegeben. Wie hast du die gesamte Erde vernichtet? Hast du das da benutzt?“ Er zeigte auf den Kristall selbst dann noch, als er da einen weiteren Schritt nach hinten machte. Zoës warme Hand strich hinter ihm über seine und war dann weg. Er begriff, was sie gerade tat – sie holte die Gehstockwaffe hinten aus der Gürtelschlaufe heraus, wo er sie vorher durchgesteckt hatte. 

„Nein, dieser Kristall wurde während der Evolution nicht eingesetzt. Ich habe es dir gesagt – das hier ist meine Verbindung zu den Atlantern. Sie waren es, sie haben die Evolution konzipiert und in die Tat umgesetzt. Mit meiner Hilfe natürlich.“ 

„Ich bin sicher, du hast eine Schlüsselrolle bei dem Projekt gespielt“, sagte Quent knapp. 

„Selbstverständlich. Sie haben Glück gehabt. Weil ich derjenige war, der den Kristall erworben hatte. Niemand sonst hätte herausgefunden, wie man ihn dazu benutzt, mit ihnen zu kommunizieren.“ 

„Du warst also in der Lage, die Atlanter zu erreichen. Erzähl mir von ihnen.“ Quents Neugier kämpfte mit seinem Ekel vor diesem Mann und seinen Ergebenen. Und wenn er ihn am Reden hielt, bekam Zoë vielleicht eine Chance sich zu bewegen. Er wusste, lange würde sie nicht still halten. Aber sie wusste immer noch nicht, auf welcher Seite nun Fieldings Kristall lag. 

Fieldings Atem klang rau und heiser hier in dem Raum, als seine Augen vor Vergnügen aufblitzten. „Nun, siehst du, die Atlanter hatte man für Jahrtausende auf den Meeresboden verbannt. Sie wollten an die Erdoberfläche zurückkehren, wo sie so lange gelebt hatten. Sie brauchten die Hilfe von Sterblichen auf dem Festland, um ihre Stadt wieder nach oben bringen zu können.“ 

„Und im Austausch für deine Hilfe, boten sie dir und deinem Kult die Unsterblichkeit an.“ 

„Ja, es war ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte. Und ohne mich wären sie nie in der Lage gewesen zurückzukehren. Sie hätten mir auf ewig dankbar sein sollen.“ Sein Kiefer arbeitete jetzt, wodurch seine Stimme angespannt klang. 

„Du und Remington Truth.“ Zoë sprach jetzt und Fielding schien sie da zum ersten Mal zu bemerken. Er zeigte jetzt mit der Waffe auf sie. Quent wünschte, sie hätte ihr verfluchtes Mundwerk still gehalten, aber das war zu viel der Erwartung, was Zoë betraf. 

„Truth war ein brillanter Mann, aber schwach. Zerfressen von Schuldgefühlen. Das war der Fehler von Hegelsen, er wollte, dass Truth Teil des Inneren Kreises wurde. Ich wusste, er war eine schlechte Wahl, aber Liam behauptete, wir bräuchten ihn mit seinen Kontakten und seiner Kenntnis des amerikanischen Militärs.“ 

„Remington Truth. Er verschwand kurz nach dem Wechsel und du warst nie in der Lage ihn aufzuspüren. Welche Geheimnisse kennt er, dass du ihn so verzweifelt wieder bei dir haben willst?“, fragte Quent – auch um Fieldings Aufmerksamkeit von Zoë wegzubekommen. 

„Zu viele.“ Fielding schluckte den Köder nicht. Er sah wieder zu Zoë hin, die Pistole bewegte sich etwas in Richtung von Quent. „Und dich. Ich hätte dich gebrauchen können und du wärst glücklich gewesen. Ein Leben im Luxus.“ 

„Warum wolltest du, dass ich Liam Hegelsen töte?“, fragte Zoë. Quent musst den Drang unterdrücken herumzuwirbeln und sie überrascht anzustarren. „Und wie zum Teufel hätte ich das bewerkstelligen sollen, wenn er kristalliert ist?“ 

„Das ist jetzt nicht mehr von Belang“, erwiderte Fielding. „Darum kümmert sich bald jemand. Wenn mein Sohn mich nicht enttäuscht hätte, hätte ich deine Dienste in Anspruch genommen, um den Mann loszuwerden, der seine Position gefährden könnte. Aber da er sich dazu entschieden hat, hierher zu kommen, nun … da werde ich einfach zu meinem ursprünglichen Plan zurückkehren.“ 

„Und der wäre?“ 

„Das freut mich jetzt, dass du danach fragst“, sagte Fielding. Er bewegte sich plötzlich, legte auf ein neues Ziel an. Quent bewegte sich, rammte Zoë zu Boden, als ein Querschläger wie ein Blitz geformt durch den Raum zischte, gegen das Tastenfeld neben der Tür knallte, durch die sie beide hiereingekommen waren. Als sie beide zu Boden gingen, blitzte es grell gelborange auf und der Geruch von verbranntem Plastik und etwas anderem Scharfen und Durchdringenden füllte das Zimmer. Quent schaute hoch und sah, wie das Nummernfeld da schmauchte. 

„Da wirst du nicht hinausgehen“, lächelte Fielding, während er zur Tür lief, um sein Werk zu betrachten. „Du wirst überhaupt nirgendswohin gehen.“ 

Plötzlich rauschte etwas durch die Luft und Fielding schrie auf vor Überraschung und vor Wut, als einer von Zoës Pfeilen ihn durch den Arm an der Tür festnagelte. Sie blickte zu Quent und lächelte selbstsicher. „Hatte mich schon gefragt, wie ich ihn da rüber bekomme.“ Sie sprang auf die Füße und zog sofort einen weiteren Pfeil aus ihrem Köcher. 

Fielding hatte immer noch die Waffe und er versuchte seinen Arm da freizubekommen, den man ihm am oberen Bizeps durchbohrt hatte, ohne die Pistole fallen zu lassen. Er grunzte schmerzerfüllt und vor Wut, als Zoë einen zweiten Pfeil abschoss. Noch ein leises Wuuusssch und sein linker Oberschenkel steckte fest. Fielding schrie vor Schmerz auf und ließ die Pistole fallen, kämpfte darum, den Pfeil aus seinem Bein heraus zu bekommen. 

Zoë schaute Quent an und machte dann eine Geste, wie um zu sagen, Bedien dich nur. Er ging hinüber zu seinem Vater und zerrte grob die beiden Pfeile raus, während Zoë sich rasch runterbeugte, um die Pistole aufzuheben. Fielding stolperte weg, Blut spritzte überall auf den weiß gekachelten Boden. 

„Ich wusste nicht, dass Unsterbliche bluten“, sagte Quent gefühlskalt, „wie schade, dass du nicht verbluten kannst.“ 

„Schwein“, keuchte Fielding und streckte die Hand nach dem Kristall aus, als wäre er ein Junkie, der nach einem Schuss griff. Seine Hände zitterten und als er sich bewegte, schwankte er. 

„Was ist nur los mit dir?“ Quent überkam da ein leicht ungutes Gefühl. Elite Leute konnten nicht umgebracht werden. Alle Fleischwunden würden laut Marley sehr rasch verheilen. Selbst ein Kopfschuss oder eine Kugel in die Brust würde sich einfach schließen und heilen, um die Kugel herum, wenn die im Körper steckenblieb … warum war Fielding hier also so schwach? „Du bist verletzt.“ 

Sein Vater, der den Kristall jetzt gerade erneut berührt hatte, schien wieder etwas Kraft zurückgewonnen zu haben. Er schaute Quent mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. „Nicht wegen dir, du Idiot. Du hättest mich nicht erledigen können. Einzig und allein durch meinen eigenen Fehler. Mein gottverdammter, eigener Fehler hat mich hier an dieses Ende gebracht.“ 

Diese Worte, so unerwartet aus dem Munde eines Mannes, der nichts als absolute Perfektion von sich selbst erwartete und von allen anderen um sich, ließen Quent aufhorchen. Fielding zog jetzt an dem Kragen seines zugeknöpften Hemds, zerrte es weg von seinem Hals. 

Angeekelt und fasziniert begriff Quent, dass der Mann ihm hier gerade seinen Kristall zeigte. Zumindest würde er dann wissen, auf welcher Seite der sich befand. Aber als Fielding sein Hemd öffnete und seine gesamte Brust darbot, sah Quent die dunkel eingefärbte Haut. Er schaute hoch, seinem Vater ins Gesicht, und erkannte in dessen Augen die Bestätigung seiner Vermutung. 

Statt eines einzigen Kristalls, wie Marley ihn trug, hatte Fielding nicht nur einen, sondern drei leuchtende Steine in seine Haut eingebettet. Einer von ihnen, auf der rechten Seite, schien identisch zu sein mit dem, den Marley hatte. Die anderen beiden waren anders – einer war lavendelfarben und einer opaleszierend. 

Aber auf der linken Seite war die Haut schwarz geworden um den lavendelfarbenen Kristall herum. Selbst von da, wo er stand, ein paar Meter entfernt, sah Quent, dass das Fleisch verhärtet war und jetzt glänzte und dass die schwarze Infektion sich über die Schultern und die Brust ausgebreitet hatte, runter zu seinem Bauch und noch weiter. 

„Drei Kristalle. Statt einem“, sagte Quent. „Warum? Was wolltest du noch außer der Unsterblichkeit?“ 

Fielding nickte. Sein Gesicht sah auf einmal alt und eingefallen aus. „Für einen Außenseiter bist du wirklich gut informiert. Einen für Stärke. Und einen, um wieder jung zu sein.“ 

Quent gab leise ein angeekeltes Geräusch von sich. Welcher von denen hatte die Krankheit in Fieldings Körper eingeschleppt? Welcher hatte seinen Untergang besiegelt? Das gierige Schwein. „Es gibt kein Heilmittel“, sagte er und wusste, das war die Wahrheit. 

Selbst Elliott, der alles heilen konnte, war nicht imstande gewesen eine junge Elite-Frau mit einem ähnlichen Leiden zu heilen. Aus der Beschreibung seines Freundes von dem verhärteten und glänzenden Fleisch wusste Quent, dass sein Vater an einer Infektion litt, die bald seinen ganzen Körper durchdrungen haben und ihn dann töten würde. 

„Wenn der Körper den Kristall nicht annimmt und sich infiziert mit dem Schwarzen Syndrom, dann kann man nichts mehr tun“, sagte Fielding und nickte zustimmend. „Das war der Grund, warum ich gleich doppelt dankbar war, dass du gekommen bist. Du wärst derjenige gewesen, der meine Rolle übernommen hätte, Quent. Hier in Luxus zu leben und die Tradition fortzuführen. Der verfluchte Liam Hegelsen hätte keine Wahl gehabt, als es zu akzeptieren, wenn du den Kristall besitzt.“ 

„Wie viel Zeit bleibt dir noch?“, fragte Quent. 

Fielding zuckte mit den Schultern. „Jetzt ist es nicht mehr lange. Es ist schon alleine heute recht weit fortgeschritten.“ 

„Ich habe gemerkt, wie du beim Abendessen etwas zittrig erschienst und ein bisschen schwach, aber ich dachte, du wärst nur betrunken“, sagte Quent. „Du hast die Infektion geheim gehalten.“ 

„Ich habe niemandem von dieser Entwicklung erzählt, die – wie du dir vorstellen kannst –  meinen physischen Gelüsten in den letzten Wochen einen leichten Dämpfer versetzt hat. Ich wage nicht mein Hemd abzunehmen.“ 

„Wie schade“, sagte Zoë. „Ich meine nicht, dass du nicht mutig genug warst in den letzten paar Wochen zu vögeln, sondern dass wir dich letzten Endes gar nicht umbringen müssen. Dass du das ganz alleine fertig gebracht hast.“ 

Fielding lächelte und streichelte den Kristall. Dann machte er plötzlich eine Drehung und hob ihn von dem Sockel weg und schleuderte ihn, ohne zu zögern, weg. 

Quent sprang, ohne nachzudenken, vorwärts. Nur darauf ausgerichtet, den Stein aufzuhalten, bevor er auf die Glaswand traf und dem Ozean den Weg in die Kammer freigab. Als er den Kristall auffing, begriff er seinen Fehler. Schock fegte durch ihn hindurch, blau und heiß, und bevor er reagieren konnte, überwältigte ihn der Ansturm der Bilder – dunkel, kalt, ekelerregend und bösartig. 
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Zoë stürzte zu Quent hin, als er lossprang, um den Kristall zu fangen, aber sie kam zu spät. 

Er fiel zu Boden, seine Hände darum geklammert, die den Kristall an seine Brust gedrückt hielten. Jetzt, da sie neben ihm kniete, verfluchte sie seine schnelle Reaktion. „Hey, komm schon, Einstein“, murmelte sie verzweifelt, während sie versuchte seine Finger von dem Stein zu lösen. „Wach auf.“ 

Ein Blick hoch zu Fielding verriet ihr: er war recht interessiert, machte aber keine Anstalten zu helfen oder sie in irgendeiner Weise aufzuhalten. Stattdessen stand er jetzt neben dem leeren Sockel und schien mit etwas anderem auf dem Podest da beschäftigt. 

Zoë schaffte es, Quents Finger wegzuzerren, und der Kristall plonkte auf den Boden. Endlich. „Komm schon, Quent“, sagte sie. „Wach auf, Scheiße nochmal.“ 

Aber diesmal, nachdem er das Objekt fallengelassen hatte, das ihn in die dunkle Grube zog, öffnete er die Augen nicht wieder. Furcht schnitt durch sie hindurch wie ein Messer, als sie feststellte, dass sein Atem flach und schnell kam. Unter den geschlossenen Lidern bewegten sich seine Augen und sie sah ein kleines Rinnsal von Schweiß unter seinem Haar hervorkommen, während er sich gegen einen unsichtbaren Angreifer zu wehren schien. Seine Beine und Arme, Hände und Gesicht waren verzerrt wie in einem Kampf gegen einen Alptraum. 

Sie schüttelte ihn. Grob. Und dann versetzte sie ihm eine Ohrfeige, wie sie es früher schon getan hatte. „Was zur Hölle“, stöhnte sie verzweifelt mit einer Wut, die in Panik umzuschlagen drohte. Sie blickte wieder hoch zu Fielding, gerade als der von dem Sockel wegtrat. 

Ein selbstgefälliges Lächeln lag auf seinen Lippen und sie wappnete sich. Gleich würde er auf sie losgehen. Sie hatte immer noch seine Pistole, aber er war ein Elite und würde viel stärker sein als sie. 

Aber er bewegte sich nicht in ihre Richtung. „Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde“, sagte er in sorglosem Plauderton. Ihr fiel auf, dass er ein wenig schwankte. „Was ist mit ihm?“ 

„Du Schwein“, zischte Zoë zu ihm hoch, als sie da kniete und die Spirale aus Furcht in ihr immer größer wurde. 

„Es ist wahrscheinlich besser so“, sagte Fielding genau in dem Moment, als das Zimmer sich ruckartig neigte. „Ah. Da wäre es.“ Sein Lächeln wurde noch breiter und er schaute zu ihnen nach hinten. „Es dauert jetzt nicht mehr lange.“ 

„Was denn?“, fragte Zoë, wobei ihr das Herz in die Hose rutschte. Dieser Ruck war kein gutes Zeichen gewesen und jetzt fühlte sie eine leise Vibration unter ihren Knien und den bloßen Füßen. 

„Das hier ist mein Fluchtplan“, sagte Fielding. Sie sah, dass sein Hals sich jetzt auch oberhalb seines Hemdkragens schwarz zu färben begann und dass das Schwarze Syndrom sich über die Hemdmanschetten herab zu seinen Händen ausbreitete. Es breitete sich furchterregend schnell aus. „Ich habe immer einen Plan B gebraucht, wie ich sie hinter mir lassen könnte, ich hatte nur nicht erwartet, dass ich da am Sterben wäre. Also habe ich eine kleine Korrektur an meinem ursprünglichen Plan vorgenommen.“ 

„Wovon zum Scheiß sprichst du?“, schrie Zoë und dann fühlte sie, wie Quent unter ihr sich bewegte. Es war eine geschmeidige Bewegung, nicht eine von krampfartigen Zuckungen wie bei einem Alptraum. Er holte tief Luft. So tief, sein Brustkorb zitterte dabei. Dann wurde sein Atemrhythmus etwas ruhiger. 

„Wir befinden uns in einer kleinen Kapsel, die gerade aus ihren Verankerungen gelöst wird. In etwa zehn Minuten wird sie sich losreißen und hinab in die Tiefen des Ozeans gleiten, wo du und ich und mein Sohn in diesem geräumigen Sarg verbleiben werden. Ich hatte nicht damit gerechnet, Gesellschaft mit dabei zu haben … in meiner Grabkammer“, sagte Fielding, seine Stimme war nun etwas heiser, rasselte. An den Kristall – um dort noch einmal Energie zu tanken – kam er nicht heran, denn er lag neben Zoë. „Aber im Rückblick finde ich es nur passend. Wie die Pharaonen, so werde auch ich meine Begleiter bei mir haben für meine Reise auf die andere Seite hinüber.“ 

„Ich glaube nicht, dass wir auf die gleiche verfluchte andere Seite zusammen gehen werden“, fuhr ihn Zoë an. Komm schon, Quent! Sie spürte, wie er sich erneut bewegte, und schaute runter. Seine Augenlider flatterten und schlossen sich dann wieder. „Was soll der Scheiß?“, murmelte sie und wurde immer ängstlicher und panischer wegen seiner absolut ausbleibenden Reaktionen. „Bitte!“ Wenn er aufwachen könnte, würde er sich etwas ausdenken, wie sie hier wegkamen. Durch die Glaspaneel-Tür da. 

„Und wenn die Kapsel versinkt“, fuhr Fielding fort, „habe ich da erwähnt, dass Mekka dann ebenfalls implodieren wird?“ 

Da hatte er Zoës ungeteilte Aufmerksamkeit. „Was?“ 

„Du hast doch nicht geglaubt, ich würde mein Werk hier hinterlassen, es Hegelsen überlassen, oder etwa doch? Er hatte sowieso schon die Absicht mich zu zerstören, aber wie stets bin ich ihm einen Schritt voraus.“ 

„Du wirst sterben“, spuckte Zoë aus. Quent bewegte sich und plötzlich spürte sie, wie sich seine Finger um ihr Handgelenk schlossen. Ja! 

„Natürlich werde ich sterben. Aber er eben auch“, erwiderte Fielding. Er stolperte etwas heftig, fiel fast hin, als die Kapsel einen weiteren Ruck machte. „Wenn wir uns endgültig aus der Verankerung lösen, wird das Wasser hier durch dieses Loch in die schwimmende Insel strömen und alles wird zusammenfallen. Und versinken.“ Er runzelte die Stirn, als würde er gerade über ein weiteres, großes Geheimnis nachgrübeln, aber der Gesamteindruck wurde etwas ruiniert durch seine geschwärzte Hand und den rasselnden Atem. „Ich frage mich … wer von uns … den Meeresgrund … zuerst erreicht.“ 

Zoë schaute runter und sah, wie Quents Augen sich öffneten. Etwas trübe und verloren schlossen sie sich wieder flatternd. Sie beugte sich zu ihm hinunter. „Wach auf“, murmelte sie und küsste seine Wange, streichelte ihm das Gesicht. „Bitte, oder ich werde dich gleich umbringen.“ 

Er bewegte sich plötzlich, seine Hände packten zu, schlossen sich plötzlich um ihren Arm und um eine ihrer Hände. Er hielt sie fest und sie spürte, wie er kämpfte, sein Atem kam abgehackt und stoßweise, sein Mund ein dünner Strich, als ob er hochkonzentriert wäre. 

„Zoë“, flüsterte er. 

„Ich bin hier, Einstein. „Komm Scheiße nochmal aus der Grube da raus“, fügte sie noch verzweifelt hinzu. „Ich brauche dich.“ Das hier war ein Riesenschlamassel, aus dem sie ausnahmsweise mal nicht alleine rauskam. 

Seine Mundwinkel mussten amüsiert zucken und er packte noch fester mit den Händen zu. „Bin dabei.“ 

„Dir bleibt keine verfluchte Zeit mehr rumzutrödeln“, sagte sie ihm wütend – mit einem Blick zu Fielding hin. Er war gegen eine der Glaswände gesackt und auf den Boden runtergeglitten. Das Schwarze war über seinen Kiefer gekrochen und fing nun an sein Gesicht zu verfärben. Glänzend und massiv schwarz hatte er am ganzen Körper nun eine harte, verkrustete Masse statt Haut. Sein Atem rasselte wie der von dem üblen Overlord in den Star Wars Filmen und erfüllte den Raum mit einem gespenstischen Geräusch … neben den anderen rumpelnden Geräuschen um sie herum. 

„Wir haben weniger als zehn Minuten, um hier verdammt schleunigst rauszukommen und von der Insel runter. Oder wir finden uns gleich auf dem Meeresgrund wieder“, sagte sie und blickte jetzt wieder auf Quent runter. 

Seine Augen waren geöffnet. Endlose Erleichterung schwappte über sie hinweg und Zoë half ihm auf die Beine und erklärte, „müssen einen Weg hier rausfinden. Wir werden sinken und die ganze Insel kommt mit uns mit.“ 

Sein Gesicht sah jetzt entschlossen aus und der trübe Ausdruck in seinen Augen war wie weggeblasen, als er zu dem Glaspaneel eilte, das als Tür diente. „Sei vorsichtig“, befahl Zoë ihm. „Fall mir nicht wieder rein.“ 

„Komm her“, sagte er und streckte die Hand aus. Sie rannte an seine Seite, um sein Anker zu sein, selbst als die Kapsel unter ihren Füßen noch heftiger rüttelte. „Wie viel Zeit?“, fragte er herrisch. 

„Ich weiß es nicht“, sagte sie. Sie blickte zu Fielding, aber seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht war schon fast ganz schwarz. Glänzend und steif. Wie eine Maske. Er würde ihnen keine Hilfe sein, selbst wenn sie einen Weg fand, wie sie ihm die Information rauspressen könnte. „So sieben Minuten … vielleicht?“ 

„Okay“, sagte er. Als er nach dem Glaspaneel griff, klammerte er sich fest an ihre Finger. Sie hielt ihn fest, schickte ihm im Geiste Energie, während seine Hand sich verkrampfte und sein Atem stockte und rau wurde. Seine langen Finger, kräftig und geschmeidig, mit einem Muster von Venen und Sehnen darauf, bildeten eine warme und starke Kurve in ihrer Hand. Da überkam sie Bedauern wie eine rollende Welle und auch ein anderes Gefühl kam da hoch wie eine Sturmflut. Verdammt, sie liebte den Idiot. Es war nicht nur, dass sie ihn liebte, sie wollte ein gemeinsames Leben mit ihm haben. Beeil dich, dachte sie und legte ihre andere Hand auch noch um seine. 

Einen Augenblick später öffnete er die Augen. Klar und wunderschön, bereit und voll da. „Ich hab’s. Hol den verdammten Kristall.“ 

Sie spurtete rüber, um ihn zu holen, ihre nackten Füße klatschten laut auf dem Boden. Sie wickelte ihn in den Fetzen aus weißem Stoff von ihrem Kleid ein und dann schob sie den Kristall kurzerhand in seine Tasche, während er mit den Händen an den Rändern der Tür entlang wanderte. Diese schwang auf und gab den Blick auf einen unebenen Boden frei – als wäre ein Aufzug irgendwo zwischen zwei Ebenen steckengeblieben. 

„Lass uns gehen“, sagte er und ging schon durch den Ausgang. „Wir haben jede Menge Zeit, noch bis zu dem Brückensteg zu kommen. Dieser Riesenkorridor hier führt scheißgeradewegs raus aus dem Gebäude. Dann zur Brücke rennen.“ 

Sie war zur Tür raus und hinter ihm dann in dem schmalen Teil des Korridors und hielt immer noch seine Hand, als sie losrannten. Die Wände zitterten und der Boden bewegte sich und kippte unter ihren Füßen. Und dann hielt er auf einmal an. Sie prallte fast gegen ihn und er fing sie mit seinem Arm auf. 

„Scheiße nochmal. Ich kann das nicht“, sagte er und machte abrupt kehrt. Er nahm seine Tasche von der Schulter und schob sie ihr in den Arme. „Nimm das. Geh. Ich gehe da wieder zurück, um zu sehen, ob ich das Ganze hier stoppen kann. Unschuldige Leute werden umkommen.“ 

„Quent“, setzte sie an, ihre Hände packten automatisch die schwere Tasche, die von dem Kristall darin erwärmt wurde. „Du machst hier doch jetzt Scheiße nochmal einen Witz. Ich werde nicht ohne dich gehen.“ Sie drehte sich um, aber er war schon auf dem Weg in den Kapselraum. 

„Verschwinde von hier. Bring den Kristall in Sicherheit“, sagte er und schob sie entschlossen in die andere Richtung. „Ich will, dass du in Sicherheit bist, Zoë“, schrie er über das laute Poltern um sie herum hinweg, aber sie war schon an ihm vorbeigerannt – zurück zu der Kapsel. Das Getöse der erzitternden Welt da um sie war lauter geworden und in der Ferne konnte sie Schreie und hastige Schritte hören. 

„Ich gehe verdammt nirgends ohne dich hin, Einstein“, schrie sie über ihre Schulter zu ihm nach hinten, wobei sie im Zickzack vorwärts rannte, als die Welt zuckte und wegbrach. „Du musst total bescheuert sein, wenn du das glaubst. Scheißidiot. Und außerdem, ohne mich schaffst du es nicht.“ 

In der Kapsel angelangt sah sie Risse in dem Glas, die ihr eine Scheißangst bescherten, was ihre und Quents Sicherheit betraf, aber sie war mit Quent zusammen. Sie war bereit mit ihm auf den Grund des Ozeans mitzugehen. Er brauchte sie als seinen Anker … und sie – sie brauchte ihn ebenfalls. 

„Wie hat er es getan?“, fragte er sie drängend und schaute sich um. „Was hat er–“ 

„Das Ding da“, sagte sie und zeigte auf den Sockel. Und da sah sie zum ersten Mal eine flache Bedienungsoberfläche darauf. Ein durchsichtiges Tastenfeld und ein kleiner Bildschirm, genau in das Glas eingepasst, waren unter dem Kristall verborgen gewesen. 

Er rannte dorthin und sie folgte ihm, packte seine Hand, als er seine andere auf das klare Glas legte. „Okay“, sagte er. Er schaute sie an, ihre Blicke trafen sich in dem trüben, auseinanderbrechenden Raum. „Halt mich fest, Zoë. Halt mich fest.“ 

„Ich bin hier, Einstein. Du kannst das. Ich sehe dich dann auf der anderen Seite.“ Sie drückte ihm einen Kuss hinten auf den Nacken. 

In dem Moment machte der gesamte Raum einen Riesenruck und Zoë fühlte alles absacken, wie wenn man einen Aufzug losgeschnitten hätte – und dann wieder aufgefangen. Sie unterdrückte einen kleinen Schrei, drückte sich dann fest an seinen Rücken, wobei sie einen Arm nach vorne unter sein Hemd gleiten ließ, um die warme Haut an seiner Brust zu spüren, und mit der anderen hielt sie seine Hand fest. Sie wollte nicht ertrinken. Sie wollte nicht hinabsinken … in die schwarzen Tiefen der See. 

Sie presste ihr Gesicht gegen seinen Rücken, vergrub ihre Augen in seinem Hemd und fühlte, wie er unter ihr vor Anspannung zitterte. „Komm schon, Quent“, flehte sie leise. „Du kannst das. Ich bin hier. Ich bin bei dir. Und wenn du es nicht schaffst, werde ich dich scheißumbringen“, schob sie mit einem Flüstern noch nach. 

Der Raum machte erneut einen Satz – diesmal seitwärts – und sie sah Fielding auf dem Boden umkippen. Er war tot oder zumindest schon bewusstlos. Sie wartete. Ungeduldig. Fühlte jede Bewegung des Zimmers, lauschte nach dem unheilvollen Krachen von Glas, wenn dann die Wassermassen hier hereinbrechen würden. Sie stemmte sich gegen die andauernden Erschütterungen und versuchte das laute Poltern auszublenden. Beeil dich, Beeil dich! 

„Ich hab’s“, sagte Quent endlich mit angespannter Stimme – womit er sagte, er wusste, wie der Prozess ablief. „Also …“, er begann sich zu bewegen, wobei er seine Hand aus ihrer zog, damit er zwei hätte, um das auszuführen, was auch immer er tun konnte, um die Katastrophe abzuwenden. 

Zoë trat zur Seite, um zu beobachten, wie seine Finger über die Tastatur da geradezu flogen. Grüne Worte und Nummern erschienen auf dem dunklen Bildschirm, flogen so schnell vorüber, dass sie keine Ahnung hatte, wie er sie nur lesen konnte. Als sie ein leises Pop hörte, schaute sie hoch zu den Rissen im Glas, die ständig länger wurden. So wie das hier aussah, würde Fieldings Grabkammer es nicht bis zum Grunde des Ozeans schaffen, bevor sie auseinanderbrach. 

Sie hatte gehört, dass ertrinken schmerzlos vonstatten ging. Und recht schnell. Sie hoffte zum Teufel nochmal, das war auch so. 

Komm schon! Sie atmete leise, war sich überaus bewusst, wie schwer die Tasche an ihrem Rücken hing und ebenso wie der Boden zu ihren Füße bebte, und war sich auch bewusst, wie frenetisch Quent tippte. Sein Mund verbissen. Sein gutaussehendes Gesicht hatte jetzt etwas Dunkles, Intensives. 

Auf einmal schaute er zu ihr hoch. „Das war’s“, sagte er, gerade als die Kapsel noch einmal heftig ruckelte. „Das war’s.“ 

„Lass uns gehen“, sagte sie und packte ihn am Arm. 

„Zoë“, sagte er und riss sie an sich. Sie flog in seine Arme und er wickelte seine Arme um sie, hielt sie ganz nah, als der Raum um sie sich bewegte und zitterte. Einer ihrer Füße stand auf seinem Stiefel. „Es wird es entweder stoppen oder alles wird nach unten gehen. Siehst du?“ Er zeigte nach zu Decke und sie sah, dass da ein Spalt zwischen der Kapsel und seinen Verankerungen war. Die Kapsel hatte sich schon etwas gelöst. „Wenn es bricht, dann verschwinden wir von hier und schwimmen hoch, okay? Das ist unsere einzige Chance.“ 

„Okay“, sagte sie, wobei sie versuchte ihre Stimme ruhig zu halten. Sie konnte schwimmen. Sie liebte es zu schwimmen. Sie hatte nur Angst vor den bodenlosen Tiefen der schwarzen See. 

„Zoë, ich muss dir etwas sagen“, fing er an, wobei er sie noch fester an seine Brust drückte, fast quetschte. „Ich–“ 

Und dann stoppte alles auf einmal. 

Stille. Ruhe. 

„Heiße Scheiße!“, krächzte sie. „Du Scheiß-Einstein.“ Sie zerrte ihn zu sich runter. Für einen schnellen, fetten Kuss, eine Welle der Hoffnung stieg in ihr hoch. 

„Hätte es ohne dich nicht machen können“, sagte er ihr und hielt sie fest, weigerte sich einfach sie freizugeben aus diesem totalen Klammergriff. „Danke, dass du mich hier geerdet hast.“ 

„Und? Was wolltest du gerade sagen?“, fragte sie, eine Explosion von Wärme und Schwindel brodelte in ihr. „Bitte sag jetzt nicht, du wolltest mir sagen, du liebst mich.“ 

„Uhm.“ Sein Mund öffnete sich, schloss sich dann wieder. „Was wäre daran denn falsch?“ 

Sie verdrehte die Augen. „Ist das nicht so in etwa das schlimmste Klischee weit und breit? So lange damit zu warten, dem Mädchen zu sagen, dass du sie liebst, bis du kurz davor bist zu sterben?“ 

Sie löste sich von ihm und rückte die Tasche an ihrer Schulter zurecht, wobei sie seinen Augen auswich. „Also, wenn es wahr ist, dann würde ich es lieber hören, wenn du nicht gerade stirbst. Die Leute erzählen eine ganze Menge, wenn sie drauf und dran sind zu sterben und wenn sie miteinander im Bett liegen und gerade guten Sex hatten. Du weißt schon.“ Sie schaute zu ihm hoch und hielt ihren Gesichtsausdruck locker und fröhlich. „Und außerdem, wir sind noch nicht wirklich in Sicherheit. Wir müssen immer noch von dieser verdammten Insel runterkommen. Aber zuerst klaue ich ihm die Schuhe. Meine Füße sind arschkalt.“ 

Quent ging auf, dass sein Mund so halb offen gaffte, als sie rüber zu seinem Vater ging und dem Mann die Lederschuhe von den Füßen zerrte. 

Ohne sie anzuziehen, ging sie durch den offenstehenden Ausgang raus, der nass war und etwas kleiner geworden und nicht mehr so ganz gerade, seit die Kapsel angefangen hatte sich zu lösen. Er schaute genauer hin, als er ihr folgte, und ein hässliches Schaudern zitterte ihm durch den Magen. Sie waren zu verdammt nahe dran gewesen sich hier loszureißen und in den schwarzen Fluten zu versinken. Zu verdammt nahe. 

Er eilte Zoë nach, wobei er nichts lieber getan hätte, als sie zu fassen zu bekommen und verdammt nochmal von oben bis unten abzuküssen. Und ihr diesmal wirklich zu sagen, dass er sie liebte. 

Der Flur war stockfinster. Wenn es hier mal irgendwelche Lampen gegeben hatte, war der Strom während dem Beben und dem Ruckeln abgeschnitten worden. Dadurch gingen sie also notgedrungen etwas langsamer, als ihm lieb war, obwohl sie in Fieldings Pistole eine kleine Lichtquelle hatten. Sie gab ein schwaches orangegelbes Leuchten von sich. Gerade genug, um sie davor zu bewahren, gegen die Wand zu rennen. Und er würde hier ganz sicher nicht den großen, blauen Kristall hervorholen – nach all dem, was das letzte Mal passiert war. 

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte sie sich da zu ihm und sagte, „und wag ja nicht daran zu denken, den anderen Kristall rauszuholen. Ich bin drauf und dran das verdammte Ding in den Ozean zu werfen, dahin, wo es herkam.“ 

Alles klar. 

Schließlich mussten sie abrupt anhalten, als sie um eine Ecke bogen und fast in eine glatte Wand hineingelaufen wären. Sie konnte hören, wie er mit den Händen nach einer Tür tastete und sie glitt leise neben ihn. 

„Sei vorsichtig“, ermahnte sie ihn und hielt in der Dunkelheit dort seine Schulter fest. 

Er hatte kein Wort gesagt seit ihrer kleinen Ansprache da hinten in der Kapsel und das war auch gut so. Er traute sich im Moment nicht zu irgendetwas zu sagen. Und sie hatte Recht – sie waren noch nicht in Sicherheit. Er schob diese Gedanken beiseite, während er die Pistole hinten in seinen Hosenbund steckte, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die glatte Fläche vor ihm. Mit weit ausgestreckten Fingern, deren Spitzen sachte über die Flache glitten. Während eine Hand sich an seiner Reißleine, an Zoë, festhielt, ließ Quent es zu, dass er in die Erinnerungen hineinglitt. Er war jetzt deutlich entspannter dabei, wenn er die Emotionen und andere Formen von Energie durch Filter laufen ließ und sich nur auf die Handlungen konzentrierte, die ein Objekt erfahren hatte. 

Er brauchte nur einen Augenblick, um Fieldings Handbewegungen aufzuspüren – die Finger hinter diesen kleinen Vorsprung gleiten zu lassen … ja, da war es. Den kleinen Schalter hochzuziehen und kurz umzulegen, und… „Ah.“ Die Wand bewegte sich. 

Und sie standen draußen: in der sauberen, frischen Nachtluft. Aber es handelte sich kaum um die dunkelste Stunde der Nacht, denn in der Ferne erhellte ein schwaches Leuchten schon den Himmel. Weniger Schatten. Das würde ihnen jetzt die Flucht etwas erschweren. 

Die letzten, abklingenden Erschütterungen des erdbebenartigen Bebens hatten bei ein paar der Gebäude Risse verursacht oder sie zerstört, denn hie und da lagen Trümmer auf der schmalen Straße verstreut. Ein paar Schreie ab und an und Stimmen waren zu hören, Leute riefen nacheinander, bestätigten sich, alles sei gut und versicherten sich gegenseitig, jetzt wäre alles vorüber. 

Ohne ein weiteres Wort packte Quent die Hand von Zoë erneut und begann sie durch das Gewirr der Straßen zu ziehen. Er war gelinde gesagt überrascht, dass sie ihm die Führung überließ und nur einmal kurz anhielt, um etwas an ihrer Tasche zu regeln und um die Schuhe von Fielding anzuziehen. Er trat einen Schritt zur Seite und spähte um die Ecke von einem Gebäude, während sie auf dem Boden hockte. Niemand sonst war auf der Straße da. 

„Wie passen sie dir denn?“, fragte er, als er wieder ihre Hand nahm. 

„Es wird schon gehen“, sagte sie und eilte jetzt, wo ihre Füße geschützt waren, schneller voran. 

Die meisten von denen, die aus den Betten gesprungen und nach draußen gekommen waren auf der Suche nach einem sicheren Ort, sicher vor dem schwankenden Boden, schienen wieder hineingegangen zu sein, denn als sie sich da ihren Weg bahnten, begegneten Quent und Zoë nur wenigen Leuten und niemand schien ihnen Beachtung zu schenken, als sie sich durch die Straßen schlichen. Sie hielten sich in den immer kürzer werdenden Schatten auf, so weit sie das konnten … der immer heller werdende Himmel ein Anlass zur Sorge. 

„Wir sind hier noch nicht draußen“, sagte sie und wieder las sie seine Gedanken. „Ich traue keinem von ihnen.“ 

Er stimmte ihr da zu, aber er war zu konzentriert darauf zu lauschen, plante im Kopf schon ihren Fluchtweg, um ihr zu antworten. Der Steg war genau hier zu ihrer Rechten, lediglich einen Häuserblock entfernt. Oder sie könnten sich zu den Docks durchschlagen und versuchen ein geschütztes Boot zu klauen, aber das wäre am anderen Ende der Insel. 

„Die Brücke liegt näher“, sagte sie. 

„Aber da kann man sich nirgends verstecken. Es gibt keine Deckung.“ 

„Wir können schwimmen. Und ich habe das Gefühl“, sagte sie und lehnte sich nahe genug zu ihm hin, so dass er ihr Haar riechen konnte, „der verdammte Kristall in meiner Tasche würde die Haifische auf Distanz halten.“ 

„Bist du gewillt zu riskieren da falsch zu liegen?“ Er schloss die Augen für einen Moment, schnüffelte, widerstand der Versuchung seine Nase in ihrem Haar zu vergraben. Gott, er konnte es kaum abwarten, sie irgendwo für sich alleine zu haben, wenn sie mal gerade nicht um ihr verdammtes Leben rannten. 

„Es ist näher. Und ich möchte Teufel nochmal von hier weg. Und wir haben keine Menschenseele gesehen.“ 

„In Ordnung. Stimme dir zu. Und wir rennen den ganzen verdammten Weg da lang.“ 

Und dann lag die Brücke vor ihnen, spannte sich und bewegte sich: lang und weiß über das dunkle Wasser. Wie sie in den Schatten von zwei Gebäuden standen, schaute Quent sich um und lauschte auf irgendein Lebenszeichen. Ein einziges Licht flackerte dort an der Küste drüben und die Welt war still bis auf das leise Geräusch der Wellen, die gegen Mekka schwappten. Die aufkommende Dämmerung legte sich über die Welt, erhellte Umrisse, aber nur wenig Details. 

Es prickelte an Quents Hals bei dem Gedanken da auf diese lange, offen daliegende Brücke hinauszulaufen, und er schaute zu Zoë runter. Im Halbdunkel fing sie seinen Blick ein. „Bück dich und lauf im Zickzack von einer Seite zur anderen, während du drüber rennst“, sagte er zu ihr genau in dem Moment, als sie sagte, „renn nicht schnurgerade, Einstein, oder sie werden dir Feuer unterm Arsch machen können.“ 

Er schluckte das kurze, schnaubende Auflachen hinunter und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, und fühlte sich überraschend glücklich und unbeschwert. „Ich sehe dich auf der anderen Seite.“ Er ließ ihre Hand los und sie preschte vorwärts – im Zickzack wie ein Stürmer beim Touchdown, vorbei an den hohen Steinsäulen am Ufer und auf den schwimmenden Steg hinaus. 

Er zog die Pistole hinten aus seiner Hose und schlich sich hinter ihr dort hinaus, wobei er unablässig nach irgendwelchen Bewegungen Ausschau hielt. Mit seinem Rücken zur Brücke, seinen Augen auf die Uferseite gerichtet. 

Ein Rufen hinter ihm errang seine Aufmerksamkeit und er drehte sich um. Zoë hatte nach ein paar Metern auf der Brücke angehalten. Was noch von ihrem weißen Kleid übrig geblieben war, glühte wie ein gespenstisches Gewand, ihr Köcher und ihre Tasche bildeten merkwürdige Buckel auf ihrem Rücken. Ihre Füße sahen in den großen, schwarzen Schuhen riesig aus. „Geh“, brüllte er, sein Hals ein einziges Brennen. Er wedelte mit der Pistole, um ihr zu zeigen, dass er bewaffnet wäre und ging rückwärts auf den Steg zu, während er immer noch die Schatten beobachtete. 

„Das geht schon in Ordnung“, sagte eine Stimme direkt vor ihm. „Sie wollten wir sowieso nicht haben.“ 

„Liam“, sagte Quent. Sein Körper reagierte nicht auf den Anblick vom Rivalen seines Vaters, der eine Waffe in der Hand hielt, die seiner nicht unähnlich war. Sie war auf ihn gerichtet, was auch keine große Überraschung war – denn er hatte sich keinen Illusionen hingegeben, dass man sie einfach ziehen lassen würde. Geh weiter, Zoë, geh weiter. „Ich hatte gedacht, du wärst mittlerweile schon weit fort von hier. Du bist nicht der Typ Mensch, der mit einem sinkenden Schiff untergeht. Oder ist dir etwa nicht aufgefallen, dass das Schiff gerade sinkt?“ Er machte einen Schritt zur Seite und dann rückwärts. Auf die Brücke zu. 

Das überraschte Aufflackern in Liam Hegelsens Augen war von kurzer Dauer. Anscheinend hatte er nicht begriffen, was passiert war. „Wo ist Fielding?“ 

„Tot.“ 

„Tot.“ Und wieder: die Überraschung flackerte auf und verschwand sofort wieder. „Was für eine angenehme Überraschung. Und eine Sache weniger, um die ich mich kümmern muss.“ 

„Du kannst mir später danken“, sagte Quent, der gerade wieder auf die Brücke zu schlich. „Oder vielleicht auch nicht.“ 

„Bedaure. Aber ich habe keinesfalls die Absicht dich gehen zu lassen. Du bist der einzige, der weiß, wo sich der Kristall befindet und wie man ihn benutzen kann. Wie du mir so bereitwillig beim Abendessen verraten hast.“ Liam machte eine ruckartige Bewegung mit seinem Kinn und die zwei Männer bei ihm hockten sich auf je einer Seite des Stegs hin. „Du wirst mit mir zurückgehen müssen oder sie werden die Brücke zerschlagen.“ 

Quent drehte sich um und sah, dass Zoë, anstatt ihren Weg fortzusetzen, nicht nur angehalten hatte, sondern jetzt auch noch wieder auf Mekka zuging. „Was zum Teufel machst du da?“, brüllte er sie an. „Verschwinde von hier!“ 

Sie hob ihre Hand und er sah – ganz deutlich umrissen von frühen Morgenlicht – ihren ausgestreckten Mittelfinger. 

Und sie begann auf sie zuzulaufen, die Tasche schwang dabei hinten an ihrem Rücken. Hier knirschte Quent mit den Zähnen und drehte sich dann zu Liam. „Ich bringe dich zu dem Kristall, wenn sie sicher an Land ist.“ 

„Als ob ich darauf reinfallen würde, Quent. Wo ist er? Ich werde ihn holen gehen, während du hier bei Hugo und Morris bleibst. Und wenn ich nicht binnen zehn Minuten zurück bin, werden die beiden sie den Haien zum Fraß vorwerfen.“ Er strich sich über das Haar, das ihm hinten etwas unförmig hochstand, als wäre er gerade aus dem Schlaf gerissen worden. Was wahrscheinlich der Fall war. „Ich versuche seit Jahren, an den Kristall ranzukommen. Versuche seit Jahrzehnten das Schwein dazu zu bringen, ihn mir zu zeigen, und er hat sich geweigert. Ich hätte ihn schon vor Ewigkeiten umgebracht, wenn ich gewusst hätte, wo er sich befindet und wie ich da ran komme.“ 

„Ich bin der Einzige, der das hinkriegt“, sagte Quent zu ihm und warf einen Blick in Richtung von Zoë, die etwa fünfundzwanzig Meter vom Ufer entfernt stehen geblieben war. „Ich kenne die Zugangscodes.“ 

„Sag es mir“, erwiderte Liam und machte den beiden Männern ein Zeichen. Bei den beiden musste es sich wohl um Morris und Hugo handeln. 

Sie fingen damit an, ein paar Hebel am Rande der Brücke zu betätigen, und der gesamte Steg begann an seiner Aufhängung zu schwanken. Quent sah, wie er sich bewegte und nach unten sackte, und in einer Geste der Verzweiflung hielt er sich die Kristallpistole an die Schläfe. Zoë musste mit dem Kristall entkommen. „Ich schieße, wenn du sie nicht zurückpfeifst, dann kriegst du ihn nie.“ 

Aber bevor Liam etwas erwidern konnte, sagte einer der Männer, der gerade an der Aufhängung der Brücke herumkurbelte, „Hey! Sieh mal!“ Er hörte mit dem Kurbeln auf und zeigte mit dem Finger. 

Zoë stand da auf dem Steg, das Wasser schlug schon sanfte Wellen über den Steg, wo Zoës Gewicht diesen weit zum Wasser runter drückte. Sie hielt den blauweißen Kristall in der Hand. Hoch und stolz über ihrem Kopf. „Keine Bewegung oder das hier landet im Ozean. Dann werdet ihr es nie bekommen.“ 

Liam fluchte, dann wirbelte er zu Quent herum. „Du hast gelogen, du Schwein.“ 

Quent würdigte ihn keiner Antwort, was auch ganz gut passte, denn Zoë war noch nicht fertig. „Lasst ihn gehen oder ich schleudere das verdammte Teil da rein“, rief sie. „Ihr habt Zeit bis drei, wenn ich fertig gezählt habe, seid ihr von der Brücke weg oder das hier ist weg.“ 

„Zoë, nein!“, schrie Quent, aber sie hatte schon angefangen zu zählen. 

„Eins“, rief sie, wobei sie ihre Tasche hochhob. Unter ihren Augen hockte sie sich hin und warf den Kristall in die Tasche rein – ein kluger Schachzug, denn so würde man das Leuchten davon nicht erkennen, sollte sie es tatsächlich ins Wasser werfen. „Zwei.“ 

„Warte!“, schrie Liam. 

Zoë hielt die Tasche bei ihren Griffen hoch und begann sie langsam kreisen zu lassen. „Lass ihn gehen. Oder das hier geht.“ 

Verdammt nochmal Zoë. Wir brauchen den Kristall. 

Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, schaute sie ihn an, fand seine Augen in dem schwachen Morgenlicht. Er fühlte, wie ihre Blicke einen Rapport herstellten, ein Band, fest und stark, und er versank in all der Liebe, die er für sie empfand. Er trat auf die Brücke zu. Der Kristall – oder mit Zoë zusammen sein? 

Zoë würde da immer gewinnen – jedes Mal. 

„Warte“, schrie Liam. „Wie weiß ich, dass du uns den Kristall geben wirst, wenn Quent erst einmal bei dir ist?“ 

Zoë beugte sich zu ihrem Köcher runter, der vor ihr auf der Brücke lag, und zog einen Pfeil raus. Sie legte die Tasche an der Pfeilspitze an und rammte diese in die Brücke. Dann legte sie ihren Fuß auf den Köcher und begann sich aufzurichten und den Rückzug anzutreten, wobei sie einen weiteren Pfeil anlegte. „Ich werde alles hier liegen lassen und du lässt ihn herkommen. Wenn ihr einen Schritt auf diese Brücke tut, bevor er nicht die Hälfte davon zurückgelegt hat, schieße ich. Wenn er erst einmal bei mir ist, könnt ihr Euch die Tasche holen.“ 

„Und was wird ihn davon abhalten, die Tasche auf dem Weg einfach mitzunehmen?“ 

„Ihr kontrolliert die Brücke, ihr Vollidioten. Ihr könnt sie lockern und uns zu den Haien werfen.“ Sie schaute zu Quent und er wusste, sie würden wie vom Teufel höchstpersönlich gejagt rennen müssen, wenn dass hier funktionierte. Denn Liam würde sie so oder so da runter befördern. 

Er setzte sich in Bewegung: auf sie zu. Beobachtete sie, wie sie mit ihrem Pfeil konzentriert auf die drei Männer hinter ihm zielte. Als er an dem Pfeil anlangte, der die Tasche auf der Brücke festnagelte, zögerte er. Ein Kristall von Atlantis. Es juckte ihn in den Fingern sie an sich zu reißen und loszurennen … aber er wusste, das würden sie nie schaffen. 

Er hatte die panische Angst auf dem Gesicht seiner mutigen Zoë gesehen, als sie in der Kapsel waren. Sie war mit ihm zurückgegangen, schon zweimal war sie wieder umgekehrt. Er würde vielleicht sein eigenes Leben aufs Spiel setzen, die Tasche packen und losrennen – und auch schwimmen – dafür. Aber ihres würde er nicht mehr aufs Spiel setzen. 

Also lief er daran vorbei. 

Er erkannte ihre Erleichterung an ihren Schultern, sah zu, wie sie sich bückte, um ihren Köcher an sich zu nehmen, in dem kein einziger Pfeil mehr steckte. Verdammte Scheiße. Sie waren im Arsch, wenn sie schießen müsste. 

Er begann loszurennen und Zoë tat es ihm nach, in Richtung Küste. Die Brücke schwankte und bog sich durch und er fühlte das Hämmern der Schritte hinter ihm, als Liam und seine Männer auf den Kristall zu rannten. 

Etwa als er am Ufer anlangte, das Wachhäuschen direkt vor ihm, hörte er einen Wutschrei von da hinter ihm, dann das Hämmern schwerer, schneller Tritte. Quent wagte nicht zurückzublicken, denn die Wächter waren aus ihrem Häuschen herausgekommen und schnitten Zoë den Weg ab. Sie zögerte nicht, sondern ließ noch im Rennen ihren letzten Pfeil durch die Luft sausen. 

Er traf einen der beiden Wächter an der Schulter und er kippte nach hinten weg. Als Quent heranpreschte, fischte er die Schockpistole aus seiner Hosentasche und setzte den zweiten außer Gefecht, gerade als er die Hand nach Zoë ausstreckte. 

Dann erwischte Quent sie am Arm und sie rannten in den Wald hinein, ihr Köcher schlug ihr schwer gegen den Rücken. 

„Die sind uns direkt auf den Fersen“, keuchte sie. „Was würdest du tun?“, sagte er und lupfte sie hoch, als sie über einen umgefallenen Baumstamm sprangen. Er war schneller als sie und um Lichtjahre stärker, also trug er sie jetzt fast in seinen Armen. Der Köcher schwang nach vorne um ihre Schulter rum und schlug hart gegen ihn. Und das war der Moment wo ihm aufging, was passiert war. „Du hast den Kristall behalten?“ 

Sie legte ihre Arme um seinen Hals, als er durch den Wald raste. Die Schreie hinter ihnen waren immer noch zu hören, aber sie schienen nicht näher zu kommen. „Aber klar doch. Wir sind für das verdammte Ding fast draufgegangen. Und egal wie furchterregend es nun sein mag, ich konnte das denen einfach nicht überlassen.“ 

„Wie?“, fragte er, beschränkte seinen Teil der Unterhaltung auf das Nötigste, um sich die Luft für das Laufen aufzusparen. Er erblickte einen guten Kletterbaum vor sich und traf blitzschnell eine Entscheidung. „Wir gehen hoch“, sagte er, kam stolpernd daneben zum Stehen. „Dann können wir gut sehen und werden selbst nicht gesehen. Da oben werden die uns nicht finden.“ 

Zoë machte keine Einwände und als er sie mit Schwung hochschob, zu einem Ast gerade über seinem Kopf, packte sie zu und fing an, sich absolut sicher hochzuhangeln. Sie legte eine kurze Pause ein, um ihre Schuhe auszuziehen und in einer Astgabel festzustecken, und kletterte dann behände weiter hoch. 

Er war direkt hinter ihr – und tapfer widerstand er der Versuchung unter ihr kurzes Kleid zu schauen. Dafür wäre später noch genug Zeit. Hoffte er. 

Als sie sich dann auf einem breiten Ast hoch oben zwischen den Blättern niedergelassen hatten, schaute er rüber zu der Skyline von Mekka. Die Brücke war ganz deutlich zu sehen und er sah eine große Gruppe von Leuten zur Küste rüber eilen. Liams Suchtrupp. Er drehte sich wieder zu Zoë. „Sie kommen, aber wir sind im Vorteil. Wenn sie hier entlang kommen, können wir von Baum zu Baum weiterziehen.“ 

„Und wenn die Sonne erst aufgegangen ist, sehen wir vielleicht ein paar Mustangs“, sagte Zoë. „Ich mache mir keine Sorgen. Das hier ist scheißviel besser als auf der gruseligen Insel da zu sein.“ 

„Wie hast du sie nur reingelegt? Ich bin dir auch auf den Leim gegangen.“ 

„Ich habe den Kristall gegen ein Stück von den Trümmern eingetauscht. Ich hatte mir eins genommen, als ich mir die Schuhe anzog, weil mir aufging, es hatte so in etwa die Größe von dem Kristall. Ich dachte mir, es wäre nicht blöde, eine Attrappe zu haben. Als ich den Kristall in meine Tasche steckte, als ihr da alle zugeschaut habt, habe ich ihn in Wirklichkeit in meinen Köcher gesteckt. Ich habe die beiden direkt nebeneinander gelegt und der Rest war ein Taschenspielertrick.“ 

„Heiße Scheiße, Zoë“, sagte er und kam auf dem Ast näher zu ihr rüber, um ihr ein Stück Rinde von der Wange zu streichen. „Du bist eine Scheißwucht.“ 

„Ich weiß“, sagte sie bescheiden. „Aber ich musste die Pfeile auskippen, so dass sie nicht sehen könnten, dass ich meinen Köcher da festhielt, also haben wir Scheiße nochmal keine Munition. Und was auch immer sonst noch in deiner Tasche war, ist jetzt auch futsch.“ 

„Ist mir egal. Ich habe alles, worauf es ankommt, genau hier“, sagte er und drückte sie an sich. 

Sie drehte sich auf dem Ast zu ihm hin, die Beine baumelten rechts und links runter – viel Bein, das aus wenig Kleid rausschaute – und hob ihr Gesicht hoch für einen Kuss. „So ein Pech, dass wir uns so scheißhoch hier oben verstecken mussten“, sagte sie, nachdem sie seine Lippen sanft losgelassen hatte, aber ihre Hände immer noch an seiner Brust ließ … zur Balance. „Es ist nicht gerade der beste Ort für ‚Gottseidank-sind-wir-mit-dem-Leben-davongekommen‘ Sex.“ 

Er lachte und hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. „Und zählt es jetzt, da wir mit dem Leben davongekommen sind und ich weiß, dass ich nicht sterbe, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“ 

Sie lehnte sich zurück, etwas weg von ihm, ein seltsamer Ausdruck in ihrem Blick. Traurigkeit? Zärtlichkeit? In dem schwachen Licht hier konnte er es nicht so genau erkennen. „Nicht so schnell, Einstein“, sagte sie. „Wir könnten vom Baum runterfallen, wenn wir hier ‚Gottseidank-sind-wir-mit-dem-Leben-davongekommen‘ Sex haben.“ 

Er grinste. „Hast du Lust?“ 


 

22. August 2024

 

7:00 abends

Oh was für ein bittersüßer Moment, mein altes Tagebuch zu finden, die Erinnerungen an jene schrecklichen Tage. Es muss tief in einer der Taschen vergraben worden sein, als Dave und ich vor all den Jahren aus Blue Vega wegzogen und ich hatte es völlig vergessen, nachdem ich es mit all den anderen Büchern ins Regal geräumt hatte.

Wir haben Devis Ruhestatt vielleicht drei Jahre nach seinem Hinscheiden verlassen. David war vier und war schon ein sehr großer und starker Junge geworden und mir war es nicht immer ganz geheuer, was die Weatherbys für Händel mit jenen seltsamen Leuten machten, die in den Humvees vorbeikamen. 

Wir haben uns in einer anderen kleinen Siedlung niedergelassen, in einer Gegend, die im südlichen Nevada liegen müsste. Ich habe wieder einen Garten angelegt und viel angebaut und verkaufe meine Kräuter und das Gemüse an durchreisende Kaufleute. 

Niemand hat in meinem Herzen den Platz von Devi einnehmen können, obwohl ich vermute, dass das bald eintreten könnte, denn Davids Frau Felicia liegt nun schon seit fünf Stunden in den Wehen und ich bin bereit, so überaus bereit, wieder ein Baby in meinen Armen zu halten.

 

11:30 abends

Es ist ein Mädchen. Sie ist das wundervollste Geschöpf auf der ganzen Welt! Sie hat das gleiche schwarze Haar wie ihr Vater und den glattesten, einen so weichen Mahagoni-Popo, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Und ihre Lungen funktionieren prächtig, wie sie schon unter Beweis gestellt hat. Ihre Beine sind kräftig, sie hat ihren Vater fast in den Bauch getreten, als er versuchte eine Windel festzumachen. (Wie ich Wegwerfwindeln vermisse! Wir waren zumindest in der Lage, im Laufe der Jahre genug davon zu finden, dass es für David reichte, aber jetzt gibt es keine mehr.) 

Ich glaube, dass die kleine Miss Zoë uns noch auf Trab halten wird, und ich freue mich darauf, all meine großmütterliche Zeit damit zu verbringen, ihr alles beizubringen, was ich weiß. Sie wird klug und tapfer und selbstbewusst sein, das weiß ich einfach. 

Und ich hoffe und bete, dass sie in dieser verwüsteten Welt überleben und ein eigenes Zuhause und eine eigene Familie finden wird.

– aus dem Tagebuch von Mangala Kapoor –




 

 

ZWANZIG 

 

 

Von ihrem Ausguck im Geäst erspähte Zoë die Herde Mustangs etwa eine Stunde, nachdem die Sonne am Himmel den Zenit erreicht hatte. Und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass ihre Verfolger in die entgegengesetzte Richtung blickten, kraxelten sie von dem Baum runter. 

Es war ein Kinderspiel die zahmen Pferde einzufangen und schon bald waren sie im vollem Galopp Richtung Envy unterwegs. Natürlich würden sie es vor Einbruch der Dunkelheit nicht schaffen und da sie keinerlei Munition mehr hatten und nur wenig Vorräte bei sich trugen, wollten sie nicht von den Ganga erwischt werden. Also mussten sie irgendwo über Nacht kampieren. 

Als die Sonne dann tief am Horizont lag, hatten sie sich bereits im vierten Stock eines alten Apartmentblocks eingerichtet. Zoë war es gelungen, etwas Gemüse und ein paar wilde Erdbeeren aufzutreiben und auch Walnüsse und Sonnenblumenkerne, die sie unterwegs gesammelt hatte. Sie ließen sich in dem staubigen, schmuddeligen Zimmer nieder und schauten dem roten Feuerball der Sonne zu, wie er hinter dem schmutzigen Fenster verschwand. Quent hatte einen Fetzen alten Tuchs dazu verwandt, ein Guckloch in die Scheibe zu rubbeln, damit sie hinaussehen konnten. 

Er schaute zu ihr rüber, sein Blick glitt hinunter … an ihrem Körper entlang, der immer noch in dem schimmernden, weißen Kleid steckte. Oder was davon übriggeblieben war. Zoë spürte ein Antwortkribbeln in ihrem Bauch und versuchte es zu unterdrücken. Ihr auf-dem-Baum Sex war ihnen nicht sonderlich geglückt, denn eine sehr große Spinne, die an Quents Arm runterkletterte, hatte den Zauber für beide etwas gemindert. 

Aber es machte ihr nichts aus. Sie musste sowieso erst mal etwas nachdenken. Trotz seines scherzhaft eingeworfenen Kommentars, dass er sie liebte, fühlte sie eine Leere tief in ihrer Magengrube. Er hielt mit etwas hinterm Berg und sie hatte bemerkt, dass er ihr nicht mehr direkt in die Augen gesehen hatte, seit sie Mekka verlassen hatten. 

Aber jetzt wurde Quents Gesichtsausdruck wieder weich, als er die Augen hob, um ihr genau in die Augen zu sehen. „Ich wette, du bist mehr als froh bald wieder andere Kleider zu tragen, aber als ich dich gestern Abend quer durch den Saal gesehen habe, war es ein Schock. Du hast ausgesehen wie eine silberne Göttin.“ 

Zoë erstarrte leicht. „All dieser künstliche Scheiß? Scheiße auf meinem Gesicht, Zeugs in meinem Haar und kaum in der Lage zu atmen? So werde ich nie wieder aussehen, wenn dich das also antörnt, dann ist es vielleicht besser, du–“ 

Er lachte auf einmal, seine Augen funkelten und blitzten zum ersten Mal wieder seit dem einen Mal, wo er sie damals in der Dusche angetroffen hatte – wie lange war das schon her? Zwei Wochen? „Ah, Zoë“, sagte er und streckte den Arm nach ihr aus, zog sie an sich. „Erinnerst du dich noch an das, was ich dir vor Kurzem gesagt habe? Als du diese Wahnsinns-Show mit den Ganga abgezogen hast? Wie scharf ich da auf dich wurde, dass ich dich eigentlich sofort bespringen wollte? Es zeigt eigentlich nur, dass – egal wie du aussiehst – du hast mich gefangen genommen. Ganz und gar.“ 

Sie konnte ein etwas würdeloses Schnauben nicht unterdrücken. „Ich habe wie jede andere Frau da ausgesehen, nur hatten die alle größere Titten.“ 

„Und die meisten davon waren künstlich“, sagte Quent, während er mit den Händen über ihre nackten Schultern strich. Sie konnte ein kleines Schaudern da nicht unterdrücken. 

„Künstlich?“ 

„Ihre Brüste. Zu meiner Zeit konnten Frauen sie sich operieren lassen – vergrößern lassen.“ Dann glitt er mit seinen Händen nach unten und bedeckte ihre sanft. „Aber ich liebe deine und ich bin froh, dass du nicht die Möglichkeit hast sie zu verändern. Sie sind wunderschön und fest und ich träume von ihnen. Und von dem Rest von dir. Ständig.“ 

Ein köstliches Zittern flatterte ihr da im Bauch. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, aber das hier kam dem schon sehr nahe. Sehr nahe. 

Er zog sie an sich, beachtete den Staub nicht, der aufgewirbelt wurde, als sie ihre Beine über den schmutzigen Boden bewegte, faserig wegen einem verblichenen Teppich. Seine Lippen waren warm und zärtlich, als sie ihre fanden, und sie schloss die Augen, glitt mit ihren Fingern in sein Haar, ließ sich gegen ihn sinken. Aber dann löste er sich viel zu schnell und setzte sich ein Stück von ihr weg auf. 

„Es wird einfacher sein das zu sagen, was ich zu sagen habe, wenn ich dich nicht im Arm halte oder auf meinen Lippen habe“, sagte er mit einem trockenen Lächeln. 

Der Magen sackte ihr weg. Das Herz begann ihr zu hämmern. „Nicht schon wieder.“ 

„Was?“ 

„Du und dein ‚wir müssen reden, ich muss dir eine ernste Frage stellen‘ Scheiß.“ Sie wusste, ihre Worte kamen schneidend heraus, aber mit ihrem Magen in derartigem Aufruhr konnte sie nicht anders. 

Aber Quent schien es nichts auszumachen. Sein trockenes Lächeln wurde lediglich zu einem weicheren. „Das ist meine Zoë. Die Dinge beim Scheißnamen zu nennen.“ 

„Wenn du es sagst.“ Sie verschränkte die Arme über dem Bauch. Dann verschränkte sie die Beine und zog die Knie ganz nah an sich ran. „Spuck’s schon aus.“ 

„Ich möchte mit dir Liebe machen, dich wirklich lieben.“ 

Sie verdrehte die Augen. „Was ist da dran denn neu? Was hält dich ab? Obwohl es hier ein bisschen schmutzig ist. Und ich vermute, das da drüben ist Rattenscheiße. Oder Schlimmeres.“ 

„Ich … nun. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber die letzten paar Mal, wo wir zusammen waren, haben wir nicht Koitus praktiziert.“ 

„Was zum Teufel?“ Sie runzelte die Stirn und verdrehte die Augen. Warum zum Teufel dachte er, man müsste das hier alles so haarklein zerreden? „Haben wir wohl. Als ich mich zu dir reingeschlichen habe.“ 

„Stimmt. Nun, da hast du mich einfach überrumpelt.“ 

„Okay, schon gut. Es ist mir aufgefallen. Mir ist aufgefallen, dass du nicht mehr vögeln willst, seit Marley aufgetaucht ist.“ Da. Jetzt hatte sie es gesagt. Es war raus. Ihre größte, schrecklichste Angst. 

Außer der, ihn zu verlieren. 

Aber wenn ihre Angst begründet war, dann würde sie ihn sowieso verlieren. 

„Es hat mit Marley gar nichts zu tun“, sagte Quent ärgerlich. „Es liegt an mir. Ich will nicht, dass du schwanger wirst.“ 

Na, da haben wir es alles. Alles scheiß offen und sauber ausgebreitet, dass alle es sehen können. 

Er redete schnell. „Und können wir es ‚miteinander schlafen‘ oder ‚uns lieben‘ nennen, anstatt ‚vögeln‘?“ Abrupt fuhr er sich mit einer Hand durch das Haar, offensichtlich wütend. „Was ich damit sagen möchte ist, nichts würde mich glücklicher machen als ein Kind mit dir zu haben … wenn ich wüsste, du bleibst dann auch bei mir. Wenn du nicht immer wegrennen würdest, Zoë.“ Seine Stimme wurde leiser und er griff nach ihren Händen. „Bitte setz meinem Elend hier ein Ende. Bleib entweder bei mir oder…“ 

„Oder was?“, sagte sie in einem herausfordernden Ton, aber ihr Herz war wieder leichter geworden, ein bisschen. 

„Oder … bleib bei mir. Ich brauche dich.“ 

Sie schaute auf ihre Hände runter, erinnerte sich an all die Male, die sie seine Hände festgehalten hatte, ihm ein ruhender Pol gewesen war, während er in die dunkle Grube hinabstieg. Und wusste, dass er das Gleiche für sie tat. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er redete schon wieder. 

„Ich habe noch nie jemandem gesagt, dass ich ihn oder sie liebe. Nie. In meinem ganzen Leben–“ 

„Nicht einmal deiner Mutter?“ Zoë konnte sich das gar nicht vorstellen. Sie hatte ihrer Naanaa jeden einzelnen Tag gesagt, dass sie sie liebte. Und Papi fast genauso oft. 

„Niemandem. Was auch der Grund dafür ist, dass ich nicht sehr gut darin bin. Aber…“ Seine Finger schlossen sich fester um ihre und sie sah ihn an. „Ich liebe dich. Ich habe das noch nie zu irgendjemandem sagen wollen. Aber … ich liebe dich. Ich möchte nicht mehr leben, ohne dich in meinem Leben zu haben. Du gibst mir das Gefühl, dass ich in dieser Welt leben kann, dass ich meinen Platz darin habe. Ein Zuhause. Aber, Zoë, dass du mich immer verlässt, das halte ich nicht aus.“ 

Sie packte seine Hände noch fester. „Ich liebe dich auch, Quent. Und ich werde bei dir bleiben, wenn du bei mir bleibst. In meinem Versteck. Manchmal.“ 

„So oft du nur willst“, sagte er. „Es kann unser Wochenendhaus sein.“ Er lachte und sie war sich nicht sicher, warum das so witzig war, aber sie lächelte ihn auch an, Wärme und reinstes Entzücken rauschten durch sie hindurch, um sich wunderbar luftig an der leeren Stelle in ihrem Bauch auszubreiten. 

„Es ist eine ganze Weile her, dass ich eine Familie gehabt habe. Ich hätte gerne wieder eine. Mit dir“, sagte sie. „Aber … ich glaube nicht, dass ich die Jagd auf Ganga aufgeben kann.“ 

„Ich dachte, wir sind ein verdammt gutes Team gewesen“, sagte er zu ihr. „Wir können das zusammen machen.“ 

In dem Augenblick begriff sie, dass der Sinn ihres Lebens nicht vorbei war und dass es einen Grund dafür gegeben hatte, dass sie die schreckliche Nacht überlebt hatte, in der ihre Familie umgekommen war. Es war nicht gewesen, um den Tod ihrer Familie mit dem Tod von Raul Marck zu rächen. Der wahre Sinn ihres Lebens bestand darin, die Rettungsleine, die Partnerin für diesen Mann hier zu sein – diesem starken und doch verletzlichen, vom Leben gezeichneten und mutigen Mann zu sein, dessen Gabe ein zweischneidiges Schwert war, die aber die Menschheit vielleicht retten könnte. 

Es gab niemanden, der das tun konnte, was er tun konnte, und er brauchte sie, um ihn zu erden. An seiner Seite zu stehen. 

Ihre Augen brannten vor Tränen und sie war glücklicher, als sie sich je gefühlt hatte. Und weil so butterweich zu werden sie total sauer machte, schob sie das Gefühl beiseite und übernahm wieder das Ruder. 

„Aber ich werde die Leitung der Jagdexpeditionen übernehmen“, sagte sie. „Und du musst mir beibringen, wie man diese Trucks fährt. Und wie man diese verdammten Bomben baut.“ 

„Ich verspreche es.“ Er beugte sich zu ihr und zog sie auf seinen Schoß, seine Hände wanderten schon eifrig über ihre Brüste. „Also … können wir jetzt dann echten ‚Gottseidank-sind-wir-mit-dem-Leben-davongekommen‘ Sex haben?“ 

„Ja, verdammt“, sagte sie. „Aber lass es uns ‚einander lieben‘ nennen.“ 

Und völlig ungerührt von der Rattenscheiße und flitzenden Nagern in den Ecken kletterte sie auf seinen Schoß und zog ihn zu sich. Für den Kuss eines langen Versprechens. 

 

~*~*~

~*~

 


Colleen Gleason ist der internationalen Bestsellerautorin der Gardella Vampire Chronicles (Das Buch der Vampire) und Die Londoner Drakulia Vampire serie  (Luzifers Wüstling, Luzifers Heiliger, Luzifers Kreigerin). 

 

Ihre mehr als fünfzehn erfolgreichen Bücher wurden bereits in acht Sprachen übersetzt.
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